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				Buch

				Bis vor Kurzem führte Roxy Squires als aufstrebendes TV-Sternchen ein Leben auf der Überholspur. Jetzt wohnt sie im verschlafenen Örtchen Lavender Heath, und ihr Traum, wieder vor der Kamera zu stehen, ist in weite Ferne gerückt. Da entdeckt sie, dass ihr Fensterputzer ein ehemaliger Star ist – Woody, ihr Idol aus Teenagertagen. Und Woody verabredet sich tatsächlich mit ihr. Roxy schwebt auf Wolke sieben – ein Date mit einem Popstar! Ist er vielleicht auch ihr Ticket zurück in die Welt des Glanzes und Glamours? Doch das ersehnte Rendezvous entpuppt sich als Reinfall. Woody hat sie nicht etwa zu einem romantischen Date eingeladen, sondern zu einem Treffen mit seiner Promiselbsthilfegruppe, einem bunten Haufen ehemaliger Berühmtheiten. Denn Woody hat nicht nur das Berühmtsein satt, sondern auch die Scharen von Fans, die ihn anhimmeln. Lieber trifft er sich mit anderen gescheiterten Promis, um sich über das alltägliche Leben fernab des roten Teppichs auszutauschen. Muss Roxy sich jetzt etwa auch mit einem Leben als Nobody abfinden? Oder kann sie doch noch nach den Sternen greifen und das Herz ihres Traummanns erobern?
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				Für Gerran und Carrie

			

		

	
		
			
				

				Schlimm ist,

				erst berühmt zu sein

				und dann nicht mehr.

				Elton John

			

		

	
		
			
				

				Sämtliche Anspielungen auf tatsächlich existierende prominente Persönlichkeiten, Fernseh- und Radiosendungen, Zeitungen, Zeitschriften und Ähnliches sind frei erfunden und daher nichts weiter als ein Haufen dicker, fetter Lügen.

				Nichts, aber auch rein gar nichts auf den folgenden Seiten entspricht der Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Im blauen Licht der Nachtclubtoiletten stand Roxy auf Zehenspitzen vor dem Spiegel und linste angestrengt hinein. Mehrere Roxys blinzelten ihr träge entgegen. Die Checkliste durchzugehen dürfte sich heute Abend etwas schwieriger gestalten. Sie kniff ein Auge zu, um die anderen Roxys auszublenden. Sie musste sich konzentrieren – schließlich stand einiges auf dem Spiel …

				HAARE. Hah! Dass ihre Haare der Hammer waren, sah sie auch ohne Brille; sie waren blonder als Vanille-Eiscreme! Ungeschickt wollte sie die Enden um die Finger zwirbeln – verfehlte sie knapp – und verhakte sich stattdessen im Ohrring.

				MAKE-UP. Nicht so einfach – aber sie konnte eindeutige Lippenstiftspuren entdecken. Das war der Vorteil von knallrotem Lippenstift: maximale Sichtbarkeit, selbst mit biervernebelter Sicht. Wankend beugte sie sich vor, um nachzuschauen, ob sie noch etwas anderes entdecken könnte.

				»Dreck!«

				Ihre Nase titschte schmerzhaft gegen das kalte Spiegelglas.

				Blinzelnd schluckte sie den Schmerz herunter, kramte in der Handtasche nach dem Eyeliner und trug noch eine weitere dicke Schicht auf. »Im Sweiffelsfalle …«, belehrte sie lallend die leere Damentoilette. Mit unverhohlenem Stolz konnte sie von sich behaupten, seit ihrem elften Lebensjahr nicht mehr ungeschminkt aus dem Haus gegangen zu sein. Womöglich war sie zu betrunken, um geradeaus zu laufen, aber einen geraden Lidstrich bekam sie immer noch hin.

				ZÄHNE. Sie fletschte selbige. Blendend weiß – genau, wie der Zahnarzt es versprochen hatte.

				TEINT. Sie stand total auf den neuen Bronzeton namens Winter Clementine! Wobei – bildete sie sich das bloß ein, und hatte sie in dem bläulichen Licht einen ganz leichten Grünstich?

				TITTEN. Na ja, sie sah zwei knackige Exemplare, also konnte sie so betrunken nicht sein! Entschlossen griff sie in den Ausschnitt, kramte ein wenig darin herum, bis sie alles fest im Griff hatte, und lupfte dann beide Brüste nach oben, um sie aufzuschütteln wie Frau Holle ihre prallen Daunenkissen.

				»Unn ssu guter Letzt …« Sie beugte sich nach vorne und schaute sich selbst unter den Rock. Das war immer der heikelste Punkt ihrer Checkliste, vor allem angetrunken und auf Stöckelschuhen. Wie oft war sie gewankt, gestrauchelt, mit dem Kopf gegen weißes Porzellan geknallt und hatte sich eine dicke Beule an der Stirn eingefangen. Aber es war die Mühe wert. Die Zeitschriften rissen sich um Fotos von Promi-Pos mit Orangenhaut. Sämtliche Zeitungsständer waren vollgestopft mit Bildern von Unterhöschen, die zwischen berühmten Pobacken klemmten. Letzte Woche hatte Heat unter der Schlagzeile »Stars ohne Scham(-Haar)« vier Seiten über Haarentfernung mit Wachs gebracht und in der Woche zuvor eine Montage berühmter Hinterteile, mit dicken rosaroten Pfeilen, die auf kaum sichtbare Pickelchen hinwiesen. Alles schön und gut und wirklich witzig, aber in ein Taxi ein- oder auszusteigen glich dadurch inzwischen einem Spießrutenlauf durch ein Minenfeld. Früher waren die Fotografen schon froh, wenn man kurz stehen blieb und nett in die Kameras lächelte … heute lagen sie auf dem Bürgersteig, um einen Podex-Schnappschuss zu ergattern. Nicht dass Roxy etwas dagegen gehabt hätte, ihren Hintern in einer Zeitschrift zu präsentieren – aber wenn, dann bitte apricotfarben weichgezeichnet und retouchiert. Paparazzifotos waren so wenig schmeichelhaft.

				Endlich hatte sie alle Punkte auf ihrer Checkliste abgehakt. Benommen richtete Roxy sich auf. Sie musste grinsen. Sie sah wirklich heiß aus. Heißer als heiß – sie war Viagra im Minikleid! Vor ihrem inneren Auge konnte sie förmlich sehen, wie ihr Terminkalender sich füllte; schneller als sie gucken konnte.

				Rasch schnappte sie sich ihr iPhone, schielte mit zusammengekniffenen Augen auf das Display und tippte los.

				2.09 Uhr @FoxyRoxy

				Fick die Henne – ich bin DER KNALLER! Neusss Kleid echt rattenscharf. #ROXYSAYS: nich in spiegl guken, sonst versuch ich mich noch selbs anzumachen!

				Schwungvoll schmiss sie das Telefon in die Handtasche, drückte die Toilettentür auf und stolzierte etwas wackelig auf den Ausgang zu. Die Nummer war ein Kinderspiel. Letzte Nacht hatte die ganze Welt sich dumm und dämlich gefeiert. Aber das gewitzte Partygirl von Welt feierte strategisch klüger. Heute war der erste Januar – und damit offiziell der ödeste Abend in jedem Promikalender. Wollte man selbst der strahlende Mittelpunkt des Abends sein, musste man aufpassen, dass einen niemand in den Schatten stellte. Nur Amateure gingen samstagsabends auf die Piste; echte Schwergewichte warteten bis Sonntagabend oder auf ein verlängertes Wochenende.

				Kurz bevor sie durch die Tür auf die Straße trat, knallte sie sich rasch noch die Sonnenbrille auf die Nase. Ohne die ging sie nirgendwo hin – vor allem nachts nicht. Im Dunkeln blendete das Blitzlichtgewitter der Paparazzi umso schlimmer. Und halbblind war es unmöglich, ganz cool an den wartenden Fotografen vorbeizurauschen, ohne sich die Knöchel zu brechen. Ohne Sonnenschutz auf der Nase brannten sich die gleißend hellen Blitze förmlich in die Netzhaut, und man konnte kaum noch geradeaus sehen, geschweige denn laufen. Selbst wenn man den ganzen Abend brav gewesen war und nichts als Wasser getrunken hatte – was Roxy zugegebenermaßen in all den vielen wilden Partyjahren noch kein einziges Mal gelungen war, weshalb dieser Teil der Theorie in ihren Augen zu vernachlässigen war –, sah man im Blitzlicht der Paparazzi aus wie ein triefäugiger Alki. Roxy war zwar ein Rock-’n’-Roll-Girl, wollte aber lieber als junge Debbie Harry gesehen werden denn als verlebte Courtney Love. Ein Image als sexy Rebellin ließ sich gut vermarkten, das als kaputtes Wrack kurz vorm Delirium eher nicht.

				»’n Abend, Jungs!«, begrüßte sie die wartenden Paparazzi und warf sich gleich vor der Tür dramatisch in Pose. Eine Handvoll missmutiger junger Männer mit Burger-King-Pappkaffeebechern in der Hand stand kettenrauchend in der kalten Nachtluft. Allesamt trugen sie dicke, dunkle Steppjacken, und um den Hals baumelten dicke Kameras.

				Fotografen guckten immer muffig. Was wohl daher kam, dass sie den ganzen lieben langen Tag an irgendwelchen Straßenecken herumstanden, um bildschöne Menschen dabei zu knipsen, wie sie sich amüsierten, überlegte Roxy. Sie war mit den Jungs auf du und du. Es war nicht gut, die Unnahbare zu spielen. Hochnäsige, eingebildete Promis konnte niemand leiden.

				»Nicht viel los heute, was?« Mit beschwingtem Schritt scharwenzelte sie auf die wartende Meute zu. »Kopf hoch! Damit könnt ihr die nächste Rate zahlen!«

				Sie glaubte fast, jemanden höhnisch kichern zu hören, überhörte es aber geflissentlich. Die ganze Sache war schwerer, als es aussah – verführerisch lächeln, während man gleichzeitig mit den Hüften wackelte, die Schultern straffte, mit genau fünfzehn Zentimetern Abstand zum Körper mit den Armen schlenkerte und den Bauch mit mehr Wucht einzog, als ein Teilchenbeschleuniger es vermocht hätte. Roxy versuchte die eisige Kälte zu ignorieren (die war zumindest gut für die Brustwarzen) und legte sich vor den zahllosen Linsen voll ins Zeug. Deshalb war sie schließlich hier. Sie gab alles, aufgevampt bis zum Gehtnichtmehr, und machte auf cool, sexy und witzig.

				Verdammt, die Brille ist echt gut, dachte sie, als sie am letzten Fotografen vorbeistolzierte. Die hielt so viel Licht ab, sie hatte kaum einen Blitz gesehen!

				Und dann kamen ihre Stilettos schrappend auf dem Asphalt zum Stehen, denn die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

				Sie hatte es nicht blitzen gesehen, weil nichts geblitzt hatte.

				Auf dem Absatz wirbelte sie herum. Keiner schaute in ihre Richtung. Sie sah bloß eine Reihe Hinterköpfe, denn die Fotografen ließen die Tür des Clubs nicht aus den Augen. Eigentlich hätte hinter ihr ein regelrechter Tumult ausbrechen müssen, während alle zu den Laptops rasten, um die Fotos zu bearbeiten und sofort an die Bildredaktionen weiterzuleiten. Aber die Nacht war eigentümlich still.

				Ungläubig starrte Roxy auf die sich bietende Szenerie. Sie war doch gerade die Straße entlanggelaufen wie eine Bordsteinschwalbe, in einem Kleid, wie es kürzer kaum ging!

				»Hat jemand Süßstoff?«, fragte einer der Fotografen. »Meine Frau meint, ich soll ein paar Pfund abnehmen.«

				»Hier.« Einer warf ihm ein Päckchen Canderel zu.

				»Danke, Mann.«

				Und damit rührte der Kerl den Süßstoff gemächlich in seinen Kaffee. Dann wurde es wieder still. Roxy konnte es nicht fassen. Hatten die sie überhaupt gesehen? Ob sie zurückgehen und noch mal rauskommen sollte?

				»Wer war denn die überkandidelte Tante mit der Sonnenbrille?«, hörte sie plötzlich jemanden fragen. Rasch schaute sie sich um, wer das gesagt hatte und ob er wichtig war. Der Kerl hatte ein Pickelgesicht und sah aus wie sechzehn; ein Azubi, dachte Roxy entsetzt.

				»Das? Ach, bloß Roxy Squires«, brummelte ein anderer schroff.

				»Wer?«

				»Das war lange vor deiner Zeit, Kleiner. War mal Fernsehmoderatorin, aber das ist Jahre her. Heutzutage kräht kein Hahn mehr nach der; die Fotos kannst du dir sparen. Die verstopft bloß die Festplatte, wenn du Fotos von echten Promis verschicken willst.«

				Der Azubi nickte vielsagend. Dann schien er kurz nachzudenken.

				»Was für ’ne Dumpfbacke, nachts mit Sonnenbrille rumzulaufen!«, kicherte er böse. »Die hat’s wohl nötig, was?«

				Verstohlen nahm Roxy die Sonnenbrille ab. Auf einmal kam sie sich lächerlich vor in ihrem ultrakurzen rosaroten Minikleid. Und ihr war kalt; eiskalt. Ein plötzlicher Windstoß blies ihr ein weggeworfenes Burger-Papier um die Knöchel. Was machte sie da bloß?, dachte sie mit unvermittelter Klarheit, die selbst den Nebel etlicher Mojitos mühelos durchdrang. Ohne Mantel stand sie um zwei Uhr morgens bei Minustemperaturen frierend auf einer schmutzigen Straße in London, vierundsiebzig Meilen und eine neunzig Pfund teure Taxifahrt von ihrem Bett entfernt. Auf einmal hatte sie schreckliche Sehnsucht nach ihrem warmen Pyjama. Zum Glück entdeckte sie just in diesem Moment ein Taxi und stöckelte hastig darauf zu.

				Gerade als sie sich auf den Rücksitz warf, johlten hinter ihr plötzlich die Paparazzi, und die Stufen zum Club waren mit einem Mal in gleißend helles Licht getaucht. Wie wild flitzten die Fotografen hin und her, und die Nacht hallte wider vom Echo der Rufe, als alle unisono einen Frauennamen kreischten, damit die betreffende Dame in ihre Richtung schaute. Die Straße war taghell erleuchtet von hunderten Kamerablitzen, die lange, gespenstische Schatten an die Häuser warfen. Ein »echter« Promi verließ gerade den Club.

				Auf der dunklen Seite der Straße stand Roxy Squires und zitterte leicht.

				Zeit für eine neue Strategie.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Mit Wucht klatschte das Wasser gegen die Fensterscheibe.

				Oben auf der Leiter duckte Woody sich gegen die entfesselten Elemente, schrubbte mit dem Schwamm die Scheibe und verteilte den Seifenschaum gründlich in alle Ecken. Das Glas quietschte, als er darüberwischte. Geschickt nahm er den Abzieher aus seinem Werkzeuggürtel und fegte den Schaum regelrecht hinweg. Und dann sah er sie.

				Es war der Klassiker: Satinmorgenmantel und hochhackige Pantöffelchen mit Federbesatz; der Morgenmantel vorne offen. Keine Unterwäsche, nur eine perfekt getrimmte brasilianische Schamhaarfrisur, und die formschönsten Brüste, die man für Geld kaufen konnte.

				Quietschend kam der Abzieher zum Halten.

				Geradezu trotzig schaute sie ihm unverwandt in die Augen.

				Geschützt nur von der dünnen Fensterscheibe hielt Woody die Luft an und konzentrierte sich ganz darauf, ihren Blick zu erwidern. Doch selbst aus den Augenwinkeln entging ihm nicht, wie aggressiv ihre Brustwarzen sich reckten und geradezu strammzustehen schienen, wie statuesk perfekt ihr yogagestählter Körper wirkte und wie kräftig ihre steppertrainierten Oberschenkel, zwischen denen sie sicher Walnüsse knacken konnte – oder auch alle möglichen anderen Nüsse, nach denen ihr gerade der Sinn stand.

				Das Problem war nur, ihr stand der Sinn wohl nach seinen Nüssen.

				Ein Windstoß pustete Woody ein Blatt an die Wange wie eine Ohrfeige. Aber er durfte sich nicht vom Fleck rühren. Er wusste, wie es lief.

				Ganz langsam, den Blick fest auf ihn geheftet, ließ sie den Morgenmantel zu Boden gleiten und drehte sich dann um, damit er sie von allen Seiten bewundern konnte. Auf dem Nachttisch war ein gerahmtes Foto von Mann und Kindern auszumachen.

				Woody kannte diesen Typ ganz genau; auf seiner Putzrunde wimmelte es nur so vor diesen Frauen. Für sie war Shoppen ein knallharter Konkurrenzkampf, sie sahen sich als Jäger und Sammler, und wenn es sein musste, engagierten sie ein skrupelloses Team von Rechtanwälten, um ihre Kinder auf die richtigen Schulen schicken zu können. Ein »Nein« hatte sie sicher seit Jahren nicht mehr gehört.

				Nachdem sie sich langsam um die eigene Achse gedreht hatte, richtete sie den Blick wieder auf Woody – fast wie die Aufforderung, sie zu nehmen, oder die Herausforderung, sich ihr zu widersetzen.

				Woody war es immer etwas unangenehm, wenn seine Kundinnen ihn derart zu animieren versuchten. Irgendwie wusste er nie so recht, was die Etikette in solch einer Situation eigentlich vorschrieb. Ein Handbuch für derart prekäre Fälle gab es leider nicht. War es beispielsweise geboten hinzuschauen, oder sollte man den Blick lieber abwenden? Wirkte es unhöflich, wenn man so tat, als hätte man nichts bemerkt? Wäre es falsch, mit einem Daumen-hoch-Signal sein Gefallen zu bekunden? In solch einem gemeißelten Körper steckte schließlich eine Menge Arbeit.

				Als er ganz neu nach Lavender Heath gezogen und in der Hoffnung auf ein ruhiges, beschauliches Leben mit dem Fensterputzen angefangen hatte, da hatte Barry – dessen Reinigungsrunde er übernommen hatte – ihn vor allzu zeigefreudigen Kundinnen gewarnt.

				»So unverforen, man glaubt es kaum, und auch wirklich was fürs Auge, die Damen. Die verbringen den ganzen Tag im Fitnessstudio und beim Friseur und machen sich hübsch, aber der Herr Gemahl hat im Büro zu viel um die Ohren; dem fällt das gar nicht auf. Die langweilen sich zu Tode. Keine Anerkennung. Der Job als Fensterputzer hat nicht viel für sich: keine Rente, kein bezahlter Urlaub. Aber zumindest hin und wieder einen kleinen Blick auf einen fremden Busch. Wobei, so oft nun auch wieder nicht; ein paarmal im Jahr, wenn man Glück hat. Und wenn man wirklich Glück hat, dann macht die Dame Ernst. Frag einfach, ob du die Fenster auch von innen putzen sollst. Wenn die Lady Ja sagt, kannst du dich darauf gefasst machen, ordentlich eingeseift zu werden … wenn du verstehst, was ich meine. Wobei, dazu hattest du ja in deinem letzten Job sicher reichlich Gelegenheit!«

				»Wie bitte?«

				»Reichlich Tittenblitzer und Muschis auf dem Silbertablett.«

				»Ähm … kann man so sagen.«

				Barry nickte wissend. »Kluges Kerlchen. Tja, wenn du dich nicht allzu dumm anstellst, dann hast du mit dem Fensterjob für den Rest deines Lebens ausgesorgt, was nette Aussichten und ein gelegentliches Auswärtsspiel angeht. Dafür musst du dich allerdings auch mit rauen schwieligen Händen rumschlagen.«

				Woody fand, er habe lange genug hingeschaut.

				Mit einem Ruck riss er sich los. Dann bedachte er sie mit einem verschmitzten Lächeln, wischte den letzten Seifenschaum weg und stieg dann fröhlich pfeifend vorsichtig rückwärts die Leiter hinunter. Mit den Fenstern im Erdgeschoss würde er sich Zeit lassen. Womit ihr genügend Zeit bliebe, seinen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen und sich wieder anzuziehen, bevor er an die Haustür (statt verstohlen an die Hintertür) klopfte und sich das Geld geben ließ und ein bisschen mit ihr plauderte. Reden war in solch einer Situation das Beste, wie er festgestellt hatte. Sonst führte das schnell zu Peinlichkeiten. Oder schlimmer noch, zu unterschwelligen Feindseligkeiten.

				Von wegen ein, zwei Mal im Jahr nackte Tatsachen sehen, wie Barry versprochen hatte: Woody wurde mehrmals im Monat mit offenen Morgenmänteln und geometrisch gestutzten Schamhaaren konfrontiert. Und immer lehnte er höflich, aber bestimmt ab. Manche Damen verübelten es ihm, wenn er nicht gleich von der Leiter und in ihre teure Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle stieg. Manche waren regelrecht beleidigt – obwohl Woody von seiner Leiter einen hervorragenden Ausblick auf den hochmodernen Familien-SUV hatte oder zusehen konnte, wie die Kindermädchen die Sprösslinge zur Schule und wieder zurück fuhren. Aber den meisten war es einfach schrecklich unangenehm, einen Korb zu bekommen. Nachdem sie sich hastig wieder angezogen hatten, wagten manche ihm nicht mehr unter die Augen zu treten und heuerten auf der Stelle einen anderen Fensterputzer an. Was er sich natürlich auf Dauer nicht leisten konnte. Woody brauchte Kunden; glückliche, zufriedene Kunden. Nur nicht so glücklich und zufrieden.

				In solch einem Fall war ein kurzer Plausch genau das Richtige. Und das nicht später als zehn Minuten nach dem eindeutigen Angebot.

				Woody putzte noch die bodentiefen Fenster, dann packte er den Abzieher ein und klopfte an die Haustür.

				Es dauerte ganze zwei Minuten, bis sie aufmachte; vollständig bekleidet, mit verschränkten Armen, den Blick starr auf einen Punkt irgendwo hinter seinem rechten Ohr geheftet.

				»Ich hole gleich Ihr Geld«, erklärte sie unterkühlt, drehte sich um und ging. Gleich darauf war sie wieder da und hielt ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein unter die Nase. Nun, da die Hierarchie zwischen der Dame des Hauses und ihrem Bediensteten wiederhergestellt war, bedankte Woody sich artig bei ihr und tat auch nichts, als sie sich anschickte, die Tür zu schließen.

				Kurz bevor sie ins Schloss fiel, sagte er nur: »Mrs Barrington-Stanley, ich fühle mich wirklich sehr geschmeichelt, wissen Sie … und ehrlich gesagt auch sehr versucht.«

				Die Tür verharrte auf halbem Weg zwischen offen und geschlossen und schirmte sie ab wie ein Schutzwall.

				Woody redete mit der Lücke. »Es ist bloß so … also, es geht nicht. Ich mache das nicht mehr.«

				Es wurde ganz still.

				»Wie meinen Sie das?«, fragte die Tür sichtlich verunsichert. »Soll das heißen, Sie haben dem Sex abgeschworen?«

				»Ganz genau; kalter Entzug – ich habe den Frauen abgeschworen. Na ja, den anderen Frauen, zumindest.«

				»Aber das geht doch nicht. Sie sind Woody; Sie sind der Woodeniser! In der Zeitung stand doch …« Die Tür geriet leicht ins Wanken. »Ach du liebe Güte! Sie sagten, Sie haben den Frauen abgeschworen. Ich fasse es nicht! Sind Sie … Wollen Sie damit sagen, Sie sind schwul?«

				Woody strubbelte sich durch die Haare. Das schien für die meisten die naheliegendste Schlussforderung.

				»Aber was ist denn mit all den Mädchen?«, fragte die Tür. »Den Models? Den Schauspielerinnen? Wollen Sie mir etwa sagen, das war alles … wie würde meine Tochter sagen …? Schwulendeko?« Entsetztes Nach-Luft-Schnappen war hinter dem Holz zu vernehmen. »Ach du lieber Himmel! War Petra Klitova etwa bloß Schwulendeko?«

				Woody lachte. »Das waren alles echte Freundinnen, Mrs Barrington-Stanley. Ich bin nicht schwul.«

				Die Tür ging auf, und sie trat in die Lücke und musterte ihn ratlos.

				»Das verstehe ich nicht. Wenn Sie nicht schwul sind, was haben Sie denn dann gegen mich? Ich dachte … ich meine … Machen Sie es nicht mit jeder?«

				Woody lächelte milde. »Ich habe überhaupt nichts gegen Sie, Mrs Barrington-Stanley. Sie sind eine atemberaubend schöne Frau. Aber, na ja, ich habe eine Freundin, wissen Sie, und sie ist ganz wunderbar. Ich kann mir gut vorstellen, was Sie alles in der Zeitung über mich gelesen haben, aber das war einmal. Wobei, leicht ist es nicht, immer standhaft zu bleiben, wenn man derart in Versuchung geführt wird.«

				Worauf sie sichtlich dahinschmolz und sich an den Türrahmen lehnte.

				»War es sehr schwer für Sie?«, fragte sie mitfühlend. »Waren Sie auch so ein Sexsüchtiger?«

				Woody hatte Mühe, sich das Lächeln zu verkneifen.

				»Jeder Tag ist eine neue Herausforderung«, erklärte er mit feierlichem Ernst. »Soll ich beim nächsten Mal auch den Wintergarten und die Nebengebäude mitmachen?«

				Woody klemmte sich die Leiter unter den Arm und marschierte mit knirschendem Schritt die lange Kieseinfahrt hinunter, heilfroh, glimpflich davongekommen zu sein. Sein Blick fiel auf eine pummelige Gestalt mittleren Alters in einem Dufflecoat, die geduckt den Bürgersteig entlanghastete. Mit den Händen umklammerte sie eine Packung Kekse und eine angebrochene, halbleere Chipstüte.

				»Hey Sue!«, rief er.

				Die verhuschte Gestalt zuckte zusammen, schaute auf und wurde knallrot. Schnell stopfte sie die Chipstüte in die Tasche und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

				Woody stellte die Leiter ab und lief zu ihr rüber.

				»Bist du heute Abend dabei?«

				Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch, aber sie nickte unsicher. Kleine Chipsflöckchen klebten in ihren wippenden Haaren.

				»Keine Sorge – das wird ganz toll!«, versuchte er ihr Mut zu machen.

				»Es ist bloß, ich habe … du weißt schon … schon so lange nicht mehr.«

				»Hey!« Beruhigend legte er ihr den Arm um die Schultern. »Hinterher geht es dir bestimmt besser! Du wirst dich wie befreit fühlen!« Aufmunternd drückte er ihr den Arm. »Okay?«

				Sie nickte angespannt und sah aus, als würde ihr übel.

				»Dann also um halb neun – bei mir?« Und damit ließ er sie stehen und lief zurück zu seiner Leiter. Er hörte die Chipstüte rascheln, als Sue ihm nachschaute.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Ob sie tot war?

				Mühsam riss sie ein Auge halb auf. Tageslicht stach ihr in die Linse, durchdringend wie Chanel No. 5. Rasch klappte sie das Auge wieder zu, aber da war es schon zu spät; ihre Sinne waren unsaft erwacht, und wie aufs Stichwort fing ihr Kopf an zu hämmern wie der Bass in einem Nachtclub im East End.

				Roxys Hand erschien unter der Bettdecke, krabbelte zum Nachtschränkchen und tastete nach dem Telefon. Schließlich entdeckte sie es unter dem Slip von gestern Abend. Schlaftrunken zwang sie sich zu einem Tweet.

				14.30 Uhr @FoxyRoxy

				Wäääh. Bin lebender Beweis für zu viel Veuve = Beine versagen am nächsten Tag. Kopf hämmert. Füße kaputt. Zunge im Schlaf transplantiert worden.

				Stöhnend ließ sie das Telefon fallen. Warum nur hatte sie sich nicht ein riesengroßes Glas Wasser ans Bett gestellt, wie jeder vernünftige Mensch es gemacht hätte, der ein bisschen zu heftig gefeiert hatte? Sie war nicht bloß ein wenig dehydriert – sie war verdorrt. Sogar ihre Wimpern waren völlig ausgetrocknet! Es kam ihr vor, als hätte sie in einem laufenden Wäschetrockner übernachtet. Ihr gesamtes Blut schien verdunstet zu sein und hatte nichts als vierzigprozentigen Alkohol in ihren Adern zurückgelassen.

				Ganz vorsichtig verbarg sie die Augen hinter einer Hand und versuchte sich daran zu erinnern, ob sie Paracetamol im Haus hatte. Kurz überlegte sie, einen Rettungswagen zu rufen, ließ es aber doch lieber sein (ihr wurde jedes Mal kotzübel bei den Szenen aus Holby City Hospital, wenn wieder jemandem der Magen ausgepumpt wurde). Aber vielleicht die Feuerwehr? Wenn eine Katze auf einem Baum ein Notfall war, warum dann nicht auch eine Blondine mit Alkoholvergiftung? Mit einem halben Dutzend knackiger Feuerwehrleute im Schlafzimmer würde es ihr sicher gleich viel besser gehen. Doch sie griff nicht zum Hörer. Denn eigentlich wusste sie genau, was sie gerade brauchte, und das war kein Sahneschnittchen in Feuerwehrmontur. Bei Widrigkeiten jedweder Art gab es nur eins … Sie musste das Goldene Dreieck um Rat fragen.

				Seit Jahren schon hatte Roxy es sich zur Aufgabe gemacht, Vorreiterin jeden neuen Trends und jeder hippen Modeerscheinung zu sein. Einen Sommer war sie im Boho-Look herumgelaufen, hatte einen Monat die Dukan-Diät ausprobiert und zeitweise sogar mit den Lehren der Kabbala geliebäugelt. Mit Yoga hatte sie sich auf eine etwas längere Liaison eingelassen. Achtzehn Monate lang hatte sie sich jede Woche aufgerafft und war zu ihrem Kurs in Notting Hill gegangen, geknechtet vom Versprechen, einen Bizeps zu bekommen wie Madonna, und der verlockenden Hoffnung, irgendwann ihre Matte neben einem Fernsehproduzenten auszurollen, der gerade auf der Suche war nach einem frischen neuen Gesicht für eine bevorstehende Fernsehproduktion. Funktioniert hatte das allerdings nicht. Am Ende sah sie immer noch aus wie Roxy, und kein einziger Fernsehmensch hatte neben ihr den abwärtsgerichteten Hund gemacht. Das ganze Herumstehen auf einem Bein war die reinste Zeitverschwendung gewesen, und hätte sie nur noch einmal ertragen müssen, wie ihr Lehrer säuselte, sie solle sich ein grünes Dreieck vorstellen, in dem sie selbst schwerelos schwebte, sie hätte ihre Matte aufgerollt und ihn gezwungen, sie zu fressen. Das einzige grüne Dreieck, das sie sich vor ihrem inneren Auge vorstellen konnte, war ein riesengroßes, verführerisches Päckchen Quality Street-Konfekt, und ihr Verlangen, auf der Stelle aus dem Studio zu stürmen und zum nächstbesten Süßwarenladen zu rennen, wurde schier unerträglich. Also hatte sie sich statt des grünen Dreiecks lieber ein goldenes vorgestellt. Und statt es mit sich und ihren Sorgen und Ängsten zu füllen, hatte sie es mit einem Triumvirat starker Frauen besetzt – drei verwegenen, verführerischen Vorbildern, auf die immer Verlass war, wenn es darum ging, ihren Problemen einen Tritt in den Hintern oder ihren Selbstzweifeln eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Vergesst Charlie’s Angels – diese drei hinreißenden Damen waren Roxys Engel: ihr persönliches Orakel lipglossglänzender Coolness.

				Unter Aufbietung sämtlicher Willenskraft blendete Roxy ihren Kater aus und visualisierte das Goldene Dreieck. Sofort hörte ihr Kopf auf zu pochen, und Roxy wurde begrüßt von den Schmollmündern ihrer drei besten Freundinnen.

				Natürlich war Mossy eine von ihnen; breitbeinig und herausfordernd stand sie in der unteren linken Ecke des Dreiecks, als sei es die Bühne des Glastonbury Festivals. Mit ihrem lässigen Rock-’n’-Roll-Style und der gottgegebenen Fähigkeit, selbst mit einem ausgewachsenen Kater unwiderstehlich zu wirken, war Mossy ein Platz im Dreieck sicher. Schließlich hatte sie im Alleingang dafür gesorgt, dass Frauen nicht nur einen draufmachen durften, sondern sich auch keinen Pfifferling darum zu scheren brauchten, ob ihre Haare dringend mal wieder gewaschen werden müssten. Immer wenn Roxy eine Inspiration brauchte für ein Outfit – oder wie man aus einem öden Abend eine unvergessliche Nacht machte –, war Mossy zur Stelle.

				In der unteren rechten Ecke stand Debbie Harry – circa um 1979, als »Heart of Glass« der absolute Tophit in den Charts war. Damals war Debbs cooler als jeder andere Mensch auf dem Planeten! Sie war die ultimative Frontfrau, die perfekte Kombination aus Sex, Verruchtheit und kompromissloser Na-und-Haltung. Als der Song rauskam, war Roxy zwar gerade mal ein Jahr alt gewesen (wobei sie eigentlich noch gar nicht geboren war, denn ihr offizielles Showbiz-Geburtsjahr war eher Auslegungssache), aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es damals einen einzigen Menschen auf der ganzen Welt gab, der Harry von der Bettkante geschubst hätte.

				Und schließlich, endlich – ganz oben in der Spitze des Dreiecks – thronte Hurley.

				Manche Menschen hielten Elizabeth II. für die Königin von England, aber in Roxys Augen gebührte die Krone eindeutig Liz. Okay, dann war sie eben ein bisschen etepetete und hatte einen kleinen Vaterkomplex, aber niemandem stand eine weiße Jeans so irre gut wie Liz Hurley! Sie hatte ihre makellos manikürten Fingerchen schon überall drin gehabt, sei es Schauspielerei oder Modeln, Schweinezucht oder den Posten als Pamela Andersons liebste Promi-Busenfreundin – und was sie auch anfasste, es wurde zu Gold. Auf roten Teppichen weltweit war sie ein gern gesehener glamouröser Gast, und das seit – na ja – Urzeiten, und nur mit Hilfe von Estée Lauder hatte sie sogar dem Alterungsprozess Einhalt geboten. Wobei Liz es auch nicht immer leicht gehabt hatte (man denke nur an das Callgirl, den DNA-Test, die Peinlichkeit, sich einen Kerl namens Shane geangelt zu haben …), aber selbst in Krisenzeiten hatte Queen Liz weder die Contenance verloren noch ihr Kosmetiktäschchen.

				All das wäre für Roxy schon Grund genug gewesen, Liz Hurley heißer und inniger zu lieben als jeden anderen Menschen, dem sie je begegnet war … und da hatte sie den Hauptgrund, weshalb Hurley das göttinnengleichste Wesen war, das je auf dieser Erde gewandelt war, noch gar nicht erwähnt: Liz’ unbestreitbares Genie bei der Wortwahl.

				Von all den vielen neuen Wörtern, die Eingang in das Oxford English Dictionary gefunden hatten – Sexting, Jeggings, Mankini –, schoss Liz’ Neudefinition von »Zivilist« definitiv den Vogel ab. Roxy nahm selten ein Blatt vor den Mund, und politische Korrektheit langweilte sie zu Tode. Als Liz die Welt also aufteilte in »Promis« und »Zivilisten« (sprich: das gemeine Volk), war es um Roxy geschehen. Was machte es da schon, dass die breite Öffentlichkeit sich empörte … Liz hatte nichts als die Wahrheit gesagt! Promis sahen besser aus, zogen sich besser an und wurden besser bezahlt als »Zivilisten«. Sie speisten in teureren Restaurants, hatten nie Probleme, ein Taxi zu bekommen, und vögelten immer den bestaussehenden Gast der Party. Sie waren einfach keine normalen Menschen … sie waren Übermenschen mit einem glücklicheren, schöneren Leben.

				»Zivilisten« katapultierte Liz augenblicklich an die Spitze von Roxys Schmachtliste und garantierte ihr den Ehrenplatz ganz oben im Goldenen Dreieck. Roxy hatte immer schon eine Schwäche gehabt für Mantras und hatte für jede Gelegenheit den passenden Merksatz (Wer nicht kämpft, hat schon verloren … Wo ein Wille ist, ist ein Weg … Wer schön sein will, muss leiden …). Aber wenn alle Mantras versagten, eins gab es, an das sie sich auch in höchster Not noch klammern konnte – eine einzige goldene Weisheit, nach der sie ihr ganzes Leben ausrichtete. Wann immer Roxy um eine Antwort verlegen war, fragte sie sich: Was würde Liz tun?

				Und so grübelte Roxy nun unter der stickigen Wärme ihrer Bettdecke:

				Was würde Liz tun, wenn sie einen so schlimmen Kater hätte, dass ihr das Gehirn schon zu den Ohren herauslief?

				Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Na ja, eigentlich lag es doch auf der Hand. Liz würde trinken, trinken und noch mal trinken. Wasser natürlich. Und dann würde sie eine Zweiundsiebzig-Stunden-Kohlsuppen-Entgiftung machen, sich vergewissern, dass sämtliche Rollos heruntergelassen waren und ihr Publikum brav auf sie wartete, und wenn sie dann wieder in voller Schönheit erstrahlte, würde sie einen großen Auftritt hinlegen und sich den Kameras stellen.

				Tja, dann mal nichts wie los.

				Ächzend wie eine Hundertdreijährige wälzte Roxy sich aus dem Bett und rappelte sich mühsam auf, bis sie auf alle viere kam. Bei jeder Bewegung pochte ihr der Schädel, und die Augen pulsierten in den Höhlen. Sie atmete tief durch. Wenn sie ganz langsam zentimeterweise die Treppe hinunterkroch, könnte sie es in vielleicht fünfundzwanzig Minuten bis zum Wasserhahn in der Küche schaffen. Würde doch bloß dieses entsetzliche Hämmern im Kopf aufhören. Apropos Hämmern – war das gerade noch lauter geworden? Und warum hämmerte es schneller als vorhin? Hatte ihr Herz etwa ein Echo? Oder war das …? Sicher nicht! Ach, verfluchter Dreck – geh mir weg! Da klopfte doch tatsächlich jemand an die Haustür! Das war nicht gut, das war gar nicht gut. Hatten die denn keine Ahnung, wie spät es war?

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Mit dem Schlüssel in der Hand wieselte Sue die Einfahrt entlang und stürzte in ihren Flur. Hastig knallte sie die Haustür hinter sich zu und lehnte sich von innen dagegen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Warum nur hatte sie zugesagt, heute Abend da hinzugehen? Allein beim Gedanken daran schnürte sich ihr schon die Kehle zu.

				Woody konnte nichts dafür – na ja, zumindest nicht so direkt. Er meinte es nur gut. Aber ob es ihr danach wirklich besser ginge? Dieser Teil von ihr – der verführerische, weibliche Anteil – war verschwunden. Tot. Begraben. Kaputt. Zusammengeknüllt wie Fish-and-Chips-Papier und achtlos in den Mülleimer geworfen. Den wieder ans Licht zu zerren wäre nicht heilsam – es wäre erniedrigend!

				Tee, sie brauchte dringend einen Tee. Eine schöne Tasse Ginseng-Tee und dazu einen Keks. Rasch ging sie in die Küche.

				Manche Menschen klammerten sich in Krisenzeiten an Alkoholika, aber für Sue waren Tee und Kekse immer schon die verlässlichsten Nothelfer. Im Laufe der Zeit hatte sie festgestellt, dass es für jedes Wehwehchen einen Tee und eine Kekssorte gab. Beides perfekt zu kombinieren grenzte schon fast an Alchemie – eine Wissenschaft für sich –, und Sue war eine eifrige, lernbegierige Schülerin. So war der Gang zum Supermarkt nach einem belebenden Becher Lapsang Souchong und einem knusprigen Garibaldi-Keks mit Rosinen nur noch halb so furchteinflößend. Der gefürchtete Anruf beim Kundendienst der Elektrizitätsgesellschaft verlor etwas von seinem Schrecken, wenn sie sich zuvor eine entspannende Tasse Lavendeltee mit einem würzigen Ingwerkeks gönnte. Und das traumatische Erlebnis, an der Fotografenschar vorbeihuschen zu müssen, die manchmal gleich vor dem Tor dieses Hollywood-Schauspielers am Ende der Auffahrt lauerte, konnte nur ein beruhigender Earl Grey mit einem schottischen Butterkeks mildern. Aber heute Abend …? Da brauchte es etwas ganz Besonderes: einen großen Becher Ginseng-Tee und dazu die unumstrittene Krönung der Kekswelt – eine Packung Marks & Spencer’s Extremely Chocolatey Dark Chocolate Rounds – Butterkeksen mit sattem Schokoladenüberzug.

				Noch im Mantel stellte sie den Wasserkocher auf, riss gierig die Keksdose auf und fing an zu futtern.

				Während sie sich hastig den zweiten Keks in den Mund stopfte, fiel ihr wieder ein, dass Woody sie gebeten hatte, ein paar alte Fotos mitzubringen. Weiß der Kuckuck warum. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, dachte sie. Aber sie wollte Woody nicht enttäuschen. Sie konnte ja ihr altes Sammelalbum mitnehmen, obwohl sich ihr bei dem Gedanken der Hals noch mehr zuschnürte. Sie musste schwer schlucken, um den Keks herunterzuwürgen.

				Sue hatte ein eigenartiges Verhältnis zu diesem wohlgehüteten Album. Es war wie eine verkrustete Wunde, an der sie ständig kratzen musste. Jeden Tag schaute sie hinein. Das war eine nicht enden wollende Selbstkasteiung: eine unaufhörliche Folter, die sie unablässig an die Peinlichkeit und die Schande von damals erinnerte, und an das grässliche Gefühl, dass ihr etwas Kostbares genommen worden war. Und es hörte einfach nicht auf. Über die Jahre hatte sie der Anblick des Albums mit den unterschiedlichsten negativen Gefühlen konfrontiert; aber wenn sie ganz ehrlich war, heute konfrontierte es sie eigentlich nur noch mit der Tatsache, wie fett sie geworden war.

				Das Wasser kochte. Sie goss es auf die Teeblätter und griff wieder nach den Keksen. Kauend schaute sie an sich herunter und betrachtete niedergeschlagen ihre nicht vorhandene Taille und die Speckröllchen, die sich gegen den Küchenschrank quetschten. Die waren zwar unter mehreren Lagen flatternden schwarzen Stoffs verborgen, aber sie spürte, wie ihr Bauch über den Gummibund ihrer Unterhose quoll wie ein riesiger wabbelnder Rettungsring aus Blubber. Kurz hatte sie sich als junge Frau mit ihrer früher so perfekten Figur vor Augen. Wie um alles auf der Welt war sie damals bloß auf die Idee gekommen, sie könne zu pummelig sein? Was für ein Blödsinn! Um abzunehmen, hatte sie sich auf eine strenge Diät gesetzt: schwarzer Kaffee, Zigaretten und Knäckebrot. Dabei war sie gertenschlank gewesen. Und alle, vom Milchmann bis zu ihrer Mutter, hatten ihr stets glaubhaft versichert, Kurven hätte sie nur an genau den richtigen Stellen.

				Sue beäugte die traurigen Überreste der extrem schokoladigen Schokoladenkekse, deren Krümel sich gleichmäßig über die Times verteilt hatten. Unfassbar, dass sie die ganze Packung weggefuttert hatte – dabei war der Tee nicht mal fertig!

				Es würde sicher ein schrecklicher Abend.

				Nicht bloß, dass sie all die intimen Details preisgeben sollte, die sie so viele Jahre lang sorgfältig zu verbergen versucht hatte. Nein, es war jener unvermeidliche Augenblick, wenn Woody von ihrem Album aufschaute und sie anschaute und sie sah, wie sie jetzt war, und der kleine bewundernde Schimmer in seinen Augen, den die alten Fotos ihm entlockt hatten, schlagartig erlosch. Man bräuchte kein Psychologe zu sein, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Es würde nur den Bruchteil einer Sekunde dauern, und dann wäre ihm nichts mehr anzumerken, aber Sue würde wie ein geprügelter Hund nach Hause schleichen und nie wieder einen Fuß vor die Tür setzen wollen.

				Und auch das war noch nicht das Allerschlimmste. Das Allerschlimmste an der ganzen Sache war, dass Cressida das alles mit ansehen würde.

				Sues Herz schlug noch schneller, und ihre Achseln kribbelten. Schnell streifte sie den Mantel ab und wedelte mit dem Kleid, um ihren schwitzenden Achselhöhlen Luft zuzufächeln.

				Ach Woody – warum bist du bloß so nett? Gerade erst hatte sie angefangen, die Donnerstagabende zu genießen. Aber dann musste er Cressida anschleppen mit ihrer steifen, hochnäsigen Art. Sue konnte ihre missbilligenden Blicke förmlich spüren und hören, wie sie leise, aber doch sehr vernehmlich zum Zeichen ihres Missfallens mit der Zunge schnalzte. Seit sie da war, waren die Donnerstagabende mit Woody einfach nicht mehr wie vorher.

				Und nun auch noch das.

				Schlagartig ging Sue auf, dass sie in ihrer Küche nervös auf und ab lief wie eine Ratte im Käfig. Sie musste sich beruhigen und tief durchatmen, sonst schaffte sie es vielleicht gar nicht zu dem Treffen – und was sollte Woody dann von ihr denken? Ihr Blick ging an den Kekskrümeln vorbei zu der Times darunter. Das Kreuzworträtsel lugte hervor. Sie liebte Kreuzworträtsel; die gehörten zu den wenigen Dingen, bei denen sie wirklich gut war. Beim Kreuzworträtsellösen war es ganz egal, wie man aussah. Und hatte man die Zeitung abonniert, brauchte man dafür nicht mal das Haus zu verlassen! Sue atmete tief durch und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Zwölf quer: Substantiv. Abhang, Gefälle. (8) Irgendwas, irgendwas, I, dann wieder zwei Buchstaben, ein N und noch ein Buchstabe.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Was zum Teufel wollen Sie denn hier?«

				Mit weit aufgerissenen Augen glotzte Roxy ihn an und klammerte sich haltsuchend an die Haustür.

				Der Mann auf ihrer Schwelle lachte und strubbelte sich verlegen durch die Haare.

				»Ich komme immer. Jeden zweiten Donnerstag zwischen eins und drei. Um die Zeit liegen Sie sonst noch im Bett.«

				»Das meinte ich nicht, und das wissen Sie ganz genau!« Roxy holte tief Luft. So einen schlimmen Kater hatte sie noch nie gehabt, dass sie schon halluzinierte! Sie versuchte, diese hinterhältige optische Täuschung wegzublinzeln. Aber als sie die Augen wieder aufmachte, war er immer noch da. »Himmel, ich stand mal so was von auf Sie«, platzte sie heraus. »Ich meine, ich war total in Sie verknallt. Im Schulbus habe ich mich mit meiner besten Freundin fast darum geprügelt, wer von uns beiden Sie heiraten darf.«

				Neugierig musterte sie ihn von Kopf bis Fuß und konnte kaum fassen, dass das Objekt ihrer wildesten Teenie-Begierde mit einem Putzeimer in der Hand vor ihrer Haustür stand. Und dann traf es sie wie ein Schlag: Wirkte Absinth nicht angeblich bewusstseinserweiternd? Hätte sie doch bloß die Finger von dem Schnaps gelassen.

				»Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Sie mein Fensterputzer sind?«

				»Jawohl ja! Und das schon seit drei Jahren. Übrigens, danke, dass Sie das Geld immer pünktlich in den Blumentopf legen.«

				»Ich habe … ich meine … Woodys Wisch und Weg … Darauf wäre ich ja nie gekommen. Ich glaube, ich muss mich setzen – und den Kopf bis zu den Knien einziehen. Sie können doch nicht der Fensterputzer sein – Sie sind …«

				»Woody. Irgendwie müssen wir doch alle unsere Brötchen verdienen.«

				»Tja, dann, immer hereinspaziert.« Benommen taumelte Roxy durch den Flur in die Küche. Wortlos wies sie auf den Wasserkocher. Durch den beinahe undurchdringlichen Schleier aus Rauschresten und Schock kam ihr unvermittelt ein glasklarer Gedanke … Woody – der Mann, der früher die Wände ihres Teenie-Zimmers geziert hatte – stand leibhaftig in ihrer Küche … und sie hatte sich die Zähne noch nicht geputzt! Vermutlich stank sie durchdringend nach Alkohol, und die Reste ihrer Wimperntusche klebten wahrscheinlich irgendwo auf Nasenhöhe. Nicht mal einen BH hatte sie an! Das eine, einzige Mal, dass ein echter Sexgott an ihre Tür klopfte, und sie öffnete in einem ausgebeulten Wonderwoman-Pyjama und hatte fiesen Morgenmundgeruch. Liz würde sich mit Grauen abwenden. Liz hätte ihn draußen warten lassen und hätte sich wenigstens gepudert, besprüht und den Mund ausgespült. Aber dazu war es jetzt zu spät.

				»Tässchen Tee?« Sie versuchte, ganz beiläufig zu klingen und ruhig durchzuatmen.

				»Gibt’s auch Kräuter?«

				»Tee?«

				»Was dachten Sie denn?«

				»Weiß nicht … vielleicht an was mit ein bisschen mehr Prozenten?«

				»Da würde ich bloß von der Leiter fallen!«, entgegnete Woody lachend.

				Roxy vergaß den Wasserkocher und starrte ihn mit offenem Mund an. Selbst jetzt, Jahre später, war er immer noch absolut und total zum Anbeißen. Ja, er schien es sogar wie George Clooney und Gary Barlow geschafft zu haben, mit dem Alter nur noch schnuckeliger zu werden. Wie alt er jetzt wohl war?, fragte sie sich. Sechsunddreißig? Auf jeden Fall sah sein Gesicht markanter aus, als sie es in Erinnerung hatte – wobei, wenn sie jetzt so darüber nachdachte, musste er damals gerade mit der Schule fertig gewesen sein, als er seinen großen Durchbruch hatte. Woody war immer braungebrannt gewesen, aber nun hatte er so eine natürliche Allwetterfarbe, wie man sie mit Selbstbräuner nicht hinbekam. Und sein Körper war richtig knackig: ein echter Männerkörper – durchtrainiert von harter Arbeit, nicht vom Hanteltraining im Fitnessstudio. Blond war er immer noch, aber seine Haare waren dunkler, strubbeliger – nicht so glattgegelt. Verdutzt musste sie feststellen, dass sie sogar vollkommen gelfrei zu sein schienen. Wie es aussah, benutzte er überhaupt keine Haarstylingprodukte. Rasch ließ sie den Blick über seinen Körper schweifen. Von seinem Markenzeichen, dem weißen Unterhemd, keine Spur. Wobei das nicht unbedingt von Nachteil war. Und seine Brust war immer noch … mmmm; seine Brust war guuut. Und obwohl es der 2. Januar und draußen sicher minus fünfzig Grad war, trug er bloß einen alten, ausgefransten Pullover, und seine Beine … Seine Beine! … steckten in einer ausgebeulten Cargoshorts. Wäre es August und Cornwall, hätte sie angenommen, er sei gerade auf dem Weg zum Strand zum Surfen. Aber es war Januar und Lavender Heath, und er war auf dem Weg, ihr Badezimmerfenster einzuseifen.

				Woody räusperte sich, worauf Roxy mit einem dumpfen Schnappgeräusch den Mund zuklappte.

				Zum Glück hatte Woody nichts gemerkt – oder tat zumindest so. Eine kurze Pause entstand, dann griff er selbst zum Wasserkocher, füllte ihn, nahm zwei benutzte Becher aus dem schmutzigen Geschirrberg und spülte sie aus.

				»Was ist passiert?«, krächzte Roxy. »Ich meine, wie zum Geier …? Ich weiß, dass Sie aus der Öffentlichkeit verschwunden sind, aber …«

				Wieder fuhr Woody sich mit der Hand durch die Haare.

				»Ach, und Sie machen immer noch diese süße Geste mit den Haaren!«, rief sie entzückt. Um dann zusammenzuzucken. »Verflixt! Habe ich das gerade etwa laut gesagt?«

				Woody lachte. Und auch sein Lachen wirkte so vertraut.

				»Das passiert mir ständig«, erklärte sie hastig. »Ich kann meine große Klappe einfach nicht halten. So bin ich – das ist mein ›Alleinstellungsmerkmal‹« … Sie brach ab, als sie merkte, dass sie Quatsch mit Soße plapperte.

				Ihre Mutter hatte immer schon gesagt, sie sei mit der großen Klappe der Squires geschlagen. Als sie beim Fernsehen angefangen hatte, waren die Leute ganz hingerissen gewesen von ihrer offenen, direkten Art. Sie war nicht unhöflich – sie redete bloß nicht gern um den heißen Brei herum. Ihre Produzenten hatten ihr zu Füßen gelegen, und überall wurde sie als frischer Wind im eingestaubten Fernsehprogramm gepriesen. In der steifen Medienwelt, in der jeder, der auch nur ein klitzekleines bisschen bekannt war, nur PR-Kauderwelsch sprach (und daher im Grund genommen eigentlich nie irgendwas sagte), war Roxy das erfrischende Gegenteil. Sie hörte einfach nicht auf zu reden! Worte und Meinungen purzelten nur so aus ihr heraus. Verhaspelte sie sich live in einer Sendung, machte sie einfach einen Witz darüber, kam plappernd wie ein Wasserfall spielend vom Hölzchen aufs Stöckchen, und schwuppdiwupp, ehe man sich versah, bekam die Sendung eine neue, aufregende Richtung. Interviewte sie einen heißen, angesagten Teenagerschwarm, sagte sie ihm unverblümt ins Gesicht, wie scharf sie ihn fand, und erzählte völlig unbefangen von einem unanständigen Traum mit ihm in der Hauptrolle. Das wirkte süß und liebenswert – zumindest im Fernsehen. Im wahren Leben erwies es sich allerdings als eher peinlich.

				»Haben Sie was dagegen, wenn ich schnell meinen Eimer auffülle?«, brach Woody das Schweigen und wies auf das Spülbecken. »Bis der Tee fertig ist, bin ich wieder da.«

				Roxy nickte benommen dorthin, wo er gerade noch gestanden hatte. Einen Augenblick später erschien seine Leiter draußen am Fenster. Sie hielt die Luft an und sah zu, wie seine Waden nach oben kletterten. Und dann hörte man ihn fröhlich pfeifen. Roxy atmete aus. Urplötzlich wollte sie schier überschäumen vor Aufregung. Woody war ihr Fensterputzer! Der schnuckelige, unwiderstehliche Woody, der heißeste Popstar seiner Generation! Eine gewaltige Endorphinwoge fegte den Kater hinweg, und wie von der Tarantel gestochen flitzte sie ins Schlafzimmer zu ihrem Schminktäschchen.

				»Wieso liegst du eigentlich immer noch im Bett, wenn ich herkomme?«, fragte Woody, als sie ihm etwas später den Tee reichte. Hätte sie doch bloß ein paar Kekse, die sie ihm anbieten könnte! Aber so was hatte sie nicht im Haus. Kekse hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gekauft. Nicht, seit sie im Fernsehen war. Und Kohlehydrate hatte sie sicher seit zehn Jahren nicht mehr gegessen. Getrunken ja. Aber in den Mund gesteckt und darauf herumgekaut? Nur über ihre Leiche. Schließlich wusste jeder, dass man im Fernsehen immer viel mopsiger wirkte.

				»Spät ins Bett. Viel zu tun. Arbeit«, brabbelte sie vage.

				»Was moderierst du denn mittlerweile so?«

				Worauf sie ihn mit ihren Brüsten abzulenken versuchte. (Der Wonderwoman-Pyjama hatte einem Minirock und einem Tanktop weichen müssen. Auch wenn es draußen eisigbitterkalt war, er war heißer als die Hölle!)

				»Ich hab einen Haufen neuer Projekte am Laufen«, erklärte sie unbestimmt. »Aber jetzt erzähl, ich will was von dir hören! Vor ein paar Jahren warst du ganz oben, und dann warst du plötzlich in der Versenkung verschwunden. Und jetzt bist du hier … und putzt Fenster. Harte Zeiten, oder was?«

				»Hart?«, erwiderte Woody lachend. »Nein, anders. Besser, eigentlich. Mein altes Leben, das war ich gar nicht selbst.«

				»Aber dein altes Leben war perfekt. Du warst perfekt. Du warst ein Star!«

				»Versteh mich nicht falsch; ich will nicht undankbar erscheinen. Ich weiß, was für ein Glück ich im Leben hatte. Aber damals war ich noch ein Grünschnabel. Und seien wir mal ehrlich, ich hätte schließlich nicht für den Rest meines Lebens bescheuerte Fotoshootings machen und bei Top of the Pops die Lippen zum Vollplayback bewegen können.«

				»Nicht?«

				»Und außerdem hatte ich die Nase voll davon, ständig in einem muffigen Studio eingesperrt zu sein oder in einer stickigen Flughafenlounge herumzugammeln. Und wenn ich noch mal ein weißes Unterhemd hätte anziehen müssen … Nein, so ist es viel besser.«

				»Was, um seine Kröten zu verdienen, wie ein Huhn auf der Leiter zu hocken?«

				»Ja, was ist denn daran so schlimm? Ich bin mein eigener Chef und kann meine Arbeitszeiten frei bestimmen. Ich arbeite an der frischen Luft, inmitten einer wunderschönen Landschaft. Was gibt es denn daran auszusetzen?«

				»Was gibt es daran nicht auszusetzen?«, brummte Roxy. Woody mochte zwar Sex am Stiel sein, mit Augen, so blau, dass sie ihn am liebsten ins Schlafzimmer zerren und bis zur Gehirnerschütterung durchvögeln wollte, aber offensichtlich brauchte er eine kleine Aufmunterung ihrerseits. Und wenn sie eins draufhatte, dann waren es ihre berühmt-berüchtigten Motivationsreden. Die hielt sie schließlich jeden Morgen vor dem Spiegel. Niemand konnte die »Wer schön sein will, muss leiden«-Ansprache besser deklamieren als sie selbst. Wer berühmt sein wollte, musste hart dafür arbeiten; jeden Tag, jede Minute.

				»Woody«, befahl sie mit aller Autorität, die sie mit ihrem verkaterten Schädel aufbringen konnte, »du bist bloß ein paar Jahre älter als ich. Ein Mann in den besten Jahren, sozusagen – viel zu jung, um in der Versenkung zu verschwinden wie ein dahergelaufener Niemand! Wirf den Schwamm in die Ecke und beweg deinen Popstar-Arsch wieder auf die Bühne. Vergiss die Fenster – nimm ein neues Album auf! Die Leute waren verrückt nach dir; die stehen meilenweit Schlange, um eine Platte von dir zu kaufen! Lass dich im Partyzirkus sehen, geh in ein paar Talkshows, rede mit den Illustrierten. Sag Adieu zu abgerissenen Shorts und ausgefransten Pullovern und gönn dir eine neue Stylistin. Und wenn du schon dabei bist, vielleicht auch ein bisschen Botox. Versteh mich nicht falsch; du siehst umwerfend aus. Aber heutzutage steht in jeder Hütte ein HD-Fernseher, warum also riskieren alt auszusehen? Und dann solltest du deinem Agenten mal ordentlich die Meinung geigen; der Kerl verdient einen Silvesterböller in den Allerwertesten! Unfassbar, dass der dich jahrelang auf einer Leiter versauern lässt. Das grenzt an grob fahrlässige Vernachlässigung, wenn du mich fragst …«

				Erst da merkte sie, dass Woody von einem Ohr zum anderen grinste.

				»Du hast doch noch einen Agenten, oder?«, fragte sie alarmiert. »Ohne schaffst du es nie zurück ins Rampenlicht! Ich habe eine Ausgabe von Spotlight da, falls du dich nach einem neuen umsehen willst.« Hektisch kramte sie in dem Stapel Promi-Zeitschriften auf ihrem Couchtisch herum. Ihr Agentenverzeichnis hatte sie stets in Reichweite. Das las sie so andächtig wie andere die Bibel.

				»Danke.« Woody hob abwehrend die Hände. »Aber ich bin zufrieden, so wie es ist. Ich will nicht mehr zurück.«

				»Was soll das heißen, du willst nicht zurück? Berühmt sein will doch jeder!«

				»Ich habe ein schönes Leben. Ein schönes, einfaches Leben. Ich will nicht in Clubs abhängen und zu Premieren und zu Partys eingeladen werden. Das hab ich alles hinter mir – und ich kann froh sein, dass ich es überlebt habe und heute lustige Geschichten darüber erzählen kann. Außerdem muss ich für meine Putzrunde mit den Hühnern aufstehen.«

				Es wurde still. Roxy konnte es allem Anschein nach nicht glauben. Und dann, plötzlich, schürzte sie die Lippen, streckte ihm die Zunge raus und prustete vor Lachen.

				»Okay, verstehe! Du willst mich auf den Arm nehmen, stimmt’s? Komm schon – wo ist die versteckte Kamera? Unglaublich, dass ich darauf reingefallen bin! Mein Teenie-Pin-up klopft an die Tür und gibt sich als Fensterputzer aus! Wer auch immer dafür verantwortlich ist, ich bringe ihn um. Für wen dreht ihr? E4? MTV? Du hättest mich warnen müssen, ich hab nicht mal Selbstbräuner im Gesicht!«

				Woody guckte sie ganz komisch an. Eine lange Pause entstand. Und dann beugte er sich über den Küchentisch, zog einen Kugelschreiber aus dem Zeitschriftenstapel und kritzelte etwas auf die Rückseite der OK!.

				»Roxy, hast du heute Abend schon was vor?«

				»Hä?«

				»Wäre schön, wenn du nachher bei mir vorbeikommst.«

				Roxy guckte sich in der Küche um. Keine versteckten Kameraleute sprangen manisch grinsend aus ihren Küchenschränken. Ihr Blick ging zu der Zeitschrift, die Woody ihr zugeschoben hatte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht nach Luft zu schnappen. Er hatte ihr eine Adresse aufgeschrieben – bloß ein paar Straßen weiter, hier in Lavender Heath. Die Straße kannte sie; die lag in einer Wohngegend. Und wenn sie sich nicht sehr irrte, wollte Woody sich gerade mit ihr verabreden!

				»Es gibt da ein paar Leute, die musst du unbedingt kennenlernen«, setzte er noch hinzu. Aber seine Worte verhallten ungehört im ohrenbetäubenden Kreischen in ihrem Kopf. FICK DIE HENNE! SIE HATTE EINE VERABREDUNG MIT WOODY! Und er hatte ihr seine Privatadresse gegeben. Wenn die Mädels aus ihrer Klasse sie jetzt sehen könnten.

				Woody redete derweil weiter, aber sie war viel zu aufgedreht zum Zuhören.

				»Man muss offen sein für Neues.«

				Sie nickte wie betäubt und überlegte währenddessen, welches ihrer Mörder-Outfits momentan nicht zusammengeknüllt auf dem Schlafzimmerboden lag. Wann machte die Reinigung noch mal zu? Oder was war mit dem Kleid von gestern Abend? Solange sie keinen Mojito darauf gekleckert hatte, ginge das vermutlich noch. Und in dem Fummel könnte er ihr unmöglich widerstehen!

				Dann merkte sie plötzlich, wie Woody sie ganz seltsam angrinste. Genauso guckte ihre Mutter immer, wenn sie fragte, ob Roxy auch genug esse. Aber den flüchtigen Gedanken schob sie rasch beiseite. Viel wichtiger war die Überlegung, wie lange Woody wohl schon wusste, wo sie wohnte. Sicher kannte er sie aus dem Fernsehen; womöglich war er auch ein Fan ihrer Fotostrecken für diverse Männermagazine. Wie dem auch sei, er hatte wohl geduldig auf die Gelegenheit gewartet, sie endlich im wachen Zustand zu erwischen.

				Sie musste laut kichern. Woody sah sie verdutzt an und unterbrach sich. Worauf sie eifrig nickte, als wolle sie ihm zustimmen. Woody stand auf sie, dachte sie entzückt. Der rattenscharfe Popstar, den sie mit fünfzehn angebetet hatte! Woody … und sie; sie beide würden das Gesprächsthema! Mehr als das: ein Powerpaar. Gemeinsam wären sie der Popstar und die Fernsehmoderatorin; das britische Pendant zu Brangelina; Posh und Becks der neuen Generation. Und in sechs Wochen war schon Valentinstag – es war einfach perfekt! So könnten sie sich erst ein bisschen besser kennenlernen, ehe sie OK! einluden, um der ganzen Welt en detail ihre Liebesgeschichte zu erzählen. Worauf dann natürlich sämtliche Talkshows Schlange stehen würden. Und der Sex … der Sex wäre UNGLAUBLICH; zum Umfallen und Darniederknien! Die Presse hatte ihn schließlich nicht umsonst den »Woodeniser« getauft. Sobald er weg war, musste sie sämtliche ihrer Kontakte anmailen – und den Produzenten und Agenten schon mal einen kleinen Tipp geben, dass sie bald SEHR ANGESAGT sein würde. Unvermittelt fragte sie sich, ob sie irgendwelche von Woodys alten Songs auf ihrem iPod hatte. Sie sollte ein paar davon runterladen und den Text auswendig lernen und nachher unauffällig ins Gespräch einstreuen. Ja, das fände er sicher süß.

				»Dann bis später, halb neun«, rief er und war schon auf dem Weg zur Tür.

				»Halb neun«, wiederholte sie ganz aufgeregt und hatte tatsächlich nichts anderes von dem mitbekommen, was er eben gesagt hatte. »Bei dir«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. Und wusste da schon, dass sie mit ihm einfach alles machen würde. Eine derartige Gelegenheit fiel einem nicht jeden Tag in den Schoß, und außerdem war es ja nicht, als sei sie leicht zu haben – schließlich schmachtete sie ihn schon seit zwanzig Jahren an! Rasch überlegte sie, ob sie beim ortsansässigen Kosmetikstudio wohl einen Notfalltermin zur Haarentfernung bekommen könnte.

				In der Haustür blieb Woody stehen und schaute sie ganz eigenartig an.

				Worauf Roxy ihn angrinste wie ein gedoptes Honigkuchenpferd und inständig hoffte, dass sie das eben nicht laut gesagt hatte. Ein Moment verging, und dann lächelte er sie schief an und ging. Beinahe schwindelig vor Aufregung schloss sie hinter ihm die Tür.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Produktionsbüro Ich bin ein Star, holt mich hier raus

				Liebe Miss Squires,

				danke für Ihre Zuschrift.

				Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir Anfragen für eine Teilnahme bei Ich bin ein Star, holt mich hier raus nur von registrierten Künstleragenten entgegennehmen.

				Eine vollständige Liste dieser Agenten entnehmen Sie bitte dem Spotlight-Verzeichnis.

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Es war heiß unter der Perücke, und das atmungsinaktive Nylonkostüm machte die Sache auch nicht besser. In dem Mantel mit dem hohen Kragen und den engen Stiefeln begann Simon zu schwitzen. Das war das Problem mit Kunstfasern: Die waren so überhaupt nicht saugfähig. Er musste vorsichtig sein. Wenn er so weiterschwitzte, rutschten ihm am Ende noch die Augenbrauen aus dem Gesicht.

				»O nein, ist es nicht!«, brüllte er bösartig in das Meer ihm zugewandter Gesichter.

				»O doch, ist es wohl!«, schrien die zurück, ihre präpubertären Stimmen um einige Oktaven höher als seine. Simon bedachte sein Publikum mit einem finsteren Blick, wobei er die großmäuligen Siebenjährigen besonders scharf ins Visier nahm.

				»O nein, ist es nicht!« Er warf sich in eine übertrieben theatralische Pose; das Stichwort für das Krokodil, dem Dämonenkönig eins auszuwischen und ihn in den Allerwertesten zu beißen. Aber das Krokodil war nicht auf Zack. Es verpasste seinen Einsatz, und die Zuschauer fingen an zu lachen.

				»O NEIN, IST ES NICHT!«, wiederholte Simon vielsagend, und streckte den Hintern noch weiter raus, zum Zeichen, dass er wusste, dass sie wussten, dass er jetzt dran war. Nichts amüsierte die minderjährigen Besucher einer Kinderkomödie mehr als ein ordentlicher Patzer. Simon fragte sich nicht zum ersten Mal, warum sie sich überhaupt die Mühe machten, ihren Text auswendig zu lernen. Ganz gleich, wie viele schlechte Witze die Autoren auch hineinquetschten, am lautesten waren die Lacher, wenn die Schauspieler ihren Text vergaßen. Oder jemand stolperte und hinfiel. Oder, noch besser, wenn jemand seinen Text vergaß, stolperte, hinfiel und fluchte. Ja, nicht jugendfreie, unvorhergesehene Kraftausdrücke waren Gold wert in einer deftigen Kindertheaterkomödie. Und dann wäre da noch der absolute Brüller, die uralte Kamelle, bei der sich trotzdem alle totlachten, der fliegende …

				»Arghhhh!« Vor Schmerz jaulte Simon unvermittelt auf – nicht etwa wegen des Krokodilstritts in die Kehrseite, sondern weil ihn etwas hart an der Schläfe getroffen hatte. Nur die vielen Jahre unerbittlicher Professionalität verhinderten, dass ihm ein unflätiges Schimpfwort entschlüpfte. Dann fiel sein Blick auf die blauweiße Verpackung des Mini-Bountys zu seinen Füßen. Die Dinger hatte er kurz zuvor eigenhändig ins Publikum geworfen. Und dieses musste wohl ein Lümmel mit gutem Wurfarm erwischt haben. Keiner von den Siebenjährigen; eher einer der mürrischen Teenager, die mit verschränkten Armen und höhnischem Grinsen ganz hinten saßen, bis ihnen eine günstige Gelegenheit, einem Mitmenschen eine schmerzhafte Demütigung zuzufügen, in Form eines einzeln verpackten Mini-Bountys unverhofft förmlich in den Schoß fiel. Teenager waren eines Komödienschauspielers schlimmster Alptraum, und es gab nur eins, was noch schlimmer war: mit Süßwaren bewaffnete Teenager.

				Und warum ausgerechnet ein Mini-Bounty?, grübelte Simon schwermütig. Geworfene Mini-Bountys konnten erstaunlich schmerzhaft sein; vermutlich lag das an der Kokosnuss. Ein Mini-Crunchie wäre besser gewesen. Oder wenn schon ein Mini-Bounty, warum hatte es ihn dann nicht wenigstens etwas tiefer getroffen? Dann hätte seine Nylonaugenbraue den Aufprall abgefedert. In seiner Schläfe breitete sich ein wütendes Pochen aus.

				»Also gut, ihr Saubande«, improvisierte er und hob drohend die Faust. »Wenn ich rausfinde, wer von euch Nichtsnutzen mit Schokolade wirft, dann sage ich Dave, dem Dämon, er soll euch die feisten kleinen Fingerchen einzeln abreißen, und dann mache ich mir Ohrringe daraus!«

				Und damit wies er auf den dämonischen Dave, der gerade ganz und gar ungefährlich gegen ein angemaltes Kulissenteil lehnte. Ein toller Dämonenhelfer war der.

				Ob ich verflucht bin?, fragte Simon sich resigniert, als er sah, wie sein Publikum auf dem Boden herumkroch und Dinge suchte, mit denen es ihn bewerfen konnte. Es war immer dasselbe, Jahr für Jahr. Obwohl er seinen Agenten regelrecht angefleht hatte, ihm eine ordentliche Rolle als Schauspieler zu besorgen – in einer qualitativ hochwertigen BBC-Produktion zum Beispiel –, steckte er schon wieder in der Karrierewüste des lustigen Kindertheaters fest. Dabei hatte er an der Royal Academy of the Arts studiert, Herrgott noch mal! Er hatte auf den Brettern gestanden, die die Welt bedeuteten, er hatte die Stücke des großen Barden gespielt! Acht Jahre hatte er in der beliebtesten Soap des britischen Fernsehens den meistgehassten Bösewicht gespielt. Auf offener Straße wurde er erkannt, und die Boulevardzeitungen hatten ihm sogar einen Spitznamen verpasst. Und doch stand er – ein Künstler – nun da und musste sein Geld im Schweiße seines Angesichts verdienen und sich zur Zielscheibe unerzogener Gören machen lassen.

				»Verd …!« Das Krokodil hatte Simon ganz vergessen. Verstört schreckte er hoch und verfluchte innerlich die erstaunliche und unerwartet schmerzhafte Beißkraft von lackiertem Pappmaché. Dank der pochenden Kehrseite war er sich nur vage eines Arms bewusst, der sich langsam rechts der Bühne im Publikum hob. Er hörte, wie der dämonische Dave sie zum vorgegebenen Text zurückimprovisierte. Und dann, wie in Zeitlupe, sah er ein weiteres Süßigkeitengeschoss durch die Luft auf ihn zufliegen, um die eigene Achse rotierend wie ein Wimbledon-Ass. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Torpedo schwerer wirkte als gewöhnlich – das ganze Flugobjekt war ein einziger Wirbel aus Gelb, Lila und Rot. Kurz blitzte der Markenname auf, und etliche Gedanken gingen ihm gleichzeitig durch den Kopf: dass die Supermärkte heutzutage immer früher Ostereier im Sortiment führten; dass er daran denken musste, Linda ein Schoko-Ei zu kaufen, wenn er das nächste Mal bei Waitrose war; und dass einer dieser Rotzlöffel eigens zu diesem Zweck ein Schokoladenosterei ins Theater geschmuggelt haben musste und dass das nun wirklich zu weit ging. Und dann traf es ihn mit einem dumpfen Knall und mit voller Wucht – näher an der Leistengegend, als ein fliegendes Schokoladen-Creme-Ei jemals sein sollte.

				Zwei Stunden später war Simon fast zu Hause in Lavender Heath. Er hatte sich die Schminke aus dem Gesicht gewischt, die Augenbrauen abgezogen und den Bart gewaschen, der nun zum Abtropfen an der improvisierten Wäscheleine über dem Waschbecken hing. Dankbar war er ins Auto gestiegen und über die dunklen Landstraßen nach Hause gefahren und hatte sich vom einlullenden Hintergrundgemurmel von Radio Four sanft ins normale Leben säuseln lassen. Mit jeder Meile, die er zwischen sich und das Theater brachte, stieg seine Laune. Und als er schließlich im Ort angekommen war, waren die tiefen Furchen auf seiner Stirn verschwunden. Er freute sich auf den bevorstehenden Abend.

				Das Gute am Kindertheater – abgesehen davon, dass ein Engagement dort besser war als gar keins – war der frühe Feierabend. Nicht wie im richtigen Theater. Die Kindertheaterbesucher lagen um halb neun in der Falle, und er konnte in Ruhe duschen und trotzdem noch um neun daheim sein. Und heute Abend fühlte er sich fast jungenhaft übermütig vor Aufregung. Die Zwillinge übernachteten bei Freunden, und er und Linda konnten die herrliche, seltene Ruhe einiger kostbarer ungestörter Stunden häuslicher Zweisamkeit genießen, gemütlich mit einer Flasche Wein aufs Sofa gekuschelt. Vielleicht konnten sie sogar mal wieder das tun, was Ehepaare angeblich miteinander machten. Simon trat aufs Gas und dankte Gott dafür, dass seine Kinder so gerne bei ihren Freunden übernachteten.

				Wenn man Kinder hatte, waren solche Übernachtungen der einzige Lichtblick. Ansonsten hatte man nicht viel zu lachen. Einem Leidensgefährten für eine Nacht die eigenen Kinder aufzuhalsen war die einzige kleine Erleichterung, wenn man zwei scharfzüngige Fünfzehnjährige sein Eigen nannte. Die Zwillinge schienen aus nichts als Akne und ihrer aufsässigen Art zu bestehen, und Simon litt unter den ständigen verächtlichen Blicken und den nicht enden wollenden abschätzigen Bemerkungen. Wann war das nur alles so aus dem Ruder gelaufen? Mit fünf waren sie noch süß gewesen – und sie hatten ihn vergöttert! Aber ehe man sich versah, waren sie fünfzehn, und aus Dad war unversehens der uncoole Hanswurst geworden. Und Umarmungen? Ha! Der einzige Körperkontakt mit Euan und Scarlet war der, wenn sie ihm das Portemonnaie aus der Hosentasche zogen.

				»Halt durch«, versuchte Linda ihn zu trösten. »In drei Jahren gehen sie auf die Uni, und wir sind sie los. Wenn sie erst mal weg sind, wissen sie uns irgendwann wieder zu schätzen.«

				Simon hatte da allerdings so seine Zweifel.

				Aber … heute Abend ging es nicht um die Zwillinge – nein, im Gegenteil, er wollte möglichst wenig an sie denken.

				Zufrieden seufzend fuhr Simon in Lavender Heath die Hauptstraße entlang. Am Dog and Duck bog er rechts ab und betrachtete lächelnd die akkurat gestutzten Hecken. Er wohnte wirklich gern hier.

				Beinahe wäre er dem Immobilienmakler um den Hals gefallen, der ihnen das Haus gezeigt hatte. Damals war er gerade aus der Serie ausgestiegen und hatte genug gehabt vom angesagten Londoner Norden. Dort gab es zwar an jeder Ecke schicke Feinkostläden mit Spezialitäten aus aller Welt, aber er hatte die Nase voll davon, mit so vielen Menschen auf so engem Raum zu leben. Er hatte es satt, dass sie auf der Straße seinen Namen riefen – oder vielmehr Nicks Namen, denn der Großteil des britischen Fernsehpublikums schien nicht zu verstehen, dass die Rolle, die er in der Serie spielte, nicht er war. Und er konnte die Klatschblätter nicht mehr sehen. Schlimm genug, wenn er beim Aufschlagen der Zeitung mit einem Foto konfrontiert wurde, das zeigte, wie er den Müll rausbrachte. Aber ihm hätte jedes Mal der Kragen platzen können, wenn die ihn dann auch noch Nick nannten. Es war, als gebe es ihn, Simon, gar nicht mehr. Sein wahres Ich hatte sich unversehens in eine Fantasiegestalt verwandelt – und die war auch noch ein Arschloch durch und durch. Es war wie eine alptraumhafte Verwechslungsgeschichte, und langsam, aber sicher drohte sie, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

				Lavender Heath war das probate Gegenmittel für seinen Großstadtblues. Zunächst einmal lag es eine ganze Stunde Autofahrt von London entfernt. Und im Gegensatz zu den schmuddeligen verdreckten Straßen von London war es ein echtes Postkartenidyll: ein Dörfchen wie aus dem Bilderbuch inmitten einer makellos schönen Landschaft. Der Makler hatte ihnen versichert, man lege im Ort viel Wert auf Diskretion und respektiere die Privatsphäre der Nachbarn. Weshalb sonst sollten hier so viele reiche und berühmte Menschen leben? Es war kein Zufall, dass die meisten Anwesen versteckt am Ende einer langen, gewundenen Auffahrt lagen, die die Bewohner vor neugierigen Blicken schützten. Und außerdem, welcher Otto-Normal-Verbraucher konnte sich schon einen herrschaftlichen Landsitz leisten? Die einfache Landbevölkerung jedenfalls ganz sicher nicht. Der Makler war noch nicht ganz fertig mit seiner Führung, da hatte Simon bereits seine Kaufabsichten kundgetan.

				Simon bog in die lange, gewundene Auffahrt ein, schloss die gut versteckte Haustür auf und weidete sich an der seltenen, friedvollen Stille.

				Gelassen bückte er sich und pflückte eine Visitenkarte von der Fußmatte. Beim Aufrichten fiel sein Blick auf den Spiegel im Flur. Irgendwie hatte er eine kleine Abneigung gegen Spiegel entwickelt. Anscheinend war da eine Verschwörung gegen ihn im Gange; der Mann, der ihm da entgegenschielte, das konnte doch unmöglich er sein. Dem Kerl sah man jedes einzelne seiner neununddreißig Lebensjahre an: Er hatte schütteres Haar und eine viel zu knochige Nase. Sein Spiegelbild erschien ihm beinahe wie eine Karikatur seiner selbst.

				»Du hast ein sehr intelligentes Gesicht«, versicherte Linda ihm stets und strubbelte ihm liebevoll durch die Haare.

				»Intelligent, pah! Aber ist es auch das Gesicht eines romantischen Helden?«, nahm er sie dann immer ins Kreuzverhör. »Ein Gesicht wie aus einer Richard-Curtis-Komödie?«

				Simon beugte sich vor und linste in den Spiegel. Tatsächlich, man sah schon, wie die kleine Beule an der Stirn sich langsam bläulich verfärbte. Verdammte Mini-Bountys, dachte er trocken. Ein Glück, dass seine samtene Pumphose den Aufprall des Creme-Eis etwas gedämpft hatte.

				Aus den Augenwinkeln sah er das rote Licht des Anrufbeantworters blinken. Er drückte drauf, und Lindas Stimme klang durch den Flur.

				»Simon, Schatz, ich bin’s. Es tut mir wirklich leid, aber mir ist im Büro was dazwischengekommen. Ich weiß, die Zwillinge sind nicht da, und eigentlich sollte das unser Abend werden, aber es ist wirklich wichtig. Entschuldige, Liebling. Ich komme mit dem letzten Zug nach Hause. Warte nicht auf mich. Ich liebe dich!«

				Simons Schultern sackten herab, und mit einem lauten Klirren ließ er den Autoschlüssel in die Schale fallen. Er gab sich Mühe, das nicht als persönliche Kränkung zu empfinden und es sich zu sehr zu Herzen zu nehmen, aber plötzlich hatte er ganz schreckliche Sehnsucht nach seiner Frau. Es ging ihm nicht nur um den Sex. Nein, er wollte den Duft ihrer Haarspülung einatmen, während sie zusammengekuschelt auf dem Sofa saßen und fernsahen, sie in die Arme nehmen, sich an sie schmiegen wie ein Löffelchen und irgendwann friedlich einschlummern.

				Eher desinteressiert wanderte sein Blick zu der Visitenkarte, auf der ein Eimer und eine Leiter zu sehen waren. Er drehte sie um. Auf die Rückseite war eine Nachricht gekritzelt.

				Alles klar, Si? Heute Abend bei mir. 20.30 Uhr oder wann auch immer du dich von deinen furchteinflößenden Bälgern losreißen kannst.

				Woody

				Und dann …

				P.S. … Eure Erkerfenster sehen ein bisschen schmuddelig aus. Soll ich versuchen, euch am Montag noch reinzuquetschen?

				Simon seufzte tief und malte sich aus, wie er und Linda jetzt eigentlich gemütlich zusammensitzen und ein Fläschchen Rotwein trinken könnten. Dann steckte er die Karte ein, nahm den Autoschlüssel und ging aus dem Haus.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy hatte das ungute Gefühl, womöglich wie eine Nutte auszusehen.

				Wogegen eigentlich nichts einzuwenden war; wie eine Nutte auszusehen war an sich nichts Verwerfliches. Die meisten Fotografen nahmen ja nicht mal die Zigarette aus dem Mund, wenn man sich nicht auftakelte wie eine billige Bordsteinschwalbe. Aber wie sie so an den tadellos gepflegten Rasenflächen und den sorgfältig gestutzen Buchsbäumen vorbeistöckelte, fühlte sie sich in ihrem aufreizenden Schlampenlook irgendwie etwas unwohl.

				Das Problem – überlegte sie – war der Mantel. Sie hatte es nicht so mit Mänteln. Ihr Job war es rauszugehen und gesehen zu werden. Dabei ihre größten Vorzüge unter zu viel Stoff zu verstecken kam gar nicht in die Tüte – auch nicht bei arktischen Temperaturen. Vor ein paar Jahren noch hatte die Kälte ihr nichts ausgemacht; die Hitze der vielen Blitzlichter von den unzähligen Kameras, die sich auf sie richteten, hatte sie wohlig gewärmt. Aber in letzter Zeit fror sie leicht, und gestern Abend war es wirklich schweinekalt gewesen. Woody wohnte auf der anderen Seite des Orts, mindestens sieben Minuten Fußweg entfernt. Also hatte sie in den Untiefen ihres Schranks herumgekramt auf der Suche nach einem Kleidungsstück, das im weitesten Sinne als »Mantel oder Jacke« durchgehen würde. Was trug man normalerweise, wenn man den netten Popstarnachbarn besuchte, zu einem kleinen Plausch und internetfähigem, filmreifem Sex? Das einzig Tragbare, was sie schließlich gefunden hatte, war ein Trenchcoat. Und der war so dünn, dass sie ihn sich eigentlich auch gleich hätte sparen können. Und außerdem war er so kurz, dass es aussah, als sei sie darunter nackt. Wäre Lavender Heath spießig genug für Netzgardinen, dann hätten sie jetzt sicher vielsagend gewackelt.

				Früher war das ganz anders, dachte sie bedauernd, als sie an einer Hecke entlangklackerte, die in Form eines Schwans zurechtgestutzt war. Nur zu gut erinnerte sie sich noch an die ersten, unbeschwerten Jahre als Promi. Damals brauchte sie bloß einen Fuß vor die Tür zu setzen, und schon war sie in der Zeitung, auch wenn sie sich bloß auf ein Bier mit Freunden getroffen hatte oder zu einem kleinen Konzert gegangen war, ganz lässig in T-Shirt, Turnschuhen, Armeehose. Sie stand auf diesen ungekünstelten Look, der wirkte, als sei sie gerade aus dem Bett gefallen. Manchmal sehnte sie sich nach diesen unbeschwerten Zeiten und den bequemen Klamotten, in denen man die ganze Nacht durchtanzen konnte. Das war ihr Look gewesen – und hatte plötzlich untrennbar zum neuen Typ lebenslustiger, trinkfester Blondinen im TV gehört.

				Aber dann schrien alle plötzlich nach gesundheitsbewussten Mädels mit biegsamem Körper, die auch in der Lotusposition eine gute Figur machten. Mädels, deren Schönheitsgeheimnis aus früh ins Bett gehen und einer Flasche dreifach gefiltertem Wasser bestand (Roxy selbst hatte einmal auf die Frage nach ihrem Schönheitsgeheimnis geantwortet: Gurgeln mit Red Bull und ein Freiluftfick in steifer Brise). Und so war Roxy gezwungen gewesen, mittels immer kürzerer und auffälligerer Bekleidung um Aufmerksamkeit zu buhlen. Das Einzige, was genauso groß blieb wie vorher, war ihr Mundwerk.

				Endlich stand Roxy vor Woodys Haus, hastete die Einfahrt hinauf (erstaunlich kurz, wie sie im Hinaufgehen bemerkte) und klopfte an die Tür. Trotz der eisigen Temperaturen überkam sie ein heißer Panikschauer. Das konnte doch wohl keine Nervosität sein – schließlich hatte sie ihr ganzes Leben lang mit Promis zu tun gehabt. Trotzdem – es war eine ganze Weile her, seit sie jemanden wie Woody kennengelernt hatte, und sie war heilfroh, dass sie das unanständigste Kleid trug, das ihr Schrank hergegeben hatte. Jeder wusste schließlich, dass Woody ein ganzer Kerl war, und Roxy war wild entschlossen, jeden Zentimeter ihrer modelschlanken Kurven schamlos einzusetzen. Irgendwann musste es sich ja mal auszahlen, dass sie sich von nichts als Eiweiß und Edamame-Bohnen ernährte.

				Auf der anderen Seite der Tür näherten sich Schritte, also wuschelte sie sich rasch noch mal durch die Haare und setzte ihr verführerischstes Wenn-du-mich-nett-fragst-lass-ich-dich-vielleicht-ran-Lächeln auf. Und dann …

				»Mannomann!«, platzte sie unvermittelt heraus.

				Keine Frage – vor ihr stand der personifizierte feuchte Traum ihrer schlaflosen Nächte. Sie blieb stocksteif stehen und glotzte ihn mit offenem Mund an. Woody war barfuß und trug eine alte, abgewetzte Jeans und ein kuschelweiches Karohemd, das aussah, als sei es mindestens hundert Jahre alt. Seine Haut strahlte frisch und gesund, und ihr Blick wanderte von seinen Unterarmen, männlich und stark, zu seinen Augen, um die sich Lachfältchen kräuselten, bis hin zu den vom Duschen noch feuchten Haaren im Nacken. Nach seiner Zeit als Popstar hatte er offensichtlich Kamm und Bürste verloren – und sein Bügeleisen und seine Stylistin –, aber irgendwie stand ihm dieser lässige Look. Er sah einfach rattenscharf aus. Am liebsten hätte sie ihn abgeleckt.

				»Hey, Rox. Schön, dass du da bist. Hast du gut hergefunden?«

				Angestrengt bemühte sie sich, die Schmetterlinge zu ignorieren, die in ihrem Bauch Amok liefen. Wenn Woody ganz cool tun wollte, gut, das konnte sie auch. Dann war er eben früher der beliebteste Posterboy verliebter Teenie-Mädels weit und breit gewesen. Und wenn schon. Sie war der Liebling der Herrenmagazine, und im Jahr 2000 war ihr Kalender landesweit der meistverkaufte* gewesen (* nur Internetverkäufe). Zeit also, den Stier bei den Hörnern zu packen.

				»Hör zu«, sagte sie keck, »ich weiß, du bist Woody, und die Frauen werfen sich dir förmlich in den Schoß, aber denk bloß nicht, damit kämst du bei mir durch. Normalerweise müsstest du mich erst mal in ein schweineteures Restaurant ausführen, aber bei dir mache ich eine Ausnahme, weil es viel praktischer ist, wenn ich zu dir nach Hause komme – denn seien wir ehrlich, wir beide sind nicht gerade Herr Hinz und Frau Kunz. Wir können nicht einfach auf ein paar unverbindliche Kennenlern-Tequilas in eine Bar gehen – die Boulevardpresse würde sich überschlagen. Aber bloß, weil ich jetzt hier bin, heißt das nicht, dass du dir keine Mühe mehr zu geben brauchst. Ich weiß, die Zeitschriften tun immer, als würde ich meine Männer häufiger wechseln als meine Unterwäsche, doch das stimmt nicht. Okay, ich habe ein paar Fotoshootings gemacht und den Kalender, und die ›Roxy besorgt’s euch‹-Kummerkastenkolumne, aber hey …«, sie trat zurück und warf sich in Pose, »ich bin doch kein Flittchen; erst der Kopf, und dann die Tittchen!«

				Eigentlich erwartete sie, Woody würde losprusten vor Lachen, aber er guckte sie nur ziemlich sprachlos an.

				»Das war ein Witz!«, fügte sie hinzu. »Du weißt schon – nur ein kleiner Spruch …? Egal, was ich damit sagen will, ich bin jedenfalls nicht so leicht zu haben, wie die Zeitungen immer tun. Wobei das nicht heißt, dass ich überhaupt nicht zu haben bin«, erklärte sie rasch beim Gedanken an das frische Unterhöschen in ihrer Handtasche. »Ich meine, ich bin sehr zu haben, wenn es die Situation erfordert. Aber nicht für jeden – o nein! Ich bin kein Groupie-Fußabtreter – trotz der Geschichte vom Streit im Schulbus, die ich dir erzählt habe. Also …« Und dann bedachte sie ihn mit einem, wie sie hoffte, genau richtig zartschmelzenden, verführerischen Augenaufschlag. »Kapiert?«

				Im ersten Augenblick schien Woody wie betäubt. Eine lange Pause entstand – zu lang für Roxy, die am liebsten jede Sekunde mit Reden füllte. Auf einmal packte sie die nackte Angst. Hatte sie es mit ihrem Geplapper mal wieder vermasselt? War sie zu uncool rübergekommen? Wenn es eins gab, womit man einen Promi in die Flucht schlagen konnte, dann war es mangelnde Coolness. Denn ihre größte Angst (größer sogar noch als die davor, dass die Nasenflügel kollabieren könnten) war, die Uncoolness anderer könne auf sie abfärben. Darum hingen die auch immer in Privatclubs und VIP-Bereichen rum – damit die breite Masse des Pöbels sie nicht mit ihrer Uncoolness anstecken konnte. Und Woody sollte Roxy unbedingt cool finden.

				Sie hielt den Atem an. Und dann strubbelte er sich zu ihrer Überraschung durch die Haare und lächelte.

				»Prima«, sagte er und verbeugte sich höflich. »Kapiert. Kein Fußabtreter; zuerst der Kopf! Aber Roxy, ich fürchte, du hast da was fal…«

				»Tolles Haus, übrigens«, plapperte Roxy erleichtert weiter. Mit großer Geste schaute sie sich um. Wobei ihr auffiel, wie klein der Eingangsbereich von Woodys Haus wirkte. Verglichen mit dem allgemeinen Lavender-Heath-Standard regelrecht piefig. Plötzlich rückte die Hoffnung, exklusiv für MTV Cribs eine kleine Hausführung zu machen, in weite Ferne. »Aber ich will ganz ehrlich sein, Woody – popelige Einfahrt, enttäuschender Hauseingang. Und ich will deinen Inneneinrichter ja nicht dissen« – sie wies auf die moccafarbenen Wände –, »aber ist das alles nicht ein bisschen Baumarkt-Chic? Ich dachte, ihr Popstars residiert in riesigen herrschaftlichen Landsitzen? Eigentlich hatte ich verspielte Decken erwartet, Schälchen mit Viagra in jedem Raum, einen eigenen Flügel für deine Ferrari-Sammlung …«

				»Dann wird dieser Abend eine einzige Enttäuschung für dich!«, entgegnete Woody lachend.

				»Ach, das bezweifele ich«, erwiderte Roxy heiser und begaffte unverhohlen seine Brust.

				Woody trat einen klitzekleinen Schritt zurück.

				»Wie gesagt, Roxy, ich glaube, du hast da so einiges missverstanden. Das heute Abend ist kein … Pass auf, am besten ziehst du erst mal den Mantel aus. Ich hole dir gleich was zu trinken, aber zuerst«, sagte er und schob sie sanft zur Tür hinter ihnen, »stelle ich dich den anderen vor.«

				»Den anderen?«, wiederholte Roxy verdutzt. Aber die Frage blieb ihr fast im Halse stecken. Die Tür war schwungvoll aufgegangen, und dahinter lächelte ihr ein Raum voller Menschen entgegen.

				»Da ist sie ja! Hereinspaziert! Wir haben schon so viel von dir gehört!« Hinterteile rutschten beiseite, und auf dem ausladenden Sofa tat sich eine Lücke auf.

				»Aber ich dachte, wir beide sind heute Abend allein!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir beide, allein, als Date.«

				Doch Woody hörte sie gar nicht. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und stellte sie reihum allen vor.

				»Roxy, das sind Simon, Terence, Sue, Cressida und Holly. Leute, das ist Roxy Squires.«

				Verdattert spürte Roxy einen Stromschlag, als Woodys Hand ihren Körper berührte. Schlagartig standen ihre Brustwarzen stramm, aber die Absätze ihrer Stilettos bohrten sich hartnäckig in den Boden. Was waren das für Leute? Was hatten sie schon von ihr gehört? Und was zum Teufel hatten sie bei ihrem Date verloren? Sie holte tief Luft … Sie konnte jetzt nicht einfach Hals über Kopf hinausstürmen – womöglich ließe sie sich dann die einmalige Gelegenheit entgehen, Woody besinnungslos zu vögeln. Und diese »Leute« gingen sicher bald wieder. Vermutlich war das bloß das Personal, und Woody gehörte zu jenen hippen Arbeitgebern, die ihre Angestellten zu einem kleinen Umtrunk einluden, ehe sie abends nach Hause gingen. Ja, so musste es sein!

				Widerstrebend nahm sie in der Sofalücke Platz.

				»Makrone?«, fragte der Mann neben ihr und hielt ihr einen Plätzchenteller direkt unter die Nase. Er lächelte zwar, hatte aber irgendwie etwas Verschlagenes an sich. Was wohl an der knochigen Nase liegen musste. »Selbstgebacken!«, lockte er mit einem Grinsen.

				Wie benommen schüttelte sie den Kopf. Auf dem niedrigen Sofa saß man schrecklich unbequem. Ihr Hintern versank immer tiefer, ihre Knie staksten wie Telegrafenmasten in die Luft, und ihr Minikleidchen rutschte noch höher an ihren Oberschenkeln hinauf. Der Typ Mitte vierzig ihr gegenüber mit dem beachtlichen Bauchansatz lenkte höflich den Blick ab.

				Sie schaute sich um. Alle lächelten interessiert, und alle kamen ihr irgendwie bekannt vor, wie Gesichter aus einem Traum. Oder vielmehr einem Alptraum – einem Alptraum, in dem man glaubt, eine Verabredung mit einem Adonis zu haben, nur um unversehens mitten in einem absonderlichen Familientreffen zu landen, bei dem alle mit Nachnamen Addams heißen.

				Ihr Blick ging wieder zu dem bierbäuchigen mittelalten Typ. Irgendwie erinnerte er sie an jemanden. Kurz überlegte sie, woher sie ihn kennen könnte. Vermutlich einer ihrer alten, leicht perversen Onkels. Die sahen alle gleich aus, und sie versuchte immer, sie möglichst zu übersehen. Und hatte ihre Mutter nicht mal erzählt, einer von denen wohne hier gleich um die Ecke?

				Neben dem abartigen Onkel saß eine plumpe, trutschige Frau, die kurz vor einer Panikattacke zu stehen schien. Den Blick hatte sie fest auf die Makronen geheftet.

				Neben der trutschigen Trulla saß die alte Jungfer: tantig, mit bequemem Schuhwerk und altbackenem Make-up; vermutlich schon mit einem Stock im Hintern auf die Welt gekommen. Neben der wollte man auf keinen Fall sitzen müssen.

				Züchtig neben der alten Jungfer saß eine nichtssagende Blonde im pastellfarbenen Twinset. Strebercousine, dachte Roxy abfällig. Vermutlich hatte sie brav vor dem Klavier gesessen, während Roxy draußen auf die Bäume geklettert war und den Jungs ihr Höschen gezeigt hatte. Noch so eine, mit der man eigentlich nichts zu tun haben wollte.

				Wer der makronenbewaffnete Psycho links von ihr war, wusste sie nicht. Vermutlich das schwarze Schaf der Familie. Vielleicht der Sohn des abartigen Onkels. Wobei, je länger sie ihn sich anschaute, desto sicherer war sie sich, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Vermutlich, wie er sich im Park herumdrückte, oder in einem ungelösten Kriminalfall bei Crimewatch.

				Wer zum Teufel waren diese ganzen Leute?, fragte sie sich. Und dann kam ihr ein beunruhigender Gedanke. Das waren doch nicht etwa …? Nein! Woody war schließlich ein Popstar! Schön, dann war er halt ein Exrockstar, der jetzt seine Kröten als Fensterputzer verdiente. Und offensichtlich sämtliche Statussymbole von Ruhm und Reichtum in die hinterste Schublade verbannt hatte. Aber trotzdem, er war immer noch ein Popstar. Und umgaben sich Popstars nicht normalerweise mit Supermodels und Formel-Eins-Fahrern? Jedenfalls ganz sicher nicht mit so einer Gurkentruppe. Das konnten doch unmöglich Woodys … Freunde sein? Roxy wurde leicht panisch. Wo waren denn dann Woodys Promifreunde? OK! würde niemals einen Haufen Geld für exklusive Hochzeitsfotos hinblättern, wenn die Hochzeitsgesellschaft aus diesen Witzfiguren bestand.

				Wie benommen nahm sie das Glas Wein, das Woody ihr anbot, und hockte unglücklich zwischen der Strebercousine und der alten Jungfer. Sie musste sich Mühe geben, nicht die Stirn zu runzeln – davon kriegte man bloß Falten. Und außerdem war sie ein Mensch, der dazu neigte, sein Bierglas als halb voll zu betrachten. Gut, der Abend lief nicht gerade wie erwartet, aber wenn sie sich Woody krallte, könnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen – mit einem Mal wären Liebesleben und Karriere in trockenen Tüchern. Und Roxy war nicht der Typ, der gleich am ersten Hindernis kehrtmachte. Hindernisse waren zum Drüberspringen da. Warum sonst trug sie wohl so hohe Absätze? Also trank sie einen großen Schluck Wein und lehnte sich zurück.

				»Ich will damit bloß sagen«, erklärte die alte Jungfer kühl und mit einer Stimme, die unangenehm vertraut klang, »dass sie damit die Karriere eines anständigen Mannes ruiniert hat – und seine Familie regelrecht zerstört.«

				Die trutschige Mutti war hochrot im Gesicht.

				»Tja, aber da konnte Sue doch nichts für«, sprang der abartige Onkel für sie in die Bresche.

				»Ach, es ist doch nicht, als hätte sie nicht das Ihre dazu getan«, erklärte die alte Jungfer spitz.

				»Aber ich wollte doch nicht …«, stammelte die trutschige Mutti verzweifelt.

				»Sie war neunzehn, Cressida!«, wendete der abartige Onkel ein. »Fast noch ein Kind – unschuldig und unerfahren.«

				»Unschuldig? Ich glaube nicht, dass Deirdre Hunt dir da zustimmen würde, Terence – oder?«, entgegnete die alte Jungfer schneidend.

				»Sue war ebenso ein Opfer wie Deirdre Hunt. Wenn du jemandem die Schuld dafür geben willst, dann gib sie ihm – gib sie Hunt oder den Zeitungen. Die haben es weiß Gott verdient!«

				Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

				»Man kann nichts dafür, in wen man sich verliebt«, erklärte der Makronenmann hilfsbereit. »Sue hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt.«

				»Und sie hat jahrelang mit den Folgen leben müssen!«, warf der abartige Onkel ein. »Die Hunts hatten einander. Sie hatte niemanden.«

				»Nicht mal eine Karriere«, fügte die Strebercousine hinzu. Roxy guckte sie verblüfft an. Derartige Rückendeckung hätte sie von Miss Sauberfrau gar nicht erwartet.

				»Ich war mal verheiratet …«, murmelte die trutschige Mutti leise, die Augen fest auf ihren Schoß gerichtet. »Mit Jeff. Aber es hat nicht gehalten. Er wollte Suzi, aber ich wollte nur noch Sue sein und die ganze Suzi-Sache vergessen.«

				»Siehst du!«, rief Terence empört. »Nicht nur die Ehe der Hunts hatte darunter zu leiden!«

				»Sie haben sich nicht getrennt. Sie sind immer noch zusammen«, flüsterte Sue.

				»Hunt war ein anständiger Mensch«, erklärte die alte Jungfer Cressida schlicht. »Er hatte diesem Land viel zu geben – er war ein Mann mit einer großen Leidenschaft …«

				Der Makronenmann musste sich das Lachen verkneifen.

				»Er hatte eine große politische Karriere vor sich«, schwadronierte Cressida noch lauter weiter und übertönte damit den gekicherten Einwand vom Makronenmann.

				»Und das alles hat sie ruiniert!« Wütend funkelte sie Sue an. Die war sichtlich erschüttert.

				»Politiker dürfen einfach keine Fehler machen«, mischte Woody sich ein. »Wenn ein Popstar eine kleine Affäre hat, ist das kein Problem. Aber ein Politiker wird von der Presse gnadenlos zerfleischt – und sein ›Verhältnis‹ gleich mit. Den Zeitungen ist es egal, dass die Ehe des Politikers vielleicht schon lange nicht mehr glücklich war oder dass die Frau, mit der er seine Ehefrau betrügt, womöglich die Liebe seines Lebens sein könnte – oder auch nicht.«

				»Die Parlamentsabgeordneten haben doch reihenweise Affären«, erklärte die Strebercousine liebenswürdig.

				»Na ja, heißt es nicht, Macht macht sexy?«, meinte Woody lächelnd.

				Betretenes Schweigen machte sich breit, weil alle Cressida anschauten. Auch Roxy. Langsam dämmerte ihr, wer die alte Jungfer war. Das ganze Gerede von Macht und Politik weckte alte Erinnerungen.

				Der Makronenmann räusperte sich.

				»Dann ist deine Karriere also danach nicht wieder in Gang gekommen, Sue?«, erkundigte er sich.

				Die trutschige Mutti schaute ihn bloß traurig an.

				»Ich war bei etlichen Castings, doch die Leute da haben mich nur angestarrt und hinter meinem Rücken geflüstert. Sie meinten, mein Schlampenimage passe nicht zu den Modeljobs, für die ich mich bewerben wollte. Nicht mal mehr Katalogjobs habe ich bekommen.«

				»Tja, na ja, wir haben alle unser Kreuz zu tragen«, bemerkte Cressida schneidend. »Und du hast immerhin einen reichen Exmann und ein Haus in Lavender Heath, was dir das Leben doch ein bisschen versüßen dürfte. Außerdem ist das dreißig Jahre her, Himmel Herrgott noch mal. Wird es nicht langsam Zeit, dass du aufhörst, dich selbst zu bemitleiden?«

				»Du hast ja keine Ahnung, wie man sich fühlt, wenn alle einen nackt gesehen haben«, protestierte Sue unter Tränen. »Wildfremde Menschen wussten plötzlich alle möglichen Dinge – sehr private Dinge – über mich. Und ich habe die Fotos schließlich nicht verkauft. Ich habe mich nicht freiwillig in aller Öffentlichkeit ausgezogen wie … wie das Mädchen von Seite drei! Jahrelang konnte ich nicht mal mehr beim Bäcker Brot kaufen, ohne lüstern angestarrt zu werden oder diesen Namen hinterhergerufen zu bekommen, den die Boulevardpresse mir gegeben hat.«

				»Ha! Davon kann ich ein Lied singen«, lamentierte der Makronenmann schwermütig. Verdutzt linste Roxy ihn an. Wobei, wenn sie so darüber nachdachte, kam er ihr irgendwie sehr bekannt vor.

				»Verfluchte Klatschpresse«, zischte Onkel Terence abfällig.

				»Ich hatte Alpträume.« Sues Stimme zitterte. »Ich wollte was anderes machen – mit der Schauspielerei anfangen. Aber nein, stattdessen bekam ich einen Stempel aufgedrückt: Ich war Suzi. Jeder Schuljunge in ganz England kannte mich als … na ja … als, ihr wisst schon …«

				Roxy konnte nicht anders – das Gespräch faszinierte sie.

				»Hättest du nicht einfach damit spielen können? Es zu deinem Vorteil nutzen, eine kleine Enthüllungsstory machen oder eine sexy Dessous-Kampagne?«, fragte sie.

				»So eine ist sie nicht!«, schaubte der perverse Onkel empört.

				»Tja, na ja, dann muss man eben umdenken«, brummte Cressida nüchtern. »Etwas Sinnvolles mit seinem Leben anfangen. Vorbei ist vorbei. Gerade wir müssten das doch eigentlich wissen.« Vielsagend schaute sie sich im Raum um. Roxy merkte, wie die Stimmung langsam kippte. Alle schauten betreten zu Boden oder betrachteten angestrengt Woodys Wohnzimmerwände.

				Ein Moment verging. Roxy stellte ihr Weinglas ab.

				»Was soll das heißen … ›gerade wir‹?«, wollte sie wissen.

				Fragend schaute sie Woody an. Der lächelte sie an, wie ihr Lehrer es immer getan hatte, wenn er wollte, dass sie selbst auf eine Antwort kam.

				Fragend schaute sie die anderen an, und ihr Blick ging dabei von einem Gesicht zum anderen. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass sie ihr alle irgendwie bekannt vorkamen. Wenn sie sich den abartigen Onkel genauer anschaute, hätte sie geschworen, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Wobei, einer ihrer echten Onkels war er ganz bestimmt nicht; und doch hatte sie das eigenartige Gefühl, er könne schon mal bei ihr zu Hause gewesen sein – in ihrem Wohnzimmer. Und Makronenmann schien ihr mit jedem Hingucken vertrauter. Vielleicht hatte sie den komischen Kauz mal betrunken auf einer Party kennengelernt. Verdammt – vielleicht hatte sie sogar mal mit ihm rumgeknutscht!

				Bei Sue klingelte es bei ihr nicht, aber sie musste wohl irgendwann mal ziemlich bekannt gewesen sein – sie hatte sogar ihr Sammelalbum voller Zeitungsausschnitte in der Runde herumgezeigt.

				Und die alte Jungfer: die hatte so eine Stimme. Roxy war sich sicher, die schon mal gehört zu haben. Der oberlehrerhafte Tonfall war unverwechselbar.

				Roxys Blick ging zur Strebercousine. Die erkannte sie auch nicht, aber vielleicht war sie einfach zu unscheinbar für Roxys Promi-Radar.

				Und dann natürlich Woody. Tja, den hatte sie auf den ersten Blick erkannt. Den kannte jeder.

				»Seid ihr etwa …?« Plötzlich schlug ihr Herz schneller. »Seid ihr etwa alle … berühmt oder so?«

				Ihre Frage hing eine Weile in der Luft. Ihr wurde ganz kribbelig vor Aufregung. Ob das tatsächlich Promis waren? Ob diese stinknormalen Promis ihr in Lavender Heath dauernd unerkannt vor die Füße gelaufen waren?

				»Nicht direkt«, entgegnete Makronenmann.

				Sie schauten sich an. Verwirrt guckte Roxy rüber zu Woody.

				»Nein, wir sind nicht berühmt«, entgegnete er lächelnd. »Wir sind Schnee von gestern!«

				»Und klammern uns an den Ruhm vergangener Zeiten«, fügte Sue hinzu.

				Roxy klappte die Kinnlade herunter. Langsam schaute sie von einem zum anderen, und plötzlich fingen die Pennys an zu fallen.

				»Dich kenne ich!«, rief sie und zeigte mit dem Finger auf den Makronenmann. »Du bist Nick, die Natter!«

				»Nein, ich bin Simon Drennan«, korrigierte er sie etwas schmallippig. »Ich bin Schauspieler und habe mal in der Serie Down Town die Rolle des Fieslings Nick Fletcher gespielt.«

				»Du hast in Downton mitgespielt?« Beeindruckt musterte Roxy ihn. Jetzt, wo sie ihn sich so anschaute, konnte sie ihn sich gut mit einer Fliege um den Hals vorstellen. Einen der vornehmen Schnösel hatte er wohl sicher nicht gespielt, vermutlich war er eher einer der Bediensteten gewesen.

				»Nicht Downton Abbey«, warf Terence höhnisch kichernd ein. »Simon hat in Down Town mitgespielt. Knapp daneben.«

				»Und du bist …« Roxys Finger wanderte weiter zu dem abartigen Onkel. »Du bist der Wettermann aus dem Fernsehen. Der, wegen dem alle pleitegegangen sind.«

				»Darf ich dir Tornado Terry vorstellen?«, flötete Simon spöttisch und genoss die prompte Rache.

				»Terence reicht schon«, entgegnete Terence steif.

				»Und du …« Roxy fuhr herum und zeigte auf Sue. »Zuerst habe ich dich nicht erkannt, aber du warst Zucke…«

				»Sag das nicht!« Entsetzt schlug Sue die Hände vors Gesicht.

				»Und du …« Roxy ließ sich Zeit mit der alten Jungfer und hoffte, jemand würde ihr zu Hilfe kommen.

				»Cressida Cunningham«, erklärte die alte Jungfer brüsk. »Ehemalige Parlamentsabgeordnete für den Wahlkreis Biddington Borders und Arbeits- und Rentenministerin.«

				»Heilige Scheiße!«, rief Roxy beeindruckt.

				»Woody kennst du natürlich«, warf Simon ein. »Unser hauseigener ehemaliger Chart-Stürmer, Herzensbrecher und Zweiter bei der Wahl zum Hintern des Jahres.«

				»Ich kann es bis heute nicht fassen, dass ich den Titel nicht bekommen habe«, prustete Woody lachend. »Ich hätte die Stimmen neu auszählen lassen sollen.«

				»Und …« Roxys Blick ging zu der Strebercousine. Sie sah aus, als sei sie durch und durch »Zivilistin«. Roxy beschloss, einen Schuss ins Blaue zu wagen. »Tut mir leid – mit Rundfunkchören kenne ich mich nicht so aus.«

				Die Strebercousine schaute sie verdutzt an. »Ähm, nein, ich bin nicht beim Fernsehen. Ich bin Holly Childs.« Roxy glotzte dumm aus der Wäsche. »Die Romanautorin? Als ich noch jünger war, hatte ich mal ein paar Bestseller. Viel jünger, genauer gesagt. Aber meine Eltern haben alles darangesetzt, mich von dem Medienrummel fernzuhalten. Ich war nie in der Öffentlichkeit. Und ich habe auch damit aufgehört. Mit dem Schreiben, meine ich.«

				»Holly war ein Wunderkind«, erklärte Simon. »Noch vor ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie drei Bestseller geschrieben. Einer wurde sogar verfilmt – Tierisch verliebt.«

				»Was denn, der Film mit Austin Jones? Wo er den Tierarzt spielt?«, platzte Roxy heraus.

				Holly nickte errötend.

				»Aber der Film war ein Riesenerfolg«, staunte Roxy und betrachtete Holly mit ganz neuen Augen. »Ich wusste gar nicht, dass der von einem Teenager geschrieben wurde. Und warum schreibst du nicht mehr?«

				Holly schien etwas betreten.

				»Das sollte eigentlich bloß ein kleiner Zeitvertreib sein; eine Spielerei, ehe ich dann zur Uni gegangen bin. Und außerdem, Mum und Dad …« Linkisch zuckte sie mit den Schultern.

				»Da hast du es also«, sagte Woody grinsend. »Willkommen in unserem erlauchten Kreis abgehalfterter Promis! Ich dachte, wir könnten dir vielleicht irgendwie behilflich sein.«

				Aber Roxy starrte noch immer Holly an. Womöglich war sie doch nicht so unscheinbar, wie es auf den ersten Blick schien. Sie war jung und dünn und blond – und sie hatte eine aparte Zahnlücke wie Madonna! Eigentlich brauchte sie bloß ein neues sexy Styling, und dann könnten sie zusammen um die Häuser ziehen – Roxy und ihre neue Schrifsteller-Busenfreundin. Wurde ohnehin Zeit für ein etwas tiefgründigeres Image. Vielleicht sollte sie sich eine Brille zulegen – für den intellektuellen Look.

				»Ja, komm schon – mach mit«, rief Simon mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Wir sind ein lustiger Haufen Vollversager!«

				Womöglich war ja auch mit Simon etwas anzufangen, überlegte Roxy. Je länger man ihn ansah, desto weniger achtete man auf die Nase. Und außerdem, war der Normalo-Look nicht gerade total »in«? Bei Chris O’Dowd funktionierte er jedenfalls hervorragend. Und hatte dieser David Gandy nicht auch einen Riesenzinken? Vielleicht sollte sie ihre Fernsehkontakte abtelefonieren und zur Abwechslung mal was Ernstes vorschlagen – so eine Kumpelgeschichte, mit ihr und Simon als Cops.

				»Es heißt doch immer, jeder bekommt seine fünfzehn Minuten Ruhm.« Es war Holly, die das gerade sagte. »Das Problem ist bloß, diese Viertelstunde im Rampenlicht ist so blendend, dass einem das normale Leben danach grau und fade erscheint.«

				»Der Ruhm ist eine unersättliche Herrin«, hörte sie Terence’ Stimme. »Erst trägt sie dich auf den höchsten Gipfel, und dann hängt sie dich zum Trocknen an die Wäscheleine.«

				»Es ist hart«, murmelte jemand tonlos.

				»Eine große Umstellung«, ergänzte eine andere Stimme sanft.

				»Ich mache mir Sorgen um dich, Roxy«, sprach Woody sie direkt an. Aber Roxy war mit den Gedanken schon ganz woanders … die sausten irgendwo zwischen seinem Schlafzimmer und ihrem genialen neuen Plan hin und her. »Du schläfst lange, feierst viel. Bist du dir sicher, dass du nicht hinter etwas herjagst, das längst weg ist?«

				»Eine junge, gesunde Frau wie du …« Cressidas Stimme klang gedämpft, als spräche sie unter Wasser. »Es gibt doch dutzende Möglichkeiten, eine neue Arbeit zu bekommen … Was man tut, wenn die Kameras nicht mehr laufen, darum geht es letztlich im Leben.«

				Plötzlich merkte Roxy, wie alle sie durchdringend anschauten. Der ganze Raum schien nur darauf zu warten, dass sie etwas sagte. Sie schaute von einem zum anderen und konnte die aufsteigende Aufregung kaum unterdrücken.

				»Absolutamente!«, kreischte sie verzückt. Genau das brauchte sie – das hatte sie so lange gesucht! Dieses Grüppchen pressescheuer B-Promis war ihre Rettung – ihre Wiederbelebung – ihre Wiedergeburt in die weite Welt des Showbiz. Das war ihr Rückfahrschein, der Grund, warum sie immer noch Spotlight abonnierte, die Mission, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie gesucht hatte. Cressida hatte recht, es kam wirklich darauf an, was man tat, wenn die Kameras nicht liefen! Und diese Gurkentruppe hatte da etwas gründlich missverstanden. Nicht sie konnten ihr helfen – nein, umgekehrt: Sie konnte ihnen helfen. Und wenn sie es geschickt anstellte und diese Witzfiguren irgendwie wieder ins Rampenlicht bugsierte, würde das ihrer Karriere auch einen ordentlichen Schub verpassen. So hätten alle etwas davon! Ihr Herz klopfte wie wild, und ihre Augen glänzten.

				Sie, Roxy Squires, würde sie alle wieder berühmt machen.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Sue lag im Bett und versuchte die beste Tee-Keks-Kombination für einen kleinen Stimmungsaufheller zusammenzustellen. Rotbuschtee und Vollkornkekse? Earl Grey und ein Doppelkeks mit Buttercreme-Marmeladen-Füllung? Oder vielleicht einfach ein starker schwarzer Tee? Ja, das wäre vermutlich das Beste. Ein starker schwarzer Tee mit Toast und Marmite-Hefeaufstrich. Selbst Sue wusste, dass man zum Frühstück eigentlich keine Kekse essen sollte.

				Aber sie stand nicht auf, um den Wasserkocher aufzusetzen. Stattdessen vergrub sie sich noch tiefer in die Bettdecke und überließ sich ihrer weinerlich-selbstmitleidigen Laune. Sie konnte nichts dafür – der gestrige Abend hatte alles wieder aufgewühlt. Plötzlich fiel ihr ein Spiel wieder ein, das sie als kleines Mädchen immer gespielt hatte: Wenn du ein Tier wärst, welches Tier möchtest du sein? Ihre Freundinnen hatten sich fast überschlagen, um als Erste »ein Pony« zu kreischen. Aber die kleine Suzi wollte nie ein Pferd sein oder ein Kätzchen oder ein Häschen … Sie wollte ein Schwan sein. Schwäne waren anmutig. Schwäne hatten ein makellos schneeweißes Gefieder. Ihre Freundinnen lachten über sie. Wer wollte schon auf einem kleinen schmutzigen stinkenden Tümpel im Kreis herumschwimmen? Aber Suzi ließ sich nicht beirren. Und unter ihrem dicken Federbett wusste Sue ganz genau, wie richtig die kleine Suzi damit gelegen hatte. Waren Schwäne nicht ihr Leben lang einem einzigen Partner treu? Und war es bei ihr nicht genau dasselbe, als sie sich in Hunt verliebt hatte? Zugegeben, sie hatte Jeff geheiratet … aber zurückblickend musste sie sich fragen: War das wirklich Liebe, was sie für ihren Ehemann empfunden hatte? Oder war sie bloß froh und dankbar gewesen für die schützende Rüstung, die er ihr geboten hatte? Einen Ring … einen Arm … jemanden, um die Aufmerksamkeit von ihr abzulenken …

				Sue konnte nicht anders … sie ließ die Gedanken in die Vergangenheit abschweifen …

				Hunt.

				Hunt.

				So hatten ihn alle immer genannt. Er hieß Rupert, aber niemand nannte ihn beim Vornamen – nicht mal seine Frau, hatte er lachend erzählt. Ein energiegeladener Hinterbänkler war er gewesen, noch nicht ganz im Kabinett, älter als sie – geradezu greise zweiundvierzig Jahre alt. Doch Suzi waren die grauen Schläfen und die Lachfältchen um die Augen egal gewesen. Als er sie bei der Party einer Hochglanzzeitschrift bei einem Drink umschwärmt hatte, da hatte die neunzehnjährige Suzi (gerade vor einem Jahr aus der Vorstadt hergezogen) ihm nichts entgegenzusetzen gehabt. Sie stand eigentlich nicht auf ältere Männer, und schon gar nicht auf Politiker – und ganz sicher nicht auf verheiratete Politiker. Und eigentlich hatte sie gar nichts bei dieser Party verloren. Eine Freundin – Model wie sie – hatte sie überredet mitzugehen. Sie waren zusammen tanzen und hatten nur aus Spaß kurz reinschauen wollen. Dass sie keine Einladung hatten, war für zwei junge, hübsche Gesichter mit kurzen Röckchen kein Hindernis, und so dauerte es nicht lange, bis sie kostenlose Drinks schlürften und mit Londons Schönen und Reichen plauderten. Suzi hatte sich mit einem Fotografen unterhalten, mit einem Schauspieler und einem millionenschweren Unternehmer. Aber als Hunt ihr quer durch den Raum zulächelte – und gleich darauf auf sie zusteuerte, sich vorstellte und ihr die Hand gab –, hatten sich ihre Moleküle, wie es schien, neu geordnet. Gerne hätte sie behauptet, sie hätte sich gewehrt, hätte mit ihren Prinzipien gerungen, erbitterten Widerstand geleistet, ehe sie sich Hals über Kopf in einen älteren, verheirateten Mann verliebte. In Wahrheit aber war es von diesem ersten elektrisierenden Händeschütteln an um sie geschehen; sie war ihm rettungslos verfallen, ihm und seiner Eleganz, seiner Weltgewandtheit und seinem einnehmenden Lächeln.

				Aber acht Monate und eine Beförderung ins Kabinett später war unvermittelt der Skandal über sie hereingebrochen.

				Kaum war ihre Affäre öffentlich geworden, war sie plötzlich Allgemeinbesitz. Eben war sie noch Suzi, das unbekannte Model; ein hübsches, mittelloses Ding, wie man es an der Straße zum Bus laufen sah … und am nächsten Tag war sie sie – der Spitzname, den Hunt ihr gegeben hatte. Dank eines Einbruchs und einer angetrunkenen, allzu redseligen Freundin kannte die ganze Welt plötzlich sehr persönliche Details dessen, was zwischen ihnen abgelaufen war: von ihren heimlichen Verabredungen, den intimen Zärtlichkeiten, die sie sich zugeflüstert hatten, der leidenschaftlichen Liebe, die sie miteinander teilten. Alles wurde ans Licht gezerrt, breitgetreten und verdreht, bis es schmutzig und abstoßend klang … Bei ihm nach einer schmuddeligen kleinen Affäre, bei ihr nach dem berechnenden Versuch einer billigen kleinen Schlampe, ihre gerade beginnende Karriere anzuschieben. Niemand glaubte auch nur für einen Moment, das zwischen ihr und Hunt könnte tatsächlich Liebe gewesen sein.

				Und Hunt hatte natürlich den Schwanz eingezogen und war reumütig zu Wahlkreis und Ehefrau zurückgekehrt. Gemeinsam waren sie vor die Presse getreten, fest entschlossen, Haltung zu bewahren. Den Arm um seine Frau gelegt hatte er sich für seinen »schwerwiegenden Fehler« entschuldigt. Seinen Job hatte er verloren, aber seine Familie gerettet – genauso wie das Anwesen aus dem 18. Jahrhundert mit dem Blauregen um die Tür. Und ein paar Monate später war er bereits wieder aus der Versenkung aufgetaucht und in die Wirtschaft gegangen – um dann, Jahre später, strahlend auf die Seiten der Hello zurückzukehren.

				Aber Suzi hatte nirgendwo hinflüchten können – sie hatte kein abgelegenes Landhaus mit Blumen vor der Tür. Ihre Freunde fanden die ganze Geschichte zum Schießen. Suzi war plötzlich das angesagteste Mädel der Stadt – sie konnten zusammen auf jede Party gehen, wo immer sie hinwollten. Für Suzi jedoch war das alles andere als lustig. Ihr Herz war gebrochen, und sie konnte sich nirgendwo verkriechen, um ihren Liebeskummer zu beweinen. Sie musste die Miete bezahlen, zu Castings gehen, ihr Leben weiterleben. Und sich allein dem Spießrutenlauf durch die öffentlichen Verkehrsmittel stellen.

				Aber das Leben war natürlich nicht mehr, wie es vorher einmal war. Überall wurde sie von einer Meute hungriger Kameras verfolgt; ihre Castings wurden von sensationsgeilen Journalisten gestört. Zwar wurde sie zu allen möglichen Partys eingeladen, doch die machten ihr mit einem Mal keinen Spaß mehr. Denn jetzt, da ihr Privatleben öffentlich gemacht worden war, glaubten alle, über sie urteilen zu dürfen. Ganz normale Höflichkeits- und Anstandsregeln galten plötzlich nicht mehr. Menschen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, stellten sich auf offener Straße hin und redeten über sie. Weil die Zeitungen über sie berichtet hatten, war es, als sei sie plötzlich Freiwild. Die Menschen schienen zu vergessen, dass sie sie sehen und hören konnte – oder es war ihnen schlichtweg egal.

				Die Männer lauerten ihr regelrecht auf und machten anzügliche Bemerkungen, um sie dann mit Blicken förmlich auszuziehen. Viel blieb der Fantasie ohnehin nicht mehr überlassen; jeder kannte ihren nackten Körper von den Fotos, die aus Hunts Safe in seinem alten Wahlkreis gestohlen worden waren (angeblich der einzige Ort, an dem Deirdre sie nicht finden würde). Ein paar Drinks später, und schon fingen die lüsternen Anmachversuche an.

				Auch die Frauen ließen sie kaum aus den Augen. Für die war sie eine Gefahr – eine, die ruchlos Ehen und Familien zerstörte, Frauen den Ehemann abspenstig machte und mit abartigen Spielchen unheimliche sexuelle Macht über Männer ausübte. Also scharten sie sich hinter ihren Weingläsern zusammen und sorgten dafür, dass sie ihre abfälligen Bemerkungen hörte. Suzi sei fetter/dürrer/nuttiger als auf den Fotos. Sie habe ein hartes Gesicht, ihre Brüste seien überbewertet und ihre Motive durchschaubar und verachtenswert egoistisch. Keine einzige von ihnen kam auf die Idee, Hunt könne für sie der Mann fürs Leben gewesen sein.

				Und über Nacht war Suzi plötzlich berühmt oder vielmehr berüchtigt. Was sie nie gewollt hatte. Und mehr als das … alle waren fasziniert und wie besessen von ihr. War sie wirklich so schön? Hatte sie diesen grundanständigen Politiker wirklich so verhext, dass er den Kopf verloren und sich mit ihr in ein verrücktes sexuelles Abenteuer gestürzt hatte? Waren ihre … Sie wissen schon … wirklich so toll, wie dieser Name es verhieß? Jeder wollte trinken, was sie trank – behaupten können, auf derselben Party gewesen zu sein wie sie. Die Männer wollten sie, nicht aus Freundschaft oder Verliebtheit, sondern um mit der Eroberung dieser Trophäe prahlen und sie ihren Freunden vorführen zu können. Jeff war nicht viel anders. Der einzige Unterschied war, er verschwand nicht gleich wieder. Der Kitzel, sie herumzuzeigen, flaute erst nach ihrer Hochzeit ab. Aber er hatte nicht sie gewollt – er hatte Suzi gewollt. Er wollte sich sonnen in Suzis Ruf als berüchtigter Ehebrecherin; wollte der ganzen Welt zeigen, dass er nun ihre viel gepriesenen Vorzüge genoss, zwischen ihre stadtbekannten Schenkel schlüpfte. Und als der Reiz verflogen war und Jeff sich mit dem nächsten imagefördernden Accessoire am Arm aus dem Staub gemacht hatte, da hatte Sue beschlossen, es sei an der Zeit, Suzi ebenfalls verschwinden zu lassen. Ohne Jeff musste sie nicht mehr unter die Leute gehen. Das Modeln hatte sie längst aufgegeben, und mit ihren Freunden tanzen gehen wollte sie ganz bestimmt nicht. Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie überhaupt noch Freunde hatte. Die schienen sich mit dem Skandal verdünnisiert zu haben. Alles, was geblieben war, waren flüchtige Partybekanntschaften – klatschfreudige Spaßsüchtige, die einen am Ellbogen packten, herumwirbelten und sich dann »für ein kleines Erinnerungsfoto« an einen ranschmissen. Aber dann waren sie auch schon wieder abgezwitschert auf der Suche nach dem nächsten großen Ding und plapperten unterwegs fröhlich mit der Presse. Sue hatte die Nase voll von der Presse. Sie hatte die Nase voll von der ganzen Menschheit. Sie wollte nur noch die Tür hinter sich zumachen.

				Und das tat sie dann auch.

				Seufzend lockerte Sue ihren Klammergriff um das Daunensteppbett. Sie schüttelte sich energisch und setzte sich auf. Süßfenchel – das war es. Und damit griff sie zum Morgenmantel und stand auf, um Tee zu machen.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Stars on Ice Produktionsbüro

				Danke für ihre Bewerbung bei Stars on Ice, unserer Promi-Eiskunstlauf-Show.

				Wir danken Ihnen für das Interesse an unserer Show, möchten Sie aber daran erinnern, dass wir nur die außergewöhnlichsten und unterhaltsamsten Prominenten als Kandidaten in Betracht ziehen, die für den entsprechenden Presserummel sorgen …

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Mit einem Schlag war Roxy hellwach.

				Normalerweise dauerte es morgens Stunden, bis sie halbwegs bei Sinnen war. Genüsslich dösend lümmelte sie so lange im Bett herum, bis der Hunger (oder das Verlangen nach Alka Seltzer) sie irgendwann aus dem Bett trieb. Aber heute Morgen war alles ganz anders. Um halb elf schlug sie die Augen auf, und die blieben dann auch auf. So früh war sie seit Jahren nicht mehr auf gewesen.

				Rasch schnappte sie sich das Telefon vom Nachttischchen und wählte Tishs Nummer. Himmel, Tish würde komplett ausflippen, wenn sie erfuhr, dass Woody ihr Fensterputzer war. Und wenn sie genug hysterisch gekreischt hatte, könnte sie Roxy dabei helfen, einen Plan auszuhecken, um ihn zu verführen. Tish war Expertin im Männeraufreißen. Zumindest war sie das früher mal. Tishs Telefon läutete, und Roxy packte unvermittelt eine lähmende Panik. Hastig ging sie im Geiste die umfangreiche Liste von Tishs Lovern durch. Verdammt, Woody war doch wohl hoffentlich keiner von denen gewesen! Doch nach kurzem Überlegen seufzte sie erleichtert auf. Natürlich hatten Tish und Woody nichts miteinander gehabt! Von allen Männern dieser Erde (die sich allem Anschein nach früher oder später alle Tish vor die Füße geworfen hatten) würde sie sich doch an ihn ganz bestimmt erinnern. Und außerdem war Woody damals, als sie und Tish groß als Musikmoderatorinnen rauskamen, schon wieder von der Bildfläche verschwunden gewesen.

				Tishs Telefon klingelte und klingelte. Stirnrunzelnd legte Roxy auf. Also mal ehrlich – wozu hatte man bitte eine beste Freundin, wenn sie nie ans Telefon ging? Aber Roxys schlechte Laune hielt nicht lange. Nicht, wenn sie daran dachte, dass Woody bloß ein paar Ecken weiter wohnte. Wieso hatte sie das bis gestern nicht gewusst? War sie mit geschlossenen Augen und abgeschalteter Libido durch die Gegend gelaufen? Grinsend warf sie sich den Leo-Morgenmantel über und hüpfte die Treppe hinunter.

				Automatisch zog es sie zur Fußmatte. Sie war zu nichts zu gebrauchen, ehe sie nicht die Klatschzeitungen gelesen hatte. Sie bückte sich nach der Daily Post und blätterte an den Nachrichten aus aller Welt vorbei geradewegs zu Nicola Blunts Kolumne, wo sie mit geübter Handbewegung an der berühmt-berüchtigten schwarzen Silhouette Halt machte. Gierig verschlang ihr Blick die Geschichten der Promis, die sich mal wieder irgendwie danebenbenommen hatten. Sie stand total auf Nicola Blunts Klatschkolumne! Die war biestig und bissig und absolute Pflichtlektüre – nur die Crème de la Crème der Promis schaffte es dorthin. Immer wieder rief Roxy die unten auf der Seite angegebene Telefonnummer an und hinterließ anonyme Nachrichten über ihren eigenen Aufenthaltsort, wobei sie sich als ihre eigene »Freundin« ausgab. Auf der Klatschseite war sie mit dieser Methode allerdings bisher nicht gelandet. Noch nicht, jedenfalls. Aber das alles würde sich sehr bald ändern, dachte Roxy verzückt. Okay, der gestrige Abend war nicht unbedingt nach Plan gelaufen – doch beim nächsten Mal wäre es bestimmt ganz anders. Roxy allein vermochte Nicola Blunt vielleicht noch zu widerstehen, aber Roxy und Woody zusammen …?

				Roxy gluckste laut. Sie wusste gar nicht, was schöner wäre … in der Zeitung zu stehen oder in Woodys Bett zu liegen? Das war wie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag. Lachend zog sie den Morgenmantel um sich und flitzte nach oben unter die Dusche.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Von hoch oben auf der Leiter beäugte Woody misstrauisch den Aston Martin. Der stand nun schon seit zehn Minuten mit laufendem Motor in Cedar Crescent. Er war sich sicher, das war derselbe Aston Martin, den er vorhin schon einmal am Straßenrand stehen gesehen hatte, und zwar in der Peach Street – und gestern im Cherry Blossom Drive. Wobei ein Aston Martin in Lavender Heath an sich nichts Ungewöhnliches war; in jeder Straße parkte mindestens einer, aber dieser hielt immer nach dem gleichen Muster: drei Fußbreit vom Bordstein, mit laufendem Motor, die Räder startbereit Richtung Straße eingeschlagen.

				Nachdenklich beobachtete er das Spiegelbild des Wagens in Mrs Hendersons Fenster und verteilte dann den Seifenschaum auf der Scheibe. Er musste an Roxy denken. Das Treffen gestern Abend hatte ihm einiges Kopfzerbrechen bereitet; seiner Einschätzung nach standen die Chancen halbe-halbe, dass der Rest der Gruppe Roxy akzeptierte. Berühmte Menschen waren anders als normale Leute – sie betrachteten sich als hyperexklusiven Club. Kaum stand man im Rampenlicht, erschien unvermittelt ein Türsteher auf der Matte; man ließ halt nicht jeden rein. Terence und die Truppe mochten zwar bloß ein kleines bisschen berühmt gewesen sein, aber sie konnten sich bisweilen trotzdem zickig wie Diven aufführen. Wobei Woody da beide Augen zudrückte – er selbst hatte sich in seinen besten Zeiten wie ein richtiger Depp benommen.

				Doch zum Glück, dachte Woody, während er sein Fensterleder auswrang, hatten die anderen Roxy recht freundlich aufgenommen. Er konnte sich noch gut an sie erinnern; das war in der Zeit kurz nach dem absoluten Höhepunkt seiner Karriere gewesen. Die letzten paar Jahre der Neunziger hatte er bis in die Nacht an der Mattscheibe geklebt und sich gefragt, ob er den hippen neuen Bands, die seinen Platz im Rampenlicht eingenommen hatten, auf Knien danken oder sie verfluchen sollte. Monatelang hatte ihm nichts und niemand ein Lächeln entlocken können – niemand, bis auf Roxy Squires. Damals hatte sie mehrere Musikshows moderiert und die Bands auf ihre ganz eigene, unverwechselbare und leicht durchgeknallte Art interviewt. Hätte er seinen Plattenvertrag nicht platzen lassen, hätte sie ihn sicher früher oder später auch interviewt. Aber da hing ihm der ganze Zirkus schon zum Hals raus – und er hatte nur noch weggewollt. Es kotzte ihn an, dass er nicht mal mehr auf Familienfotos in die Kamera lächeln konnte, ohne dabei an seine Schokoladenseite zu denken. Dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal mit jemandem geredet hatte, ohne sich bei ihm einzuschleimen. Sogar das ständige wahllose Rumgevögel langweilte ihn mittlerweile zu Tode – die Frauen kamen und gingen so schnell, er konnte sich nicht mal ihren Namen merken. Und dann war ihm plötzlich aufgegangen, dass er sich schämte dafür, so ein Kerl geworden zu sein. Also hatte er beschlossen, mit den verbliebenen Popstarmillionen und der Modelfreundin einen gepflegten Abgang zu machen. Sollten sie ihn doch auf eine sechsstellige Summe verklagen wegen der abgesagten Tour. Und wenn schon. Und dass seine Supermodelfreundin nicht mehr ganz so super war, als die Partyeinladungen plötzlich ausblieben – nun ja. Aber das normale Leben hatte ihn nicht enttäuscht. Es war bloß ein bisschen gewöhnungsbedürftig gewesen.

				Und genau deshalb hatte er die Gruppe zusammengetrommelt. Nach jahrelangem Herumgammeln hatte er sich schließlich einen Job gesucht. Und als er dann feststellte, wie viele ehemals prominente Kunden er hatte, hatte er sich überlegt, dass er lange genug ein egoistisches Arschloch gewesen war. Es war zwar kein Heilmittel gegen den Krebs, aber auf seine kleine, bescheidene Weise hoffte er, etwas Gutes zu tun. Heutzutage wollte die Hälfte der Menschheit berühmt werden, aber keiner dachte daran, was danach passierte … nach dem Berühmtsein – wenn die Jobs ausblieben und die Kameras wieder verschwanden. Und dann war man vielleicht erst dreiundzwanzig, hatte aber das Gefühl, als sei das Leben schon vorbei. Was also tun? Berühmtsein war wunderbar, konnte sich aber nur allzu schnell auch in einen Mühlstein um den Hals verwandeln. Wenn die ganze Welt einen kannte, konnte man dann wirklich in einem ganz normalen Laden arbeiten? In einem Büro? Oder einer Bank? Würde man auch nur das Vorstellungsgespräch überstehen, ohne dass der Chef einen höhnisch angrinste oder die Dame aus der Personlabteilung einen mit zartrosa Wangen um ein Autogramm bat? Berühmt zu sein öffnete keine Türen – es knallte sie einem vor der Nase zu. Es verhinderte, dass man einfach weitermachte mit seinem Leben.

				Vorsichtig kippte Woody den eingetopften Lorbeerbaum nach hinten und holte das Geld unter dem Blumentopf hervor, das Mrs Henderson immer dort für ihn deponierte. Die Sache war bloß die: Irgendwie lief das mit der Gruppe nicht ganz so gut wie erwartet. Er war glücklich mit seinem neuen Leben, und das wünschte er den anderen auch. Terence und Simon müssten ihre Verbitterung überwinden, dass es manchmal im Leben anders kam, als man es sich wünschte, Sue sollte sich nicht mehr um die Vergangenheit scheren, Holly müsste ein bisschen selbstbewusster werden und Cressida etwas lockerer, um endlich ein paar Freundschaften zu schließen. Wie gerne wollte er ihnen erklären, dass man nicht gleich versagt hatte, nur weil man nicht mehr berühmt war. Es war vielmehr die Chance auf etwas Neues. Aber so richtig wollte das nicht klappen. Terence hegte noch immer einen tiefen Groll gegen die ganze Welt, und Holly traute sich kaum, den Mund aufzumachen.

				Entschlossen schulterte Woody seine Leiter und machte sich auf den Weg zu den nächsten schmutzigen Fenstern. Hatte er sich womöglich ein bisschen zu viel vorgenommen?, überlegte er düster. Was bildete er sich eigentlich ein, seine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken? Ein paar Titelfotos auf Smash Hits taugten wohl kaum als Qualifikation zum Lebensberater.

				Eins stand jedenfalls fest: Ein bisschen frischer Wind konnte der Gruppe nicht schaden – und darum hatte er Roxy eingeladen. Nicht als Allheilmittel für die angeknackste Psyche – aber vielleicht würde Roxy die anderen ein bisschen zum Lachen bringen. Wenn Woody an Roxy dachte, dann dachte er an einen schwungvoll geführten Nike-Sneaker im Allerwertesten des Lebens. Wobei Roxy selbst gerade in einem Karrieretief steckte – auch wenn sie selbst das offensichtlich noch nicht einsehen wollte. Doch womöglich gelang es ihr ja, die ganze Truppe ein bisschen aufzumuntern, und vielleicht ginge ihm im Laufe der Zeit dann auch ein Licht auf. Ihm hatte sie ja auch durch sein schlimmstes Tief geholfen – auch wenn sie selbst keinen Schimmer davon hatte. Ja, dachte Woody lächelnd – Roxy Squires war genau das Richtige für die Gruppe. Und auch wenn sie es noch nicht ahnte, die Gruppe war auch genau das Richtige für sie.

				10.51h @FoxyRoxy

				Wow! Liz Hurley hat recht (wie immer!). Geilsein ist ECHT gut für die Haut! Meine Bäckchen STRAHLEN! Haut wie ein Babypopo – Nippel wie Champagnerkorken!

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Promi-Koch-Show Produktionsbüro

				Liebe Miss Squires,

				herzlichen Dank für Ihre E-Mail(s) mit der Anfrage wegen der Teilnahme an der neuen Staffel Promi-Koch-Show.

				Herzlichen Dank auch für Ihr bezauberndes Geständnis, dass Sie »ein Händchen für harte Eier« haben.

				Wie wir Ihnen bereits in unseren Schreiben vom 3. Oktober, 8. November und 10. Dezember mitgeteilt haben, können wir Ihnen leider keinen Platz in der Show anbieten.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Am Ende hatte Sue sich für Assam und Schokodoppelkekse mit Schokoladencremefüllung entschieden. Sie hatte Tee und Kekse auf den Küchentisch gestellt, den Laptop aufgeklappt und sich auf den Endorphinrausch eingestellt. Aber diese Endorphine stammten nicht vom Tee. Es waren Technologie-Endorphine, angeregt vom Lesen ihrer E-Mails. Oder vielmehr, ihrer E-Mail, denn in ihrem Posteingang befand sich immer nur diese eine einzige Nachricht.

				Sues Posteingang war ein trostloses Fleckchen Cyberspace. Inzwischen war sie so unsichtbar, dass sie nicht mal auf irgendwelchen Spam-Listen gelandet war. Aber die eine einzige wöchentliche E-Mail machte ihr ganz besondere Freude. Die E-Mail enthielt Hollys Protokoll, und sie kam – man konnte die Uhr danach stellen – jeden Freitagmorgen kurz vor elf.

				Sue liebte Hollys Protokolle. Sie liebte sie genauso sehr wie ihr Kreuzworträtsel in der Times und die wöchentlichen Klatschzeitschriften. Jeden Freitagmorgen holte sie die Kekse raus und bereitete liebevoll alles vor. Holly war so pünktlich, dass Sue um 10.55 Uhr das Teewasser aufsetzen konnte, damit sie pünktlich den Tee aufbrühen konnte für die Mail, die um 10.59 Uhr mit einem Pling im Eingangsfach landete. Und dann konnte sie sich genüsslich in die von Holly fein säuberlich zusammengefassten, bis in die kleinsten Einzelheiten aufgelisteten Ereignisse des vergangenen Abends vertiefen. Die pure Glückseligkeit!

				Gerade wollte Sue genüsslich die E-Mail dieser Woche zelebrieren, als es an der Haustür klingelte. Verschreckt fuhr sie hoch. Woody konnte das nicht sein; der war bei der Arbeit. Und den Briefträger hatte sie vorhin schon an ihrer Einfahrt vorbeigehen gesehen. Unangemeldete Spontanbesucher hatte sie nie; es sei denn, es waren die wohlmeinenden alten Damen von der Kirchengemeinde, die ihr den Weg zum ewigen Heil weisen wollten – aber selbst deren Besuche waren eher selten. So wichtig schien ihnen Sues Seele nicht zu sein.

				Wieder klingelte es.

				Hastig sprang sie auf, schob den Stuhl in ihrer Eile unsanft nach hinten und flitzte zur Tür. Hinter der gesprenkelten Scheibe tanzte ein Wirbel neonbunter Farben.

				»Himmel, Sue, mach auf … ich friere mir hier draußen die Möpse ab!«

				Schnell machte Sue die Tür auf.

				Draußen auf der Schwelle stand – die Atemluft in kleinen Wölkchen in die kalte Januarluft pustend – eine Frau, die offensichtlich für einen Sommertag am Strand gekleidet war. Oder vielleicht auch die Alpen? Ganz gleich, was es auch sein mochte, Sue war tief beeindruckt. Die Frau trug keinen Mantel, dafür aber ein rosa Glitzershirt und einen mikroskopisch kurzen Minirock, blau wie das sommerliche Meer. Das einzige Zugeständnis an die ungemütliche Witterung bestand in den gigantischen flauschigen Stiefeln, einer ebenso flauschigen Strickjacke, einem Muff mit »Leuchtet im Dunkeln«-Effekt sowie einer Wollmütze mit langen, baumelnden Bommeln. Das Ganze wurde gekrönt von zwei wasserstoffblonden geflochtenen Zöpfen sowie einer verspiegelten Sonnenbrille.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Entschuldige, ich, ähm … ich wollte gerade weg. Zum Einkaufen. Äh … zum … Sockenkaufen.«

				Verblüfft sah sie, dass Roxy tatsächlich enttäuscht schien. Sue versetzte es einen kleinen Stich; plötzlich schämte sie sich ein wenig für diese Lüge. Aber sie war nicht auf Besucher eingestellt, und außerdem, woher wusste Roxy eigentlich, wo sie wohnte?

				»Null Problemo«, entgegnete Roxy grinsend. »Man sollte sich nie zwischen eine Frau und ihre Shopping-Therapie stellen. Ich will dich nicht aufhalten. Ich dachte nur, das könnte dir gefallen.«

				Worauf etwas unvermittelt aus Roxys Muff zu springen schien. Unsicher beäugte Sue das Ding.

				»Keine Sorge, sie beißt nicht!«, versicherte Roxy lachend. »Das ist bloß eine DVD, eine Fitness-DVD. Meine Fitness-DVD, genauer gesagt.« Lockend wedelte sie mit der DVD-Box. Und tatsächlich, vorne auf dem Cover war eine Roxy in hautengem Lycra zu sehen. Wobei diese Roxy anders aussah als die Roxy vor ihrer Haustür; jünger, kurvenreicher, nicht so blond. In ihrem Bauchnabel glitzerte ein blassblauer Strassstein.

				»Oh …«, stammelte Sue, die nicht recht wusste, was sie dazu sagen sollte.

				»Bestimmt hast du schon mitbekommen, dass ich nicht lange um den heißen Brei herumrede, also ganz ehrlich – wenn die DVD Müll wäre, würde ich es dir sagen. Ist sie aber nicht. Ich habe schubkarrenweise Post bekommen von Frauen, die behaupten, sie hätten durch das Programm mehrere Kleidergrößen abgenommen. Ich weiß, was du jetzt denkst …«

				Verwirrt schaute Sue sie an. Sie wusste ja selbst kaum, was sie denken sollte! In Roxys verspiegelter Sonnenbrille konnte sie ihr verängstigtes Gesicht sehen. Sie versuchte, ihren Klammergriff um die Haustür zu lösen.

				»… bestimmt hättest du mich nie im Leben für eine Fitness-Fanatikerin gehalten. Und das bin ich auch nicht. Versteh mich nicht falsch – ich stehe total auf die hautengen Stretch-Outfits. Kurz vor Weihnachten gehe ich eigentlich nur noch in Sportsachen aus dem Haus – aus dem Haus, wohlgemerkt, nicht ins Studio –, um den Paparazzi Gelegenheit zu geben, mich für die ganzen »Stars strampeln den Weihnachtsspeck weg«-Artikel im Januar abzulichten. Aber solche Klatschzeitschriften liest du sicher nicht …«

				»Oh, doch, ich liebe diese Zeitschriften!«, platzte Sue begeistert heraus. Und überlegte angestrengt, ob sie Roxy schon mal in einer davon gesehen hatte. Sie musste unbedingt in den alten Ausgaben blättern und nachsehen.

				»Aber ganz ehrlich« – vertraulich beugte Roxy sich zu ihr vor – »was Aerobic betrifft, davon habe ich genauso viel Ahnung wie ein Pferd vom Fahrradfahren. Es war nur so, dass damals Hinz und Kunz Fitnessvideos rausgebracht haben, und die Produktionsfirma hat mir ein fast schon unmoralisches Angebot gemacht. Und ich sage immer: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul! Jedenfalls solltest du dich nicht davon abschrecken lassen, dass ich die DVD gemacht habe. Ich hatte eine echte Fitnesstrainerin zur Unterstützung, die alle Übungen mit mir gemeinsam gemacht hat, und im Gegensatz zu mir wusste sie ganz genau, was sie tut.«

				Kurz sagte niemand ein Wort. Sue nahm die DVD. Erst dachte sie schon, Roxy würde anbieten, sie zu signieren.

				»Also, war wirklich ein nettes Treffen gestern Abend«, wechselte Roxy abrupt das Thema. »Woody ist sehr, ähm … darauf bedacht, niemanden auszuschließen.«

				Sue fiel ein Stein vom Herzen. Von Fitness-DVDs und geschenkten Pferden hatte sie keine Ahnung, aber mit Woodys wöchentlichen Treffen kannte sie sich bestens aus.

				»Woody ist wunderbar«, erklärte sie. »Jeder hier kennt ihn, und jeder mag ihn.«

				Roxys Sonnenbrille wippte enthusiastisch auf und ab. »Ja, er wirkt sehr … fürsorglich.«

				»Oh, ja, ja, das ist er! Immer ist er da, wenn man ihn braucht. Er ist so hilfsbereit – nicht nur bei mir. Sondern bei allen.«

				»Und Frauen stehen auf Männer mit großem Herz, stimmt’s?«, entgegnete Roxy – wobei eine Augenbraue hinter ihrer Sonnenbrille hervorschoss. Verwirrt hielt Sue inne. Hatte sie gerade etwas Komisches gesagt? Doch dann trat Roxy noch ein Schrittchen näher und rückte ganz dicht an sie heran.

				»Aber wenn ich ganz ehrlich bin, Sue, dachte ich eigentlich, der Abend würde ein bisschen – du weißt schon – intimer enden.«

				Sue blinzelte, und Roxy schaute sie erwartungsvoll an. Sue war zwar irgendwie klar, dass Roxy sie gerade auszuquetschen versuchte, doch sie hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

				»Menschen zusammenbringen kann er wirklich gut«, murmelte sie. »Ohne ihn würden wir uns alle nicht kennen. Wir haben zwar quasi Tür an Tür gewohnt, aber nie ein Wort miteinander gewechselt.«

				»Mhm.«

				»Ständig schlägt er gemeinsame Unternehmungen vor.«

				»Mit ihm?«

				»Alle zusammen, als Gruppe, natürlich! Er sagt, wir hätten alle lange genug allein im dunklen Kämmerlein gesessen und gejammert. Das tät uns nicht gut …« Sie unterbrach sich. Roxy sah irgendwie eigenartig aus; als sei sie kurz davor zu platzen.

				»Ach, zum Teufel damit.« Roxy atmete vernehmlich aus und schob sich die Sonnenbrille in die Haare. »Genug mit dem Gesülze. Komm schon, Sue – du weißt doch genau, worauf ich hinauswill!«

				»Ich …« Sue hatte nicht die geringste, nebelhafteste Ahnung.

				»Warum hat Woody sich nicht an mich rangemacht?«, wollte Roxy wissen. »Ich meine, Woody ist Woody, oder? Und gib’s zu, bei dem Kleid hätte es doch eigentlich kein Halten mehr geben dürfen.«

				»Oh, ja, du sahst toll aus …«

				»Foxy Roxy nennt die Klatschpresse mich! So einen Spitznamen muss man sich verdienen, den bekommt man ganz sicher nicht als hässliches Entchen.«

				»Nein, bestimmt ni…«

				»Er ist doch angeblich der Woodeniser, verdammt noch mal! Vierhundert Kröten hat dieses Kleid mich gekostet. Und das verflixte Ding sitzt so eng, dass einem die Augen tränen. Einmal niesen, und ich bin dran wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Nachdem ich aus meiner Haustür raus war, habe ich den ganzen verfluchten Abend nicht mehr geatmet.«

				»Es ist bloß … also, die Gruppe … wir …«

				»Weißt du – er weiß schon ewig, dass ich da wohne. Und bei der ersten Gelegenheit hat er mich gleich zu sich nach Hause eingeladen. Die Klatschpresse hat sich schon vor ewigen Zeiten das Maul über seine Trennung von Petra zerrissen, und ich verstehe es einfach nicht. Ich meine, offensichtlich hat er doch Interesse! Ich dachte, wir zwei machen uns … du weißt schon … einen netten Abend!«

				Sue wich zurück. So von gestern war sie nun auch wieder nicht. Sie wusste nur zu gut, was Roxy gestern Abend im Sinn gehabt hatte. Ein derart kurzes Kleid trug man nicht, wenn man nicht auf etwas ganz Bestimmtes aus war.

				»Aber«, versuchte Sue zu erklären, »nette Abende verbringt er wohl eher mit …«

				»Mit …?«

				»Na ja, mit Jennifer, natürlich!«

				»Jennifer?« Roxy wurde stocksteif.

				»Ja, Jennifer: Woodys Freundin! Bestimmt hast du doch die Fotos gesehen? Die stehen überall im ganzen Haus.«

				Und plötzlich, wie ein Soufflé, das man zu früh aus dem Ofen nahm, fiel Roxy in sich zusammen. Die Sonnenbrille rutschte ihr wieder auf die Nase.

				»Nein«, brummte sie tonlos. »Muss ich wohl übersehen haben.«

				Worauf Sue gleich ein schlechtes Gewissen bekam. Roxy wirkte so niedergeschlagen. Aber von Jennifer musste sie doch schon gehört haben? Jeder hatte schon von Jennifer gehört! »Sie ist bildhübsch«, erklärte sie etwas unbeholfen und machte es damit wohl nur noch schlimmer. »Und sehr engagiert in ihrem Job.«

				Sue zerbrach sich schon den Kopf, was sie noch sagen könnte, als von der Straße plötzlich ein Tumult zu hören war. Drei Lieferwagen hielten an, und heraus stieg ein Dutzend Männer in dicken Anoraks, die mit ohrenbetäubendem Klappern und Scheppern Trittleitern und Kamerastative ausluden.

				»Verfluchter Dreck – Paparazzi!« Schlagartig war Roxy wieder hellwach. Sie zog die Schultern hoch und den Kopf ein, zum Schutz gegen die Meute auf der Straße. »Was zum Geier haben die denn hier zu suchen?«

				Stirnrunzelnd zog Sue sich noch ein bisschen weiter hinter die schützende Haustür zurück. »Bestimmt war er wieder in der Zeitung«, flüsterte sie. »Die kommen nur, wenn es eine neue Geschichte gibt.«

				»Was für eine Geschichte? Wer war in der Zeitung?«

				»Dingsbums – dieser Schauspieler.« Sue wurde immer nervös, wenn die Paparazzi auftauchten. Hätte sie doch bloß auch so eine hohe Sichtschutzhecke um ihr Grundstück gepflanzt, über die sich die Nachbarn immer so gerne beschwerten. Sie runzelte die Stirn. »Dabei dachte ich, er hätte die Schauspielerei an den Nagel gehängt. In meiner Zeitschrift stand, er hätte Hollywood endgültig verlassen, weil er das Showbusiness hasst wie die Pest, und hätte sich zurückgezogen, weil er in Ruhe sein Geld zählen und sich einen Bart wachsen lassen wollte.«

				»Austin Jones?«, schnaubte Roxy laut. »Was denn? Austin Jones wohnt hier?«

				Sue duckte sich, falls die Fotografen Roxy gehört haben und zu ihnen rüberschauen sollten.

				»Manchmal«, wisperte sie. »Aber man sieht ihn nicht. Das Anwesen ist riesig.«

				»Ich fasse es nicht!«, staunte Roxy und starrte unverhohlen auf die Fotografen, die ihre Ausrüstung zusammensetzten und versuchten, sich einen guten Platz auf dem Gehweg zu sichern. »Austin Jones wohnt in Lavender Heath. Verflixt, ich muss dringend meine Kriegsbemalung auffrischen.« Rasch ging ihr Blick zu Sue. »Für die Arbeit. Werbefotos – für meine neue Sendung.«

				»Du arbeitest? Aber ich dachte … weil Woody dich zum Gruppentreffen mitgebr…«

				»Ich hab so viel zu tun, ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht – das Telefon klingelt ununterbrochen!« Roxy drehte sich um und wollte schon losgehen, da blieb sie noch mal stehen. »Hey, Sue, hast du dir schon mal überlegt, dir einen Pony schneiden zu lassen?«

				Sue klappte die Kinnlade herunter.

				»Einen ganz luftigen, seitlich franselig angeschnitten? Und die Haare hochzustecken? … Du hast so tolle Wangenknochen. Mit einem Pony kämen die viel besser zur Geltung; würde deinem Gesicht was Dramatisches geben.«

				Und dann war sie weg.

				Langsam machte Sue die Tür zu. Wie benommen ging sie mit der DVD ins Wohnzimmer und legte sie neben den Fernseher. Dann trat sie schlafwandlerisch vor den Spiegel über dem Kamin und betrachtete wie durch einen Nebelschleier ihr Spiegelbild. Ein aufgequollenes Gesicht schaute ihr entgegen – mit fahlem Teint und erdrückender Frisur. Roxy konnte unmöglich recht haben. Ein Pony konnte so viel nicht verändern …

				… Oder doch?

				Mit steifen Fingern versuchte sie, die Haare im Nacken zusammenzufassen und sich vorzustellen, wie das aussähe.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: BBC Three, Konzeptionierung/neue Formate

				Liebe Miss Squires,

				danke für Ihre E-Mail, in der Sie einige neue Sende-Ideen für BBC3 ausführen.

				Ihre Einfälle haben uns zwar gut gefallen, leider entsprechen sie aber nicht unserem Bestreben, möglichst frische Ideen und innovative Konzepte umzusetzen. Vielleicht sollten Sie Ihre Vorschläge einem Sender mit einer etwas älteren Zielgruppe anbieten … Watch vielleicht? Vintage TV? Oder sogar Yesterday …?

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Mist!«

				Roxy hatte einen harten Tag hinter sich, und nun lag sie in Jogginghosen auf der Couch, mit einem Ziehen an der Innenseite der Oberschenkel und der Fernbedienung in der Hand.

				Dabei hatte der Tag eigentlich ganz gut angefangen. Okay, sie war zwar nicht in den muskulösen Armen und zwischen den Satinlaken des ehemals heißesten Popstars des Planeten aufgewacht, aber der Abend war auch keine totale Pleite gewesen. Der Sieg, so schien es, war nur eine Frage der Zeit. Gut möglich, dass Woody es vor den anderen nicht zeigen wollte, doch sie war sich so sicher wie das Amen in der Kirche, dass er sie am liebsten auf der Stelle besprungen hätte.

				Dann hatte Sue die Bombe platzen lassen.

				Roxy gehörte nicht zu den Mädels, die anderen Frauen den Kerl ausspannten. Schon vor langer Zeit hatte sie den Entschluss gefasst, wenn schon schlaflose Nächte, dann weil sie sie irgendwo durchtanzte, und nicht, weil Schuldgefühle sie zerfraßen. Sie glaubte zwar nicht an Gott, aber sie glaubte an Karma. Wer Böses tat, dem zahlte es das Karma heim und kniff ihm in den Hintern. Klaute man einer Frau den Freund, suchte sich das Karma eine andere Frau – eine noch schärfere Frau –, die einem den Typen wieder wegschnappte. Weshalb es einfacher war, sich an die Männer zu halten, die noch zu haben waren.

				Aber bei Woody …

				Arghh! Bei Woody fiel es ihr wirklich schwer, sich an ihre eigenen Regeln zu halten.

				Seit einer Ewigkeit hatte Roxy kein Auge mehr auf einen Kerl geworfen, und jetzt, wo sie die einmalige Chance hatte, sich an ihren Teenie-Schwarm ranzumachen, da drehte das Schicksal ihr eine lange Nase und haute ihr auf die Finger. Fair war das nicht – sie war sich sicher, dass Woody sie wollte. Anziehung beruhte normalerweise auf Gegenseitigkeit, und ihre Brustwarzen hatten so strammgestanden, dass sie jetzt noch völlig geschafft waren. Sie und Woody wären das perfekte Paar. Sie kamen aus derselben Welt, Millionen Meilen weit weg von Lavender Heath. Ihre Welt war die Welt von Backstage-Pässen, exklusiven Titelgeschichten und roten Sesam-öffne-dich-Samtseilen. Was auch immer die heilige Jennifer beruflich machen mochte (offensichtlich irgendwas Todlangweiliges, sonst hätte Roxy schon mal was über sie in der Zeitung gelesen), da reichte sie nicht mal ansatzweise heran.

				»Mist!«, brüllte Roxy jedem der nacheinander eingeschalteten Sender ihr Missfallen entgegen. Das ging ihr auch mächtig gegen den Strich. Es lief so viel Müll im Fernsehen – den sie nicht moderierte! Ihr Finger schwebte abwartend über der Fernbedienung, während sie sich ein paar Sekunden der neuesten Promi-Klatsch-Sendung anschaute. So was zu moderieren war einfacher als atmen – das konnte sie doch hunderttausendmal besser als dieses langbeinige Flittchen, das da seine Schnute in die Kamera hielt. Außerdem, sie kannte den Produzenten der Sendung; sie hatte schon vor Jahren mit ihm zusammengearbeitet. Sie war mit ihm zusammen um die Häuser gezogen – hatte sich mit ihm ein paar Lines in der Herrentoilette von Madame Jojo’s geteilt. Auf dem Klo eines Clubs seinen Schnee zu teilen war quasi die Blutsbruderschaft der Medienbranche; danach hätte sie eigentlich jede einzelne seiner blöden Shows moderieren müssen. Aber mittlerweile ging er nicht mal mehr ans Telefon, wenn sie anrief.

				Ärgerlich warf Roxy die Fernbedienung beiseite. Jetzt blieb ihr nur noch eins … sich ordentlich zu betrinken.

				Sie mühte sich von der Couch, humpelte in die Küche und machte den Kühlschrank auf. Sechs Kartons Milch und ein fettfreier Joghurt schauten ihr entgegen. Verflucht – sie hätte schwören können, dass da noch eine Flasche Weißwein drin sein müsste. Doch so leicht ließ Roxy sich nicht beirren; rasch warf sie sich einen Poncho über, schnappte sich ihren iPod und machte sich auf den Weg zum Weinladen.

				Draußen stopfte sie sich die Kopfhörer in die Ohren und drückte auf »Shuffle«. Sofort haute Blondie ihr »Rip Her to Shreds« um die Ohren. Roxy klickte einen Song weiter. Debbies Hasstirade auf eine andere Frau folgte eine allzu vertraute, klebrig-süße Melodie.

				»Argh!«

				Aufgebracht bearbeitete Roxy ihren iPod mit den Daumen. Das war das Allerletzte, was sie jetzt hören wollte – Woodys schmalziges Gesülze über die große Liebe. Nie hätte sie all seine alten Songs gekauft, wenn sie gewusst hätte, dass er schon vergeben war. Sie sollte ihr Geld zurückverlangen.

				Steif marschierte sie ohne Musikbeschallung weiter und bedauerte sich ob dieses Pechtags. Himmel, taten ihr die Beine weh. Seit ewigen Zeiten hatte sie keinen Sport mehr gemacht. Aber als die Fotografen heute Morgen so unerwartet in Lavender Heath eingefallen waren, hatte sie sich diese Gelegenheit, die ihr da unversehens in den Schoß fiel, nicht einfach entgehen lassen können. Paparazzi – echte, lebende Paparazzi – in ihrem Dorf! Sie brauchte sich nicht den ganzen Weg nach London und wieder zurück zu schleppen – nein, da kampierten ein, zwei Dutzend keine Minute von ihrer Haustür entfernt mit Kameras im Anschlag! Wie ein geölter Kugelblitz war sie nach Hause geschossen und hatte sich umgezogen.

				Mehrfach umgezogen.

				Zunächst hatte sie sich für einen fingierten Abstecher zum Wochenmarkt (für einen gewöhnlichen Supermarkt war Lavender Heath viel zu schick) in den klassische Promi-Freizeitdress geworfen, bestehend aus Jeans, weißem T-Shirt, langem, mehrfach um den Hals geschlungenem Schal und Sonnenbrille. Was die wartenden Paparazzi, die fasziniert das verschnörkelte Eisentor am Ende von Austin Jones’ Einfahrt beäugten, allerdings keines einzigen Blickes gewürdigt hatten. Also hatte sie es als Nächstes mit etwas Vintage-Boho-Schick versucht, um anschließend mit winziger Taille und quälend hohen Schuhen Victoria Beckham zu channeln. Als auch das nichts brachte, rüstete sie auf und machte modisch gewagt auf Cheryl Cole, um dann im Hollywood-Starlet-Look noch eins draufzulegen. Und als letzten verzweifelten Versuch schließlich gab sie alles mit einem Outfit, das Lady Gaga alle Ehre gemacht hätte. Sechs überflüssige Milchpackungen später, und noch immer – nichts! Schließlich hatte sie als letzte Verzweiflungstat die Inliner rausgekramt. Die kamen sonst immer erst im Sommer zum Einsatz. Dann machte sie einen Abstecher nach London und fuhr den ganzen Tag mit kurzem flatterndem Röckchen und mikroskopisch kleinem Höschen durch den St James’ Park. Mehrere Jahre hintereinander hatte das ganz gut funktioniert. Einmal hatte sie es sogar auf Seite drei der Mail geschafft! Aber selbst die Kombination aus Rollschuhen und Lycra-Einteiler (und später – viel, viel später – dann Rollschuhen, mikroskopischem Höschen und dem kurzen flatternden Röckchen) hatte es nicht geschafft, die Aufmerksamkeit von Austins Paparazzi zu erregen. Als sie schließlich beinahe acht Runden um das ganze Dorf gedreht hatte und ihre Beine kurz vor dem Versagen standen, hatte sie schließlich aufgegeben, war nach Hause gegangen und hatte sich zum Auftauen auf die Heizung gesetzt.

				»SCHEISSE!«

				Der Weinladen war zu.

				Was war denn heute bloß los? Hatte sich die ganze Welt gegen sie verschworen? War ein kleines Pinot-Delirium denn zu viel verlangt? Verzweifelt steuerte sie den Pub an. Vielleicht hatten die ja auch was zum Mitnehmen. Aufgebracht drückte sie die Tür des Dog and Duck auf und stiefelte zur Bar.

				»Hey, Rox – hier drüben!«

				Roxy erstarrte. Schnell versuchte sie sich zu erinnern, was sie eigentlich anhatte und wann sie das letzte Mal Lipgloss aufgetragen hatte. Denn wenn sie sich nicht sehr irrte, dann war das eben …

				»Ich bin’s! Woody!«

				Sie drehte sich um, und tatsächlich, da war er; mit Jeans, einem alten Ramones-T-Shirt und einem verschmitzten Grinsen im Gesicht saß er an der Bar. Er strubbelte sich durch die Haare, und das Shirt spannte über der Brust, was einfach zum Anbeißen aussah.

				Zu ihrem Entsetzen merkte Roxy, wie sie rot wurde. Sie hätte sich treten können. Jennifer hin oder her, sie wusste doch, dass Woody hier wohnte – nie hätte sie ohne die Checkliste durchzugehen und ohne ein Killer-Outfit aus dem Haus gehen dürfen. Und sie war gerade in Jogginghose in die Dorfkneipe spaziert! Dabei wusste doch jeder, dass Jogginghosen am Po ausbeulten und man immer aussah, als hätte man einen Hintern wie ein Kartoffelsack. Woody mochte in diesem lässigen, zerknitterten Freizeitlook immer noch umwerfend aussehen, aber sie sah aus wie der letzte Penner! Hastig kramte sie in ihren Taschen nach einer Sonnenbrille, hinter der sie sich verstecken könnte. Aber die waren alle leer.

				»Hi.« Sie versuchte, ganz entspannt zu wirken.

				»Hi!«, rief eine weibliche Stimme. Wieder erstarrte Roxy. Sie hatte Holly gar nicht gesehen, die frisch und wie aus dem Ei gepellt neben Woody auf einem Hocker saß. Roxys Laune stürzte noch tiefer in den Keller. Warum war Woody denn mit Holly hier? Wo waren die anderen? Sue hatte gesagt, er animiere die Gruppe immer dazu, gemeinsam etwas zu unternehmen. Wenn ihm nach einem Pub-Besuch in trauter Zweisamkeit war, warum hatte Woody sich dann nicht mit ihr verabredet? Jeder wusste doch, dass Trinken ihr allerliebstes Lieblingshobby war.

				»Möchtest du dich zu uns setzen?« Holly stellte ihren Orangensaft ab und lächelte.

				»Ja, komm schon, Rox.« Woody trommelte auf die Theke. »Was trinkst du? Ohne Drink lasse ich dich nicht wieder gehen.«

				Widerstrebend ließ Roxy sich von ihm zu einem Barhocker dirigieren. Versehentlich setzte sie sich dabei auf den Saum ihres Ponchos, der sie unsanft am Hals nach hinten riss.

				»Einen Cosmopolitan, bitte«, krächzte sie heiser und befreite sich unauffällig aus ihrer Strickstrangulation. Wenn sie schon nicht schick aussah, konnte sie wenigstens was Schickes trinken.

				Woody musste lachen. »Ich glaube kaum, dass Dave den im Repertoire hat.«

				»Ich kann dir einen Gin Tonic mit Schirmchen machen«, brummte der Wirt.

				Roxy nickte. Woody war so nahe; sein honigbrauner Bizeps war schon in Sabberweite. In der schummrigen Beleuchtung des Pubs glänzten seine Augen, an seinem Kinn sah man kleine goldene Bartstoppeln, und seine Lippen waren herrlich feucht vom Bier. Sie konnte ihn sogar riechen – und Herrgott, roch der gut! Der Duft nach sauberen Klamotten und Mann, rein und unverfälscht, war eine absolut himmlische Folter. Unvermittelt stellte sie sich vor, wie sie nebeneinanderlagen, Arme und Beine nach einem langen, harten Liebesspiel ineinander verschlungen; wie sie vom Kopf bis zu den glitzernden Zehennägeln in diesen wunderbaren Woody-Duft getaucht war. Fast hätte sie laut aufgestöhnt vor Wonne. Er war so umwerfend, so nahe – und so verdammt vergeben. Sie trank einen großen Schluck Gin Tonic.

				»Weißt du«, überlegte Holly laut. »Ich dachte immer, unser Stammlokal müsste eigentlich ein bisschen schicker sein.«

				»Was, mit affigen Cocktails und Türstehern?«, fragte Woody lachend. »Das braucht doch kein Mensch.«

				»Und die vielen Promis hier im Ort?«, entgegnete Holly. »Die wollen doch sicher auch mal was Ausgefalleneres als ein Bier?«

				»Lavender Heath ist kein hippes Vorstädtchen. Die meisten Leute hier sind genau wie wir. Die sind hierhergezogen, weil sie wegwollten von der Hektik des Lebens in London. Die wollen alle nur ein stinknormales Leben führen: in Gummistiefeln mit dem Hund spazieren gehen und all so was. Die können in ihrer Stammkneipe auf Champagner und Blinis verzichten. Die wollen lieber hausgemachte Pasteten und ein ehrliches Ale. Stimmt’s, Rox?«

				»Aber hallo …«, brummte Roxy missmutig und riss sich widerwillig von der heimlichen Betrachtung von Woodys Oberschenkeln los. Bisher hatte sie kaum je einen Fuß in das Dog and Duck gesetzt. Wozu auch, wo London mit dem Taxi doch bloß eine Stunde entfernt war?

				»Klingt logisch.« Holly dachte kurz nach, dann schüttelte sie sich und erklärte: »London … Einfach grässlich, diese Stadt!«

				Niedergeschlagen wie sie war, warf Roxy Holly doch einen neugierigen Blick zu. Okay, auf das Cover der Vogue würde sie es wohl nicht schaffen, doch Roxy sah ganz eindeutig, dass sie sich heute Abend, ihrer etwas pastellig-beschränkten Garderobe zum Trotz, offensichtlich Mühe gegeben hatte. Sie trug eine hübsche cremefarbene Bluse, eine blassrosa Strickjacke und adrette, damenhafte Schuhe. Wie sie Woody so über die ansässigen Promis ausfragte und angestrengt nachdachte, welchen von ihnen die Gruppe ihre Hilfe anbieten sollte, schweiften Roxys Gedanken unversehens ab, und sie stellte sich vor, wie Holly wohl mit blondgefärbten Haaren und Smoky-Eyes-Make-up aussähe. Eigentlich hatte Roxy rein gar nichts mit Holly gemeinsam; sie war noch nie eine Weltverbessererin gewesen, las lieber Zeitschriften als Bücher und trug Pastelltöne höchstens als ironisches Zitat. Aber das hieß ja nicht, dass sie nichts für sie tun konnte. Würde Holly bloß einen einzigen weiteren Bestseller raushauen, Roxy könnte ihr sämtliche Türen öffnen. Sie wäre die ideale Kandidatin für eine Vorher-Nachher-Fotostory. Und setzten Privatclubs wie das Groucho nicht liebend gerne angesagte Literaten auf die Gästeliste?

				»Ich meine, es ist toll, dass Roxy jetzt auch dabei ist«, hörte sie Holly hastig hinzufügen, um sich dann eilig zu vergewissern, dass sie Roxy mit ihrer Bemerkung nicht gekränkt hatte, »aber wir können doch ganz sicher … noch mehr Leuten helfen.« Sie schaute sich im Pub um und wendete sich dann ganz aufgeregt an Woody. »Hey, wie wäre es mit Dwayne Blowers? Ihr wisst schon … dem Fußballspieler? Ich habe gehört, der wohnt hier ganz in der Nähe, und er macht gerade eine ziemlich schwere Zeit durch. Du kennst ihn doch bestimmt, Woody. Frag ihn mal, ob er zu unserem Treffen kommen möchte!«

				»Dwayne Blowers …?« Nachdenklich legte Woody den Kopf in den Nacken, und Roxy verlor sich in der Vorstellung, wie schön es wäre, das Gesicht an seinen Hals zu schmiegen. Dann richtete er sich ruckartig auf und schaute sie direkt an. Wieder wurde Roxy rot und betrachtete eingehend das Schirmchen in ihrem Glas. »Nein – der ist keiner von meinen Kunden.«

				»Und Jennifer?«, hakte Holly nach. »Vielleicht kennt die ihn ja?«

				Bei dem Namen ihrer Rivalin schreckte Roxy hoch.

				»Jennifer?«, fragte Woody erstaunt.

				»Ja, was macht sie noch mal? Vielleicht ist er ihr schon mal über den Weg gelaufen?«

				»Bestimmt nicht. Hör zu, sollte ich ihm zufällig begegnen, und wir kommen ins Gespräch, dann frage ich ihn. Wenn nicht, dann würde ich sagen, lassen wir dem Mann seine Ruhe.«

				Brav stimmte Holly ihm zu.

				»Austin!«, platzte Roxy plötzlich heraus. Woody und Holly sahen sie ganz verdattert an. Es war quasi ihre erste Wortmeldung, seit sie hereingekommen war. Roxy zuckte die Achseln. »Wenn ihr unbedingt jemandem helfen wollt, helft doch Austin Jones.«

				»Ooooh, tolle Idee.« Holly war bei der Aussicht ganz aus dem Häuschen und sprang begeistert auf. Woody allerdings machte ein finsteres Gesicht. Roxy spürte ein köstliches Kribbeln angesichts dieser bislang unbekannten Seite von Woody. Der böse, schlecht gelaunte Woody – sie hatte gar nicht gewusst, dass es den überhaupt gab. Und herrje, der machte sie echt rattenscharf!

				»Nein«, erklärte er stirnrunzelnd.

				»Und warum nicht?«

				»Austin tut nichts, was er nicht tun will.«

				Holly lachte. »Wie man sieht. Schließlich hat er Hollywood gerade eindrucksvoll die kalte Schulter gezeigt. Echt schade.«

				»Wirklich schade«, stimmte Roxy ihr zu. Auch wenn er eigentlich gar nicht ihr Typ war (kein Musiker/Bandmitglied), war Austin Jones unbestreitbar heiß, und es war ein Verbrechen gegen die Schnuckeligkeit den Frauen dieser Welt die Gelegenheit zu versagen, ihn ausführlich und von allen Seiten zu bewundern. Roxys Laune hob sich merklich. Eigentlich hatte sie seinen Namen nur in den Raum geworfen, um Woodys Aufmerksamkeit zu erregen, aber jetzt, wo sie so darüber nachdachte, war Austin ins Boot zu holen eigentlich eine großartige Idee. Woody mochte zwar schon vergeben sein … doch war Shoppen nicht die beste Therapie gegen Liebeskummer? Und ein kleiner Schaufensterbummel könnte ihr wirklich weiß Gott nicht schaden … Sie wollte bloß ein bisschen gucken, nichts anfassen.

				»Glaubt mir, Austin hätte kein Interesse«, versicherte Woody ihnen.

				»An mir?«, fiel Roxy ihm mit ihrer großen Klappe ins Wort.

				Woody schaute sie durchdringend an. »An unserer Gruppe. Er ist nicht der Typ dafür.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Holly verwundert.

				Woody sagte nichts.

				Und plötzlich schien es Roxy das Wichtigste auf der ganzen Welt, Woody irgendwie doch noch umzustimmen. »Also, putzt du bei ihm nun die Fenster oder nicht?«, wollte sie wissen.

				Er nickte.

				»Und seid ihr beiden nicht ohnehin schon ewig Kumpels?«

				»So würde ich das nicht sagen …«

				»Jetzt komm schon, früher seid ihr zwei doch ständig zusammen um die Häuser gezogen!«

				»Wir haben uns öfter mal auf irgendwelchen Partys gesehen; das würde ich nicht unbedingt als enge Freundschaft bezeichnen.«

				»Ach, hör schon auf! Der wird dich doch in der Zwischenzeit nicht einfach vergessen haben. Frag ihn. Soll er doch selbst entscheiden, ob er kommen will oder nicht.«

				»Ja, frag ihn einfach«, stimmte Holly ihr zu und rutschte vor Aufregung fast vom Hocker.

				Aber Woody schien noch immer alles andere als überzeugt.

				»Er hat sich zur Ruhe gesetzt, dabei ist er gerade mal Mitte dreißig!«, fügte Holly ehrlich besorgt hinzu. »Und heute Nachmittag hat er die Paparazzi vor seinem Haus mit irgendwas Widerlichem beworfen. Für mich sieht das nicht nach einem ausgeglichenen, zufriedenen Menschen aus. Der trägt eine Menge Gepäck mit sich rum.«

				»Auf seinen breiten, männlichen Schultern«, ergänzte Roxy grinsend.

				»Und darum geht es doch bei dieser ganzen Sache: unsere Erfahrungen mit anderen Überlebenden des kurzen Ruhms zu teilen; ihnen in schweren Zeiten in Freundschaft die Hand zu reichen, oder?«

				»Ob er Hanteltraining macht …?«, überlegte Roxy laut.

				»Ich sage euch, er will sicher nichts mit uns zu tun haben«, warnte Woody.

				»Aber du bist Woody!«, rief Roxy. »Wenn jemand ihn überreden kann, dann du!«

				Woody schaute die beiden Frauen an und schien mit sich zu ringen. Roxy himmelte ihn mit einem aufreizenden Augenaufschlag an und versuchte, ihn mit schierer Willenskraft gefügig zu machen.

				»Okay«, gab er sich schließlich entnervt geschlagen. »Ich frage ihn.«

				»Geil!« Roxy strahlte ihn an. Runde eins mochte an Jennifer gegangen sein, aber Runde zwei hatte eindeutig sie gewonnen. Woody hatte sich umstimmen lassen. Eigentlich stand sie gar nicht auf Austin – aber sie musste schließlich auch an ihre Zöglinge und deren Weg zurück ins Rampenlicht denken. Vielleicht konnte Austin ein paar seiner Filmstarkumpels anrufen und ein paar Fäden ziehen für die Gruppe. Ja, Austin könnte sich noch als sehr nützlich erweisen. Als äußerst nützlich sogar!

				Woodys Hosentasche fing plötzlich an zu vibrieren.

				»Soll ich rangehen?«, flirtete sie ihn, ohne nachzudenken, an.

				Woody lachte und zog das Handy heraus. Verstohlen warf Roxy einen Blick auf die Anzeige.

				»Hey, Baby! Wie geht’s?«

				Dann machte er eine kleine Handbewegung, um den anderen zu bedeuten, dass er nach draußen gehen wollte. Roxy schaute ihm hinterher, und ihre gute Laune verpuffte wie ein geplatzter Luftballon. Himmel, hatte der Kerl einen Knackarsch. Zum Anbeißen – wie aus Marzipan geknetet. Aber schon im nächsten Moment verzog sie missmutig das Gesicht. Für sie war sein Hinterteil – genau wie Marzipan – strengstens verboten.

				Und dann saßen Roxy und Holly plötzlich allein an der Theke. Roxy versuchte das fiese Gefühl zu verdrängen, das sich in ihrem Bauch einzunisten drohte. Woody hatte sich über den Anruf gefreut; er hatte glücklich ausgesehen, glücklicher als bei dem Gruppentreffen, glücklicher als in ihrer Küche. Ja, glücklicher eigentlich, als sie ihn je gesehen hatte. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum.

				Die Anruferkennung auf dem Handy lautete JJ.

				Mist.

				Runde drei ging an Jennifer – und das auch noch in Abwesenheit!

				Roxy sah zu, wie Holly einen Fussel von ihrem Strickjäckchen pflückte. Mit einem Schluck trank sie ihren Gin Tonic aus.

				2.45 Uhr @FoxyRoxy

				Klittzekleiness bisschn betrunken, na unn? iPod Shuffle is große Hiiilfe. Glaube, is wichtig, was von Rockmusik zu lern …

				2.51 Uhr @FoxyRoxy

				Sting sagt wenn man jemannen liebt, muss man ihn gehn lassen. Dolly sagt bitte nimm nich mein Mann. Kelis sagt alle Jungs sin scharf auf ihrn Milkshake …

				2.56 Uhr @FoxyRoxy

				#ROXYSAYS: Wasfüreinefrau klaut bittschön letse MarcJacbos Skinnyknit-Schrickjacke aus Einkaufswagn voneineranderen? Kapier ich nich. Dankeschön+gutnacht

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Simon schnappte sich einen Einkaufskorb und rauschte in den Supermarkt. Allein bei dem Gedanken kam er sich vor wie ein Verräter, aber vielleicht war es an der Zeit, sich einen neuen Agenten zu suchen.

				Dabei wusste er eigentlich gar nicht, warum er Barrington so lange die Treue gehalten hatte. Der einzige halbwegs vernünftige Job, den er ihm je besorgt hatte, war die Rolle in Down Town gewesen, und das war fünfzehn Jahre her. Und nachdem er dort weggegangen war, hatten sie sich nicht einmal darüber einigen können, wohin es mit Simons Karriere nun gehen sollte. Am Ende hatten sie so lange diskutiert und debattiert, dass es nur in eine Richtung gegangen war: einen großen Schritt zurück. Wie sonst war zu erklären, dass Simon sich nach seiner Serienrolle zur besten Sendezeit nun plötzlich als Lachnummer im Kindertheater wiederfand? Seine Karriere – ebenso wie die Beziehung zu seinem Agenten – war auf dem absteigenden Ast.

				Aber wenn Simon eins war, dann loyal. Und außerdem machten Agenten ihm generell Angst. Im Laufe der Jahre hatte er auf diversen Partys den einen oder anderen bei einem Drink oder zwei kennengelernt. Jeder Satz war vollgestopft mit Namen berühmter A-Promi-Klienten – meist atmeten sie über das Zwerchfell, um möglichst viele Schauspieler in einen Nebensatz quetschen zu können –, und dann sahen sie einfach durch Simon hindurch auf der Suche nach einer etwas glaubwürdigeren Berühmtheit. Denn Simon war schließlich bloß ein Soap-Star – und dass Seifenoperndarsteller nicht schauspielern konnten, wusste doch jedes Kind.

				Also hatte Simon sich an das Übel gehalten, das er kannte. Zweimal die Woche, nachdem er die Kinder vor der Schule abgesetzt hatte, rief er Barrington von seinem Minivan auf dem Parkplatz bei Waitrose an. Einen konkreten Grund für den Anruf gab es nicht, nur die vage Hoffnung, Barrington damit irgendwann so auf die Nerven zu gehen, dass der ihm einen anständigen Job besorgte. Selten bekam er ihn tatsächlich selbst an den Apparat; normalerweise wurde das Gespräch von einem seiner Handlanger abgefangen, der ihm dann mitteilte, Barrington spreche gerade »auf der anderen Leitung«. Aber heute Morgen hatte er Glück. Aus unerfindlichen Gründen waren die Kinder früher als sonst aus dem Bett gekrochen, hatten die heiklen morgendlichen Aufgaben – duschen und frühstücken – in beeindruckender Geschwindigkeit hinter sich gebracht und es sogar zügig in die Familienkutsche geschafft, sodass sie frühzeitig – oder eher pünktlich – vor der Schule angekommen waren. Jedenfalls hatte Simon den Wagen ganze sieben Minuten früher als gewöhnlich auf den Parkplatz des Supermarkts gesteuert. Und Barrington damit auf dem falschen Fuß erwischt. Er hatte wohl vergessen, auf die Anruferkennung zu schauen, und so hatte Simon ihn unversehens persönlich an der Strippe.

				»Tja, eine Sache hätte ich da, für die wir dich empfehlen könnten«, bot Barrington ihm zögerlich an und raschelte mit seinen Unterlagen herum. Es hörte sich verdächtig danach an, als kramte er die untersten Papiere des ganzen Stapels heraus. »Fernsehen – junges Zielpublikum. Wieder der Bösewicht. Die suchen einen Kinderschreck.«

				»Aber ich will keinen Kinderschreck spielen«, protestierte Simon zum achthundertsten Mal. »Ich will endlich weg von Nick.«

				»Mmmm«, brummte Barrington nachdenklich und anscheinend mit den Gedanken ganz woanders. »Ansonsten gibt’s nicht viel. Ist gerade Flaute, mein Lieber. Alle erholen sich noch von den Feiertagen.«

				»Aber Sie haben schon vor Weihnachten gesagt, es sei gerade Flaute, und im Januar würde man Ihnen dann die Bude einrennen!«, wandte Simon ein. Um dann tief zu seufzen. »Okay, erzählen Sie mir was über den Bösewicht. Für welchen Sender ist das?« Er hielt die Luft an und betete, die nächsten Worte aus Barringtons Mund mochten »BBC« lauten.

				»Für einen sehr angesehenen Sender!«

				»Welchen Sender?«

				»Einen BBC-Sender.«

				In Simons Bauch begann es zu kribbeln.

				»Welcher BBC-Sender?«

				»CBeebies.«

				»Ach.« Mit einem dumpfen Schlag landete sein Magen auf dem Boden der Tatsachen. CBeebies war der Kinderkanal für Unter-Sechsjährige. Simon versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »CBeebies ist gar nicht so schlecht. Ich meine, schließlich war es für Derek Jacobi mit seinen Night Garden-Geschichten auch gut genug, stimmt’s?« Und dann fiel ihm wieder ein … hatten nicht ein paar richtig berühmte Namen die CBeebies-Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen? Ja, er war sich ganz sicher, dass Kenneth Branagh mal eine vorgetragen hatte. Und Hugh Bonneville. Womöglich sogar Helen Mirren! Er stellte sich vor, wie der Name Drennan sich zu denen seiner berühmten Kollegen gesellte.

				»Keine Sprechrolle«, fuhr Barrington hastig fort. »Also eine großartige Gelegenheit, Ihre pantomimische Begabung und Beweglichkeit auszuspielen. Das Vorsprechen ist nächste Woche.«

				»Nächste Woche, gut, kein Problem«, stimmte Simon automatisch zu. Doch dann spitzte er plötzlich die Ohren. »Moment mal … Wollen Sie damit sagen, ich muss für CBeebies vorsprechen? Für eine Rolle ohne Text? Ich habe jahrelang jede Woche für vierzehn Millionen Menschen den Kinderschreck gespielt!«

				So falsch konnte er doch nicht liegen, dachte Simon desolat, während er Kabeljau, Pinienkerne und Bio-Pesto in den Einkaufskorb legte. Jeder Schauspieler kannte diese Augenblicke des Selbstzweifels, aber im Grunde seines Herzens hatte er immer an sein Talent geglaubt. Und zwar nicht nur aus Eitelkeit; es gab handfeste Beweise. Auf der RADA hatte er zwei Auszeichnungen bekommen, und er hatte sehr wohlwollende Kritiken geerntet für die Stücke, in denen er mitgespielt hatte, in der kurzen Zeit zwischen Schauspielschule und seinem Einstieg in die Soap. »Den sollte man im Auge behalten«, hatte The Stage über ihn gesagt. Langsam, aber stetig war er die Karriereleiter hinaufgestiegen, von kleinen Nebenrollen hatte er sich hochgearbeitet auf das große Ziel zu, eine männliche Hauptrolle. Doch dann hatte das Schicksal sich eingemischt, und plötzlich war es ihm nicht mehr so wichtig erschienen, vor vierhundert Leuten auf den Brettern zu stehen, die die Welt bedeuteten. Er schien für Höheres bestimmt.

				Nachdenklich betrachtete Simon eine Müslipackung. Manchmal fragte er sich, ob die Rolle in Down Town wirklich so ein genialer Schachzug gewesen war. Eigentlich sollte die Serie sein Sprungbrett werden. Als Barrington ihm gesagt hatte, dass er nach dem – war es das siebte? – Vorsprechen die Rolle des Nick Fletcher bekommen hatte, waren er und Linda ganz aus dem Häuschen gewesen. Von seinen Theaterengagements hatten sie kaum Hypothek und Windeln bezahlen können, aber mit der Gage als Seriendarsteller konnte Linda sich eine Auszeit von ihrem Jurastudium nehmen und sich um die neugeborenen Zwillinge kümmern. Steil wie eine Rakete waren sie plötzlich auf dem Weg nach oben.

				Im ersten Jahr hatte Nick Fletcher meist unauffällig irgendwo im Hintergrund gestanden, war gelegentlich in der Bar aufgetaucht und hatte hin und wieder eine Zeile gesagt, während die Produzenten herauszufinden versuchten, ob Simon was draufhatte oder nicht. Dann, ganz langsam, war er in die Haupthandlung eingebunden worden. Und Schritt für Schritt war Nick immer gruseliger geworden. Zuerst freundete er sich mit jungen Mädchen an; bot an, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen, borgte ihnen Geld, nahm sie im Auto mit. Und irgendwann fing er an, an ihnen zu schnüffeln. Nicht so, dass die Mädchen es merkten, aber sobald sie sich umdrehten, sog er genüsslich den Duft ihrer Haare ein. Ganz Großbritannien »gruselte sich vor ihm«, wie die Produzenten entzückt verkündeten. Und als die Zeitungen ihm den Spitznamen »Nick, die Natter« verpassten und er auf offener Straße von wildfremden Menschen beschimpft wurde, wussten seine Produzenten, dass sie einen Coup gelandet hatten. Nun verging keine Folge mehr ohne ihn: Zuerst wollte seine Frau unbedingt eine Familie mit ihm gründen, was er aber mit fadenscheinigen Begründungen ablehnte; als sie ihn daraufhin verlassen wollte, verprügelte Nick sie; er misshandelte seine alzheimerkranke Mutter, benutzte ihre Krankheit als Vorwand, um an ihr Erspartes zu kommen, und quälte sie mit der Nachricht vom Tod ihres Mannes, die er ihr immer wieder neu überbrachte – obwohl der schon seit vielen, vielen Jahren tot war. Und dann schließlich fing er an, die Teenager-Tochter seines besten Freundes zu verfolgen: vergraulte ihren Freund, passte sie vor der Schule ab, berührte sie, zu oft, zu vertraulich.

				Aber irgendwann ging Nick – wie die meisten Serienbösewichter – einen Schritt zu weit. Seine Frau packte die Koffer und flüchtete; seine Mutter segnete das Zeitliche. Nun gab es nichts mehr, was ihn noch zurückhielt. Bei der Trauerfeier nach der Beerdigung seiner Mutter versetzte er das Getränk des jungen Mädchens mit einem Schlafmittel, um sie dann, Gram und Kummer heuchelnd, allein auf den Friedhof zu locken und zu überwältigen. Sie jedoch wehrte sich und haute ihm mit letzter Kraft, schon halb betäubt, die Designer-Handtasche um die Ohren, die er ihr selbst gekauft hatte. Dabei erwischte sie ihn so unglücklich, dass er rückwärts in das offene Grab seiner Mutter fiel und sich den Schädel an ihrem Sarg einschlug. Das Letzte, was die Welt von Nick, der Natter, sah, war, wie er mit ausgebreiteten Armen und weit aufgerissenen, leeren Augen auf dem Sarg seiner Mutter lag – die verdrehte Parodie einer tödlichen Umarmung.

				Es war Simons eigener Wunsch gewesen, Nick sterben zu lassen. Er wollte die Serie ein für alle Male verlassen, ohne noch einen Fuß in der Tür zu haben, für den Fall, dass seine Karriere nach Down Town scheitern sollte. Er war angesagt und heiß begehrt, hatte Barrington ihm versprochen. Mit zweiunddreißig war er genau im richtigen Alter, und die ganze Welt stand ihm offen. Nick, die Natter, war das Trampolin, das ihn aus dem Fernsehen hinaus auf die große Leinwand katapultieren sollte. Barrington hatte einen Plan: eine Hauptrolle in einem hochkarätigen BBC-Drama, und dann Rollen als schauriger Fiesling, geisteskranker Verbrecher und irres Genie. Er sollte der britische Christopher Walken werden, der neue Dennis Hopper, der furchteinflößendste Bond-Schurke aller Zeiten.

				Simon jedoch stimmte Barringtons Plänen nur insofern zu, als dass auch er ganz nach oben wollte; die Mittel dazu sagten ihm allerdings weniger zu. Er hatte sein eher weinerliches Gesicht immer als Fluch empfunden; seine Nase hatte alle Mädchen verschreckt, bis er schließlich – Gott sei Dank – Linda kennengelernt hatte. Ihm war klar, dass seine Gesichtszüge Nick dieses verstörte, gequälte und gehetzte Aussehen verliehen hatten, aber er wollte, dass die Welt ihn mit anderen Augen sah. Immer den Abartigen zu spielen war deprimierend. Und außerdem hatte er es satt, immer als »perverser Kinderficker« beschimpft zu werden, wenn er mit den Zwillingen unterwegs war.

				Was Simon sich wirklich wünschte, war die Hauptrolle in einer romantischen Komödie. Er wollte Romantik, Witz und herzerwärmenden Wohlfühlkitsch. Er wollte nicht, dass die Hausfrauen ihm aus dem Weg gingen, wenn er vor der Schule auf seine Kinder wartete, und unauffällig ihre Töchter vor ihm in Sicherheit brachten. Er wollte, dass die Hausfrauen ihn liebten, sich im wahrsten Sinne des Wortes Hals über Kopf in ihn verliebten, wenn sie ihn auf der Leinwand sahen. Zum Teufel mit dem Prügelknaben der Nation – er wollte Everybodys Darling sein wie Colin Firth, wenn er aus dem See stieg, oder Hugh Grant, der immer zu spät zu den Hochzeiten kam, oder Austin Jones, verdammt, der kuschelige Hundewelpen knutschte. Er wollte die männliche Hauptrolle in einer romantischen Komödie von Richard Curtis.

				»Eine romantische Komödie von Richard Curtis?«, hatte Barrington lachend wiederholt. »Also, mal ehrlich, Simon. Das würde das Publikum uns im Leben nicht abkaufen. Und außerdem, Anthony Hopkins hat es auch nicht geschadet, einen Psycho zu spielen!«

				»Aber ich will ausnahmsweise mal den Guten spielen«, hatte Simon matt protestiert. »Ich will der sein, der am Ende das Mädchen bekommt, und zwar eins, das nicht mehr minderjährig ist.«

				»Vertrauen Sie mir, mein Lieber«, hatte Barrington ihn beruhigt.

				Und da stand er nun, klammerte sich verzweifelt an den zerklüfteten Felsen der großen Neununddreißig und stierte entsetzt in den dunklen Karriereabgrund der Vierzig … während das üppige Nirvana von Richard Curtis’ romantischen Komödien in ebenso unerreichbarer Ferne lag wie der Mond.

				Doch Simon wollte sich nicht den Tag verderben lassen und schlurfte weiter zur Kasse. Mit Blick in den Einkaufskorb überlegte er, wie viele der fünf täglichen Obst- und Gemüseeinheiten das Abendessen beinhalten würde. Das selbstgekochte Essen für seine Familie war inzwischen zu einer richtiggehenden Obsession geworden – eine wesentlich angenehmere Beschäftigung als der Gedanke an seine sogenannte Karriere. Fünf Obst- und Gemüseeinheiten am Tag, das konnte er liefern. Wenn er schon nicht die Brötchen verdiente, kochen konnte er wenigstens.

				Seine Mission war umso wichtiger, weil auf die Zwillinge kein Verlass war, sich in der Schule einigermaßen vernünftig zu ernähren. Auch wenn Simon und Linda mühsam die unverschämt hohen Gebühren zusammenkratzten, damit sie eine schicke Privatschule besuchen konnten. Die Kantine der staatlichen Schule, auf die sie vorher gegangen waren, war deutlich besser gewesen, doch seine Tochter hatte darauf bestanden, die Schule zu wechseln. Allem Anschein nach ging es auf den Spielplätzen staatlicher Schulen für die Kinder von »Nick, der Natter« unbarmherzig zur Sache.

				»Aber die Rolle spiele ich schon seit sieben Jahren nicht mehr! Eure Klassenkameraden sind doch viel zu jung, um sich daran zu erinnern!«

				»Einmal pervers, immer pervers«, hatte Scarlet schlagfertig erwidert.

				Widerstrebend hatte er schließlich zugestimmt, wobei stets der leise Verdacht blieb, dass der Wechsel eher durch die schicken fliederfarbenen Schuluniformen motiviert war als durch die Unfähigkeit ihrer Klassenkameraden, Fiktion und Realität auseinanderzuhalten.

				Simon reichte der Frau an der Kasse seinen Korb und zog das Portemonnaie heraus. Eine wahre Kleingeldkaskade regnete aus seiner Tasche und kullerte über den Supermarktboden. Simon bückte sich, um sie wieder einzusammeln. Eine Ein-Pfund-Münze war zwischen die geschwollenen Fußknöchel einer alten Dame gerollt, die hinter ihm in der Schlange stand.

				»Verzeihen Sie bitte«, entschuldigte er sich höflich und griff nach seiner Münze.

				Ihrem hohen Alter zum Trotz machte die Frau erstaunlich behände einen Satz nach hinten.

				»Finger weg!«, kreischte sie laut und stellte den Fuß mitten auf die Münze. »Ich weiß ganz genau, wo Sie die schon alles hatten, besten Dank. Sie sollten sich schämen.«

				»Müsste der nicht längst tot sein?«, warf ihre Begleiterin ein.

				»Die sind doch alle gleich, diese Sittenstrolche«, krähte die alte Dame laut durch den ganzen Laden. »Kaum sehen sie eine Frau, können sie nicht mehr an sich halten.«

				Erschöpft und frustriert zog Simon den Kopf ein. Er hätte auf Linda hören sollen. Wie oft hatte sie ihm schon geraten, die Lebensmittel lieber online zu bestellen. Er hatte irgendwann aufgehört mitzuzählen, wie oft er im Supermarkt belästigt worden war. Vor Scham und Empörung begann er zu zittern.

				»Ich bin Simon Drennan, der Schauspieler«, verkündete er mit so viel Würde, wie er sie auf allen vieren auf dem Boden hockend zusammenkratzen konnte. »Ich habe mal eine Rolle in der Seifenoper Down Town gespielt. Ich bin nicht Nick Fletcher. Nick Fletcher ist ein fiktiver, moralisch verkommener Bösewicht. Ich dagegen bin ein rechtschaffener, glücklich verheirateter, echter Mensch, der einfach nur in Ruhe das Abendessen für seine Familie einkaufen möchte.«

				»Sagte er Downton?«, gurrte jemand weiter hinten in der Schlange verzückt. »Oooh, ich liebe Captain Crawley! Ist er das?«

				»Down Town«, korrigierte jemand sie mit deutlich hörbarer Enttäuschung. »Das ist bloß der Pädo, der immer so gemein zu seiner Mutter war.«

				Die alte Dame starrte misstrauisch hinunter zu Simon, um schließlich abfällig und widerstrebend den Mund zu spitzen.

				»Machen Sie sich nicht ins Hemd«, brummte sie unfreundlich, den Fuß noch immer auf der Münze. »Ich meine ja bloß.«

				Ganz langsam richtete Simon sich auf. Der ganze Supermarkt schien ihn abschätzig anzustarren. Hastig warf er der Kassiererin ein paar Zwanzig-Pfund-Scheine hin, schnappte sich seine Einkäufe und floh nach draußen.

				Hätte er in einem Richard-Curtis-Film mitgespielt, wäre so was nie passiert, dachte er verbittert, als er bei Waitrose zur Tür hinaus und in seinen sicheren Wagen stürmte. Firth und Grant wurden bestimmt nie im Supermarkt belästigt. Nein, die wurden an der Warteschlange vorbei zur Kasse geleitet, und dann bekamen sie sicher auch noch alles umsonst, und die Kassiererin schob ihnen unauffällig einen alten Kassenzettel zu, auf den sie ihren Namen und ihre Telefonnummer gekritzelt hatte.

				»Verfluchter Barrington«, schimpfte er, rammte die Schaltung in den ersten Gang, raste mit quietschenden Reifen los und schlidderte um die Kurve und vom Parkplatz. Bestimmt hatte der Kerl Richard Curtis nicht mal seine Unterlagen geschickt! Tja, Simon hatte jetzt endgültig die Schnauze gestrichen voll. Sobald er zu Hause war, würde er die alte Ausgabe von Spotlight durchblättern und sämtliche Agenten durchklingeln, die er finden konnte. Gleich nachdem er ein Sauerteigbrot gebacken und das neue Rezept für einen Meeresfrüchteeintopf ausprobiert hatte. Es war gerade Muschelsaison, das wollte er sich nicht entgehen lassen. Aber danach konnte ihn nichts mehr aufhalten …

				10.45 Uhr @FoxyRoxy

				Gerade Lieblingsjogginghose in Tonne geklopft. Jogginghose = gemeingefährlich süchtig machende Einstiegsdroge, als Bequemlichkeit getarnt …

				10.46 Uhr @FoxyRoxy

				Eben noch gemütlich vor dem Fernseher, schiebt man plötzlich ohne Make-up und mit strohigen Haaren einen Wagen durch den Lidl

				10.47 Uhr @FoxyRoxy

				Außerdem wirkt man 10 Kilo schwerer + der Hintern hängt bis auf die Knie

				#ROXYSAYS: Weg mit den Jogginghosen – damit der Arsch bleibt, wo der Arsch hingehört!

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Als kleines Mädchen hatte Roxy viele Träume, was sie alles machen wollte, wenn sie erst mal groß war – mit dem Fallschirm aus einem Flugzeug springen, mit Madonna ihre coolen Vogue-Posen tanzen, für Mario Testino posieren … Den Donnerstagabend im Wohnzimmer einer ehemaligen Ministerin zu verbringen gehörte jedenfalls definitiv nicht dazu. Aber da war sie nun und hockte ungemütlich auf der Kante des viel zu hart gepolsterten Sofas der ehemaligen Arbeitsministerin und gab sich allergrößte Mühe, Simons selbstgebackene Mini-Käseküchlein zu ignorieren und sich stattdessen auf das selbstmitleidige Gejammer eines früheren Fernsehwettermanns zu konzentrieren.

				»Eine falsche Vorhersage, und alles war futsch«, lamentierte Terence. »Mein Job, mein Einkommen, mein guter Ruf …«

				»Ja, aber seien wir mal ehrlich«, fiel Simon ihm trocken ins Wort. »Es war ja nicht bloß eine falsche Vorhersage.«

				»Dann war es nicht bloß der Tornado?«, fragte Roxy erstaunt. Die Mini-Käsekuchen waren plötzlich vergessen. Sie las die Zeitungen mit größter Gewissenhaftigkeit – zumindest die Showbiz-Seiten –, aber das war ihr neu.

				»Mal sehen …« Simon tat, als denke er angestrengt nach. »Also, zum einen wäre da das Versäumnis, den schlimmsten Hagelschlag seit Beginn der Wetteraufzeichnungen in Großbritannien vorherzusagen … der, bei dem das Dach eines Schulbusses eingedrückt wurde.«

				»Aber das hätte niemand vorhersagen können!«, protestierte Terence. »Und außerdem, den Kindern war es nur recht.«

				»Die Kinder haben einen Schock erlitten.«

				»Und was war mit dem Hochwasser in London?«, warf Cressida ein. »Sonnig, hast du gesagt. Das Parlament musste evakuiert werden. Die Lords haben die Pfützen mit den Perücken aufgewischt.«

				»Und dann das Unwetter bei der königlichen Hochzeit«, fügte Holly hinzu. »Sicher hätten sie sich nie für eine offene Kutsche entschieden, wenn du gesagt hättest, dass es regnet. Wer hätte gedacht, dass ein weißes Kleid so durchsichtig sein kann?«

				»Und nicht zu vergessen der Telford-Tornado!«, rief Simon. »Und die Tatsache, dass du persönlich dafür verantwortlich bist, tausende Menschen in die Pleite getrieben zu haben. Deinetwegen haben diese Leute ihre gesamten Ersparnisse verloren.«

				»Ich habe nie behauptet, meine Vorhersage für eine weiße Weihnacht wäre hundertprozentig genau.«

				»Wir könnten unsere Häuser darauf verwetten, hast du gesagt.«

				»Ist doch nicht meine Schuld, dass dieses ganze Land so wettversessen ist!«

				»Vierhundert Familien sind deinetwegen obdachlos geworden!«

				»Aber ich habe auch viel verloren: meinen Job, meinen guten Ruf, meine Frau …«

				»Deine Frau hat dich verlassen, weil du deinen Job verloren hast?«, fragte Sue schockiert.

				»Die besten Jahre meines Lebens habe ich ihr geopfert. Genau wie meinem Arbeitgeber. Und als es hart auf hart kam, haben beide mich im Stich gelassen.«

				»Ach, Terence.«

				»Aber dein Arbeitgeber konnte nach diesem Desaster beim besten Willen nicht mehr zu dir halten«, versuchte Woody zu argumentieren. »Selbst der Nachrichtensprecher hat dich als Tornado Terry angekündigt.«

				»Der hatte mich schon ewig auf dem Kieker. Ich kann doch auch nichts dafür, dass man den Kerl nie von Kopf bis Fuß zu sehen bekommt.«

				»Und du bist dir ganz sicher, dass deine Frau dich nicht wegen deines akuten Verfolgungswahns verlassen hat. Weil du es nicht geschafft hast, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nach vorne zu schauen?«, meinte Simon mit einem spöttischen Grinsen.

				»Tja, nun«, warf Cressida ein. »Kopf hoch, Brust raus, Ohren steifhalten.«

				»Für dich mag das gehen, Cressida«, erklärte Terence ungehalten. »Politikern begegnet man mit einem gewissen Respekt. Ich war bloß noch eine Lachnummer! Meine Karriere ist nichts weiter als eine Trivial-Pursuit-Frage!«

				»Echt?«, fragte Roxy beeindruckt. »Welche Farbe?«

				Terence guckte etwas betreten. »Rosa.«

				Alle zuckten unmerklich zusammen.

				»Ich bin Meteorologe! Ich müsste grün sein, verdammt!«

				»Ich finde, du wurdest wirklich ungerecht behandelt.« Sue legte Terence die Hand auf den Arm, und sofort beruhigte er sich wieder. »Wir alle wissen doch, wie wechselhaft das britische Wetter ist. Die Vorhersagen stimmen doch eigentlich nie.«

				»Sie stimmen viel häufiger, seit Terence sie nicht mehr macht«, murmelte Simon.

				»Hört zu«, ging Woody dazwischen, ehe Terence sich wieder aufregte. »Hier geht es doch nicht darum, Punkte zu sammeln! Was war, ist völlig unwichtig; was wir in Zukunft tun, darum geht es. Herauszufinden, was wir richtig gut können.« Ermutigend schaute er in die Runde. »Irgendwelche zündenden Ideen?«

				Schweigen.

				»Simon kann gut kochen«, meldete sich Holly zu Wort.

				»Na toll!«, schnaubte Simon. »Vergesst Film und Fernsehen – meine Zukunft liegt in Kuchen und Törtchen!«

				»Noch jemand?«, versuchte Woody es ein zweites Mal.

				Wieder Schweigen. Alle betrachteten eingehend ihre Schuhspitzen. Alle, bis auf Roxy. Die betrachtete eingehend Woody. Es war seltsam, Woody zu sehen, wie er ganz normale Sachen machte. Insgeheim erwartete sie eigentlich, dass er aufsprang und lautstark zu einem Playback zu singen anfing und sich das T-Shirt vom Leib riss, unter dem dann eins seiner berühmten Unterhemden zum Vorschein kam. Aber stattdessen laberte er ständig von Hilfe zur Selbsthilfe. Sie wollte seinen geilen Körper, nicht seinen guten Rat. Und außerdem brauchte sie sich keine Gedanken über eine neue Beschäftigung zu machen, denn ihre Karriere war noch nicht am Ende – sie war immer noch total angesagt!

				Wobei die Truppe ihr schon ein bisschen leidtat. Offensichtlich litten sie allesamt unter einer verzögerten Wirklichkeitswahrnehmung. Es war wirklich zu blöd, berühmt zu sein und dann sang- und klanglos in der Versenkung zu verschwinden, aber andererseits hatten sie sich das eigentlich selbst zuzuschreiben. Im Rampenlicht zu bleiben war doch ein Kinderspiel – hatten die denn nichts von Madonna gelernt, der Mutter des inszenierten Skandals? Kein Skandal war so groß, dass er eine Karriere zerstören konnte. Es sei denn, man war Gary Glitter oder James Blunt – wobei Roxy beim besten Willen nicht kapierte, was der arme Jamesie so Schlimmes getan hatte, dass alle ihn derart abgrundtief hassten, außer einer Zillion Platten zu verkaufen und reihenweise Supermodels abzuschleppen. Aber wenn man kein Pädophiler oder James Blunt war, konnte man sich dem Anschein nach alles leisten … Drogen, Alkohol, Ehebruch, Sexsucht, Ladendiebstahl, Reinemachefrauen vor Toiletten schlagen, Polizisten auf Toiletten mit dem Schwanz zuwinken – sich sogar mit Darren Day verloben, wenn es einem nur hinterher leidtat. Ein Interview mit Piers Morgan, und innerhalb einer Woche war man wieder auf dem Weg nach oben – höher noch als vorher. Nichts konnte einem mehr etwas anhaben; womit man auch beworfen wurde, es prallte an einem ab, und die steile Karriereleiter nach oben wurde nur noch ein bisschen griffiger.

				Zufrieden mit ihrer Einschätzung der Lage wanderte Roxys Blick wieder zurück zu den Käseküchlein. Sie waren inzwischen mehrmals herumgereicht worden und standen nun auf einem Tischchen genau vor ihrer Nase. Sie hätte Simon verfluchen können, dass er dieses Teufelszeug mitgebracht hatte. War sie die Einzige hier, die karrierebewusst genug war, Diät zu halten? Sie beugte sich vor und wollte sie beiseiteschieben, doch plötzlich wurde sie stocksteif. So nahe war sie seit Jahren keinem Käsekuchen mehr gekommen. Verlockend schauten die Küchlein sie an. Ihrem lebenslangen harten Training, sich konsequent von sämtlichen hochkalorischen Versuchungen fernzuhalten, zum Trotz lief Roxy plötzlich das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte die verführerische Konsistenz eines solchen Käsekuchens vollkommen verdrängt: fest und doch weich, mit cremig-einladender Mitte, die einen zum Sündigen verleitete. Von allen Kuchen war Käsekuchen der verführerischste: die Femme fatale des Gebäcks, die selbst überzeugte Diäthalter umgarnte, bis sie die ruinösen Orangenhautdellen an den Oberschenkeln vergaßen und sich der süßen Verlockung hingaben.

				»Gibt’s was Neues von Austin Jones?«, platzte sie panisch heraus und brach damit das angestrengte Schweigen im Raum. Mühsam riss sie den Blick los von den Kuchen und schaute Woody an, nur um einsehen zu müssen, dass sie damit bloß eine Versuchung durch die andere ersetzt hatte. Sie durfte nichts Schlechtes über Jennifer denken. Schließlich konnte sie nichts dafür, dass sie Woody vor ihr kennengelernt hatte.

				Alle schauten auf, froh über die kleine Ablenkung.

				»Ja, Roxy hatte die Idee, Austin anzusprechen«, verkündete Holly ganz aufgeregt. »Eine tolle Idee, wie ich finde! Ich meine, fällt euch irgendjemand ein, der unsere Hilfe noch dringender bräuchte?«

				»Austin Jones?« Simon guckte ganz komisch. »Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee?«

				»Tun wir nicht«, stimmte Woody ihm zu und wirkte plötzlich wieder finster und verschlossen.

				Cressida schien verwirrt.

				»Das verstehe ich nicht. Warum sollte das denn keine gute Idee sein?«

				Simon geriet ins Stocken. »Na ja, immerhin ist er … ihr wisst schon … Austin Jones. Der spielt in einer ganz anderen Liga – sogar einer anderen Liga als du, Woods – nichts für ungut.«

				Woody biss kaum merklich die Zähne zusammen.

				»Ich meine, wir sind bloß ein Haufen Soap-Stars und Wetterfrösche. Wir waren mal bekannt, aber nicht annähernd so bekannt wie er. Er ist weltberühmt.«

				»Mandela ist er jedenfalls nicht«, spottete Cressida herablassend.

				»Ja, was hast du für ein Problem, Si?«, versuchte Terence ihn einzuschüchtern. »Hast wohl Angst, neben ihm wie ein Gartenzwerg auszusehen, was?«

				Roxy war baff. Woody und Simon guckten plötzlich ganz finster aus der Wäsche! »Kommt schon, Leute, man könnte ja glatt meinen, ihr wolltet keine nähere Bekanntschaft mit einem Megastar machen. Austin ist ein Knaller!«

				»Er ist wohl eher durchgeknallt!«, schnaubte Terence.

				»Der arme Mann«, warf Sue mitfühlend ein. »Die Fotografen machen ihm das Leben wirklich schwer. Es ist furchtbar, zu Hause derart belagert zu werden – wenn man nicht mal einen Fuß vor die Tür setzen kann, ohne dass eine Menschentraube dasteht und einen fotografiert. Man fühlt sich so einsam. Das können wir alle doch nur zu gut nachvollziehen.«

				Das gab allen zu denken. Selbst Simon musste ihr recht geben.

				»Dann sind wir uns also einig?« Holly wartete mit gezücktem Kuli auf die Antwort. Alle bis auf Simon und Woody nickten. »Also gut, dann kommt das also als offizieller Punkt ins Protokoll: Woody spricht Austin an.«

				Roxy johlte begeistert. Und dann schaute sie zu, wie Simon die Käseküchlein wieder einpackte, das Gesicht so blass wie deren Füllung.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Channel Five, Abteilung Talentsuche

				Liebe Roxy,

				danke für deine Mail mit dem Vorschlag, dich als Moderatorin für Channel Five zu verpflichten.

				Wie du dir sicher vorstellen kannst, werden wir mit Bewerbungsfilmen hoffnungsvoller Moderationstalente täglich regelrecht überschwemmt, und leider haben wir derzeit keine freien Stellen für neue Gesichter vor der Kamera.

				Viel Erfolg weiterhin bei der Suche nach einem Job.

				An: Roxy Squires

				Von: Channel Five, Abteilung Talentsuche

				Liebe Roxy,

				ja, wir sind uns im Klaren darüber, was du schon alles gemacht hast. Aber wir haben trotzdem keine freie Stelle.

				Viel Erfolg weiterhin bei der Suche nach einem Job.

				An: Roxy Squires

				Von: Channel Five, Abteilung Talentsuche

				Liebe Roxy,

				danke für deine Mail mit den Glückwünschen für unsere neue »Gang of Five«, die fünf neuen Gesichter von Channel Five, die diese Woche erstmals live auf Sendung gegangen sind.

				Wir bei Channel Five setzen alles daran, junge, dynamische Moderationstalente zu fördern – und haben zugleich die bekanntesten Namen der Branche unter Vertrag. Du kannst unseren neuen Moderatoren auf Twitter folgen (@gangofFive) oder bei den TV WOW Awards deine Stimme für sie abgeben. Die Gang freut sich über deine Unterstützung!

				Als kleines Dankeschön anbei eine signierte Autogrammkarte!

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Irgendwo im wohlhabendsten Eckchen von St John’s Wood wurde eine Haustür schwungvoll aufgerissen, und eine bildhübsche Frau mit schokoladenbraunen Haaren fluchte vor Erstaunen.

				»Roxanne Squires. Verdammt noch mal, das glaube ich einfach nicht! Ich weiß, du hast gesagt, du kommst zum Mittagessen, aber in deiner Welt bedeutet das normalerweise irgendwann gegen sechs!«

				»Ganz schön unverschämt.« Roxy verdrehte die Augen.

				Und dann schoss die Frau unvermittelt auf sie zu und fiel ihrer Freundin um den Hals.

				»Schön, dich zu sehen, du alte Schachtel!« Tish drückte sie feste. »Wie geht’s dir? Hältst du immer noch die Fahne hoch für uns alte Schnapsdrosseln?«

				»Einer muss es ja machen.«

				»Wie wahr«, erwiderte die Brünette und nickte ernst. »Verkauf nicht deine Seele dem Teufel, so wie wir anderen. Ich sage dir – dieser ganze Familienkram ist auch nicht so toll, wie immer behauptet wird. Ich würde meine Kinder bei Ebay verkaufen, um mal wieder eine Nacht mit dir um die Häuser ziehen zu können.«

				Verdutzt zog Roxy die Augenbrauen hoch. »Dann mal los, Tish. Ich hab mein Schminktäschchen dabei. Wir könnten heute Abend zusammen weggehen, wenn du Lust hast!«

				»Party like it’s 1997?«

				»Party like it’s 1997!«

				Tish überlegte kurz und bekam ganz glasige Augen. Roxy stupste sie mit dem Ellbogen in die Rippen.

				»Komm schon, Tish. Du willst es doch auch. Das wird wie in den guten alten Zeiten. Wir spachteln uns die Kriegsbemalung ins Gesicht und leeren eine Flasche Jack. Guy kann babysitten.«

				Tish seufzte wehmütig. »Und wieder zurück in die Realität … möchtest du eine Tasse Pfefferminztee?«

				»Wenn’s sein muss …«, entgegnete Roxy und verzog angewidert das Gesicht.

				»Tut mir leid, Roxy.« Tish führte sie hinein. »Unser Haus ist mittlerweile eine alkfreie, koffeinfreie, spaßfreie Zone. Du weißt ja, wie es ist.«

				»Ja – ich weiß, wie es ist«, murmelte Roxy und folgte ihrer Freundin in die Küche. Was auch stimmte. Sie wusste wirklich, wie es war … nur kapierte sie bis heute nicht, warum es so war. Tish war ihre älteste Freundin und ihr bester Kumpel; mit ihr konnte man Pferde stehlen. Sie kannten sich seit damals, als sie beide ganz frisch nach London gezogen waren und gemeinsam die neonbeleuchtete Nachtclub-Spielwiese von Soho erkundet hatten. Sieben superkurze Jahre hatten sie mehr zusammen gelacht, schlaflose Nächte miteinander verbracht und schädelspaltende Kater durchgemacht als die meisten anderen Menschen in ihrem ganzen Leben, und Roxy blieb immer noch die Luft weg, wenn sie daran dachte, wie abrupt der Spaß dann irgendwann aufgehört hatte. Das mit dem Kinderkriegen konnte sie ja noch verstehen. Klar, dass Tish die wilden Partynächte streichen musste, nachdem die Kinder da waren; aber diese religiöse Erweckungslehre neugefundener Reinheit, die wollte ihr partout nicht in den Kopf. Okay, Tish hatte immer gerne getrunken, doch deshalb war sie noch lange keine Alkoholikerin. Warum also machte sie jetzt plötzlich auf Abstinenzlerin? Und was zum Geier war so schlimm an einer ordentlichen Tasse Tee? Insgeheim gab Roxy Guy die Schuld, Tishs gut betuchtem, aber sterbenslangweiligem Mann. Damals machte er den Eindruck, als hätte er mit seiner Frau den Freundinnen-Jackpot geknackt; als hätte er allen Widrigkeiten zum Trotz das coolste Mädchen auf der ganzen Party abgeschleppt. Aber Stück für Stück hatte Guy Tish auch noch das letzte bisschen Spaß ausgetrieben. Die Tish, die danach noch übrig war, redete zwar wie die alte Tish und bewegte sich wie die alte Tish, aber sie war nicht die alte Tish. Sie sah auch irgendwie ganz anders aus. Die neue Tish trug stets adrette schwarze Dreiviertelhosen mit Bügelfalte und schwarze Ballerinas (weder Hochhackige noch Turnschuhe … Ballerinas!), und ihre Haare sahen aus, als käme sie gerade vom Friseur – nicht mehr toupiert, dip-dye-gefärbt oder zu witzigen Zöpfchen hochgebunden wie früher. Während die alte Tish ackerte wie ein Pferd, feierte wie ein Berserker und eine ausgeprägte Schwäche für Bassisten in Besenkammern hatte, diente die neue Tish anderen Göttern: Pilates, Kinderfahrdienst und Früh-ins-Bett-gehen. Es war, als hätte Roxys beste Freundin Professor Higgins geheiratet und nicht so einen Stadtmenschen mit Manschettenknöpfen und Hamsterbacken.

				»Bio-Haferkekse?«, fragte Tish und hielt ihr einen Teller Ballaststoffe unter die Nase. »Glutenfrei!«

				»Nee, danke.« Roxy wedelte die Haferkekse beiseite und lehnte dankend ab. Schwer fiel ihr das nicht. Die Dinger wirkten etwa so verlockend wie Lippenherpes. »Und, wo sind Seraphina und Rufus?«, erkundigte sie sich um ein fröhliches Gesicht bemüht und versuchte das seltsam pelzige Gefühl zu ignorieren, das diese beiden Namen auf ihrer Zunge hinterließen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Tishs Kinder so entsetzlich bescheuerte Namen hatten. Tish hatte immer geschworen, niemals Kinder in die Welt zu setzen, aber sollte sie doch versehentlich mal werfen, dann würde ihre Brut einen abgefahrenen, bescheuerten Namen bekommen wie Gildo, Muschi oder Pippilotta.

				»In der Schule, du Dummie«, erklärte Tish lachend. »Großes Gebäude – mit vielen Büchern, weißt du noch? Wobei du vermutlich nie weiter gekommen bist als bis zum Fahrradunterstand!«

				»Wo ich die ganze Zeit mit dir rumgehangen und Zigaretten gepafft habe.«

				»Wohl eher, wo du den Jungs dein Höschen gezeigt hast.«

				»Das waren wichtige berufsvorbereitende Übungen. Ich erinnere mich vage daran, dass wir beide Karriere gemacht haben, weil wir den Jungs unser Höschen gezeigt haben.«

				»Pssst!«, fiel Tish ihr ins Wort, obwohl außer ihnen niemand im Haus war. »Darüber reden wir hier nicht mehr.«

				»Hat Guy die Geschichte neu geschrieben oder was? Und dabei praktischerweise auch sein langjähriges Playboy-Abo vergessen, hm?«

				»Sagen wir mal so – er hat den Kindern den Zugang zu YouTube gesperrt. Er will nicht, dass sie zufällig auf Mummys alte Fernsehshows stoßen.«

				»Das war alternatives Jugendfernsehen, keine schweinigen Mitternachtsferkeleien! Und du warst eine großartige Moderatorin. Du hast die Beastie Boys interviewt, und Oasis – du bist zur coolsten Frau im TV gewählt worden. Guy sollte stolz auf dich sein!«

				»Ist er ja auch«, versuchte Tish sie zu besänftigen. »Er mag es bloß nicht, wenn ich immer wieder damit anfange, weiter nichts.« Kurz wirkte sie ein bisschen traurig, und Roxy tat es leid, dass sie ihre große Klappe nicht gehalten hatte. Okay, Guy wäre nicht unbedingt ihre erste Wahl gewesen, oder überhaupt ihre Wahl, aber sie wollte ihrer besten Freundin auch nicht den Ehemann madig machen. Sie schaute Tish an und fragte sich, ob diese ihr altes Leben wohl manchmal vermisste. Klar, sie wünschte sich immer die alten Zeiten zurück, aber ob es Tish auch so erging? Fragte sie sich manchmal, wenn sie den Fernseher einschaltete, was wäre wenn? Tish war immer die Talentierteste der ganzen Truppe gewesen, die, von der sich die Stars am liebsten interviewen ließen. Bei ihr wirkte immer alles ganz federleicht und locker-flockig.

				»Hast du in letzter Zeit mal was von den anderen gehört?«, fragte Roxy. »Von der alten Gang?«

				»Klaro!«, meinte Tish grinsend und war gleich wieder viel besser gelaunt. »Letztes Wochenende, bei Gabriellas sechstem Geburtstag … Du weißt schon, Gennas Jüngste? Genna hat den Cirque du Soleil für die Party engagiert. Hey, warum warst du eigentlich nicht da?«

				Roxy zögerte. Sie wollte ungern schwindeln und behaupten, die Einladung zu der Party sei in der Post verloren gegangen. Aber wenn sie heute überhaupt noch Partyeinladungen bekam, musste man da meist eine Begleitung unter fünf mitbringen. Was Feiern anging war Roxy eigentlich ein alter Hase, doch diese neuen Partys waren ihr nicht ganz geheuer. Von sämtlichen Privatclubs, in denen sie je Mitglied war, hatte der Kindergartenclub die strengsten Einlasskriterien.

				»Zu viel um die Ohren«, polterte sie stattdessen.

				»Ach!«, staunte Tish nicht schlecht. »Die ehrgeizige Karrierefrau, wie immer! Wie ist denn das Leben im medialen Hamsterrad?«

				»Ach, du weißt schon …«, versuchte Roxy der Frage auszuweichen. Lügen wollte sie nicht – Tish war schließlich ihre beste Freundin. Aber die Wahrheit wollte sie ihr auch nicht unbedingt sagen … Ganz besonders nicht, während sie gerade in Tishs Nobelküche stand, die gut und gern hunderttausend Pfund gekostet hatte. Tish mit ihrem Zweimillionen-Pfund-Haus, ihrem megaerfolgreichen Ehemann, der sich von Power-Meeting zu Power-Meeting chauffieren ließ, und ihren Kindern, die Reiche-Schnösel-Namen trugen und in einer sündhaft teuren Privatschule lateinische Verse deklamierten. Und wieso überhaupt mit der Wahrheit herausrücken? Der nächste coole Job wartete sicher gleich um die Ecke. Nächste Woche konnte das schon wieder ganz anders aussehen. Das war bloß ein klitzekleiner Aussetzer in ihrer ansonsten blendend verlaufenden Karriere.

				Tish nickte enthusiastisch. »Mensch, ich bewundere wirklich, dass du unermüdlich weitermachst«, sprudelte sie begeistert los. »Ich hätte gar nicht mehr die Kraft dazu. Aber du … du hast mehr Durchhaltevermögen als das Duracell-Kaninchen. Von uns anderen hat seit 2005 bestimmt keine mehr auch nur einen Fuß in einen Club gesetzt, aber du, du machst einfach immer weiter. Und du siehst toll aus, Rox – immer noch die gute alte Foxy Roxy. Nicht wie ich; ich sehe aus wie eine Vogelscheuche. Weißt du, wenn ich so daran denke, kann ich manchmal kaum glauben, in was für einem Aufzug wir damals auf die Straße gegangen sind. Erinnerst du dich noch an die Preisverleihung, zu der wir in Handschellen aneinandergekettet gegangen sind?«

				Roxy musste lachen. »Oder in der Met Bar, als wir uns als Nonnen verkleidet hatten?«

				Tish quiekte vergnügt. »Ich habe so gelacht, ich hab mir glatt ins Höschen gemacht. Das war das erste Mal seit Jahren, dass wir mal keine bauchfreien Klamotten anhatten.«

				»Mit Ausnahme des Gummi-Catsuits«, widersprach Roxy grinsend. »Weißt du nicht mehr …? Der, den du in dieser Bierwerbung getragen hast? Der Regisseur fand dich so scharf in dem Fummel, dass du das Ding nachher behalten durftest.«

				»Oh ja, das ist ein Teil meiner Vergangenheit, an den Guy lieber nicht erinnert werden möchte.«

				»Kann ich mir lebhaft vorstellen.«

				»Aber egal, vergiss den ganzen Quatsch.« Mit einem Wisch ihrer perfekt manikürten Hand schob Tish ihre Vergangenheit kurzerhand beiseite. Plötzlich hatte sie wieder den Schalk im Nacken. »Vergiss die Hors d’œuvres, kommen wir gleich zum Eingemachten, ja? Also, Roxanne, hast du einen neuen Stecher?«

				Roxy wand sich unbehaglich und versuchte mit aller Macht, sich Woody nicht splitterfasernackt vorzustellen.

				»Es gibt da jemanden«, erwiderte sie zögerlich. »Aber es ist kompliziert.«

				»Spinnst du? Seit wann bitte sind Männer kompliziert?«, schnaubte Tish. »Die sind genauso simpel gestrickt wie Strumpfhosen.«

				»Es ist Woody.«

				»Woody?« Tish blieb die Spucke weg. »Was denn, der Woody? Woody, der Woodeniser? Woody Woodpecker? Dieses leckere Sahneschnittchen, der Popstar mit den süßen Haaren und dem ›Arsch-des-Jahres‹-Hinterteil?«

				»Der zweitplatzierte Arsch«, korrigierte Roxy sie. »Sein Arsch landete nur auf dem zweiten Platz.«

				»Auch gut. Du meinst also Woody? Der fünf Jahre an der Spitze der Charts stand und den jede Frau in diesem Land ins Bett kriegen wollte?«

				»Ja. Genau der Woody.«

				»Heilige Scheiße, Roxy!«, rief Tish schwer beeindruckt. Dann dachte sie kurz nach. »Haben wir uns nicht mal im Schulbus um den gestritten?«

				Roxy nickte.

				»Hast du nicht gewonnen?«

				Wieder nickte Roxy.

				Tish guckte etwas nachdenklich. »Und ist er immer noch so heiß?«

				»Wie ein Vulkan.«

				»Wo liegt denn dann das Problem? Ein heißer Kerl wie er, eine coole Braut wie du … klingt doch nach einem todsicheren Volltreffer!«

				»Er ist vergeben, Tish«, erklärte Roxy verdrießlich.

				»Wie? Verheiratet?«

				»Weiß nicht.«

				»Kinder?«

				»Glaube nicht.«

				»Dann ist er noch nicht wirklich vergeben!«

				Roxy runzelte die Stirn. »Nein, Tish, er ist vergeben. Er ist sehr, sehr vergeben. Er hat eine tolle, umwerfende Freundin namens Jennifer, die so was wie eine wandelnde Heilige sein muss. Ein bienenfleißiges Genie. Königin der Vorstandsetage oder so was in der Art. Und alle finden sie toll und bildschön, und er ist anscheinend völlig vernarrt in sie …«

				»Aber nicht so vernarrt, um sie zu heiraten«, unterbrach Tish sie trocken. »Keine Sorge, Roxster. Wenn er sie noch nicht zum Altar geführt hat, ist er Freiwild. Und außerdem steht er ganz offensichtlich auf dich.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Das brauchst du auch nicht. Natürlich steht er auf dich, du bist der pure Sex auf zwei Beinen! Ehrlich, Rox … leg dich ein bisschen ins Zeug. Freundin hin oder her. Ich weiß gar nicht, warum du hier auf meinem Sofa sitzt. Das ist reine Zeitverschwendung. Geh da hin und zeig ihm, was er verpasst.«

				»Wie kannst du so was sagen?«, protestierte Roxy empört. »Du bist verheiratet – du hast eine Familie! Und außerdem dachte ich, wir sind für Girlpower und so? Hast du nicht immer gesagt, es gehört sich nicht, einer Mitschwester in den Vorgarten zu pinkeln?«

				»Tja, na ja, damals war ich jung und idealistisch«, gab Tish zu. »Und vermutlich betrunken. Aber mal ehrlich, du müsstest mal sehen, was sich einige unserer sogenannten Mitschwestern leisten, wenn es darum geht, für ihre Brut einen Platz in der besten Schule zu ergattern. Da heißt es dann, jedes Miststück kämpft für sich, und möge die Fieseste gewinnen.« Tish unterbrach sich und seufzte. »Hör zu, Rox, es ist ja schön und gut, Mrs Moral und Tugend zu sein, aber seien wir mal ehrlich … wir reden hier von Woody! Du hast seinen Namen auf jedes Federmäppchen gekritzelt, das du je besessen hast. Wenn du jetzt nicht wenigstens versuchst, ihn dir zu krallen, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.«

				Roxy seufzte. Damit hatte sie zweifellos recht.

				»Willst du damit sagen, ich soll es versuchen?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich soll Jennifer einfach vergessen und mich an Woody ranschmeißen?«

				»Wie eine unbarmherzige, wärmegeleitete Rakete.«

				Roxy nahm ihre Teetasse. Tishs Plan klang gut und war weiß Gott sehr verlockend. Aber irgendwas hielt sie davon ab, sich wie eine Raubkatze auf den ahnungslosen Woody zu stürzen. Und das war nicht nur ihr Entsetzen angesichts Tishs mangelhafter moralischer Mindeststandards.

				»Nein«, sagte sie leise. »Das wäre nicht richtig.«

				Tish guckte sie ganz komisch von der Seite an. »Tja, na ja, du hättest vermutlich ohnehin keine Zeit für einen Freund«, stimmte sie schließlich zu. »Ich meine, schließlich bist du ja praktisch mit deinem Job verheiratet, stimmt’s?«

				Roxy suchte im Gesicht ihrer Freundin nach einem verräterischen Hinweis, dass sie sich über sie lustig machte.

				»Blattsalat?«, fragte Tish und ging zum Kühlschrank. »Tomaten wieder abzutrainieren ist die Hölle, und meine Ernährungsberaterin meint, von Gurken bekommt man Krähenfüße.«

				»Blattsalat klingt gut«, brummte Roxy tonlos und beobachtete irritiert ihre fremde beste Freundin. Und plötzlich erschien Woody ihr noch unerreichbarer als zuvor.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Es war ein kalter, wunderschöner Morgen. Weit und breit war nichts weiter zu hören als das Blut, das ihm in den Ohren pochte, und sein schneller, regelmäßiger Laufschritt auf dem Asphalt. Das war Woodys liebste Tageszeit, und er hatte seine Joggingrunde schon beinahe beendet.

				Von Anfang bis Ende zwanzig hatte Woody nur höchst selten mal frische Morgenluft geschnuppert – es sei denn, er hatte einen Termin beim Morgenmagazin im Fernsehen, und auch dann hatte er kaum je unverpestete Luft eingeatmet, sondern war aus der Hotellobby gleich in eine vollklimatisierte Limousine mit Chauffeur verfrachtet worden. Erst nach dem Ende seiner verheißungsvollen Karriere war ihm aufgegangen, wie viele herrlich klare, strahlende Sonnenaufgänge er verpasst hatte. Beinahe dreitausend, überschlug er – verschlafen, nicht bemerkt oder schlicht übersehen. Dreitausend Gelegenheiten, vor dem Rest der Welt aufzustehen und durch die leeren Straßen zu laufen, die noch unberührt dalagen und den neuen Tag erwarteten. Seine frühmorgendlichen Joggingrunden gehörten zu den eher unerwarteten Freuden des Post-Popstar-Lebens. Fünf Tage in der Woche begannen nun für ihn mit einem kleinen Dauerlauf, einer Dusche und einem selbstgemachten Sandwich mit gebratenen Wurstscheiben.

				Er mochte Lavender Heath. Hier war es so ganz anders als überall sonst, wo er bisher gelebt hatte: Notting Hill, Chelsea Wharf … Eine Zeitlang war er sogar stolzer Besitzer des unvermeidlichen Rockstar-Landsitzes gewesen – ein riesiges, weitläufiges Anwesen mit Pool und Helikopter-Landeplatz. Irgendwer hatte es schließlich für ihn verkauft, während er in London auf einer Couch herumgegammelt hatte. Womit derjenige ihm einen großen Gefallen tat. Als er schließlich wieder halbwegs geradeaus denken konnte, war ihm schnell klar geworden, dass er rausmusste aus der Stadt – und in ein herrschaftliches Gutshaus zu ziehen entsprach nicht unbedingt dem Neustart, den er dabei im Sinn hatte. Er wollte etwas Kleines, Bescheidenes. Gänzlich unbedarft war er in das nächstbeste Maklerbüro spaziert. Die Frau, die ihn nach Lavender Heath gebracht hatte, konnte keine Normalsterbliche gewesen sein, fand er. Sie musste eine überirdische Immobilienmaklerin gewesen sein, nach außen hin wirkte sie ganz gewöhnlich, aber sie war mit ungeahnten Superkräften ausgestattet, genau das richtige Zuhause für ihre Klienten zu finden. Das kleine, aber feine Häuschen, das sie für ihn ausgesucht hatte, war einfach perfekt. Lavender Heath war perfekt.

				Woody flitzte an Roxys Haus vorbei, wo die Vorhänge noch fest zugezogen waren; wie seine Besitzerin schien das ganze Haus noch zu schlafen. Lächelnd betrachtete er ihre Eingangstür in leuchtendem Neonpink, die sich trotzig von den gedeckten Tönen der übrigen Häuser ringsum abhob. Und dann, nur ein paar Minuten später, bog er ab in die Bramble Lane und joggte seine Auffahrt hinauf.

				Frisch geduscht und mit einem leckeren Frühstück im Magen nahm Woody kurz darauf seine Leiter und ging den kurzen Weg zu Cressidas Haus, wo heute seine tägliche Putzrunde begann. Die meisten Menschen fanden Cressida eher gewöhnungsbedürftig, aber irgendwie bewunderte Woody sie. Wenn auf eins Verlass war, dann darauf, dass Cressida einem keinen Honig ums Maul schmierte. Cressida würde eher zwei Menschen mit den Köpfen zusammenschlagen, als sie zum Gruppenkuscheln zu animieren. Sie hatte einen messerscharfen Verstand, war optimistisch und positiv eingestellt und hatte eine zupackende Art … und genau das war das Problem. Cressida brauchte eine Beschäftigung – etwas, das nichts mit Politik zu tun hatte. Ihr ganzes Leben war auf Parteipolitik ausgerichtet gewesen, und nun war ihr nicht mal das geblieben.

				Cressidas Haus war genau wie seine Besitzerin – quadratisch, praktisch, gut. Hätte sie ihr Spesenkonto ausgeschöpft, könnte sie sicher in einem der etwas geräumigeren Häuser residieren. Stattdessen wohnte Cressida in einem Häuschen, das in bequemer Entfernung zum Bahnhof und den Läden lag. Der Garten war mit pflegeleichten Büschen bepflanzt, und das Haus verfügte über zwei recht bescheidene Schlafzimmer und ein Arbeitszimmer. Zwar war es nicht so verschnörkelt und aufgeputzt wie seine Nachbarn, aber es war schlicht und solide und kam nie aus der Mode.

				»Guten Morgen«, begrüßte Cressida ihn knapp, als sie die Haustür aufmachte und etwas steif einen Schritt beiseitetrat, um ihn durchzulassen, damit er in der Küche den Eimer auffüllen konnte. Cressida Cunningham legte großen Wert darauf, dass immer alles seinen gewohnten Gang ging. Was Woody sehr wohl wusste. Einen Kaffee bekam er erst nach der Arbeit angeboten – und selbst dann musste er ihn selbst aufbrühen. Wobei ihm das nichts ausmachte. Cressida war mitnichten faul – aber Kaffeekochen fiel eindeutig nicht in ihren Zuständigkeitsbereich. Dafür hatte man seine Leute.

				»Ich bekomme meinen verflixten Fernseher einfach nicht zum Laufen«, knurrte sie später, als Woody den löslichen Kaffee in zwei Tassen löffelte. In Cressidas Küche gab es keine ausgefallenen technischen Geräte. »Ich sehe nicht ein, warum heutzutage alles digital sein muss. Mit fünf Sendern und einer Fernbedienung war ich völlig zufrieden. Jetzt habe ich für alles so eine blöde Fernbedienung – und keine davon macht, was sie soll!«

				Auch das war etwas, womit Cressida nicht unbedingt gut zurechtkam – das moderne Leben.

				»Zeig mal, lass mich mal sehen«, erbot Woody sich. Sie hatte eigentlich immer Ärger mit sämtlichen Apparaten, von ihrem BlackBerry bis hin zur Alarmanlage. Die Frau hatte zwar ein Hirn so groß wie ein ganzer Planet – an ihren Wänden reihten sich Fotos mit den wichtigsten und angesehensten Persönlichkeiten der Welt, und in ihren Bücherregalen stapelten sich dicke Wälzer über Ökonomie und Wirtschaftslehre –, aber die einfachsten Alltagsgerätschaften trieben sie an den Rand der Verzweiflung.

				»Als ich noch im Parlament war, musste ich mich nie mit solchen Sachen herumschlagen.« Abschätzig wies Cressida mit einer Handbewegung auf die vielen Fernbedienungen, die über den ganzen Tisch verstreut lagen. »Ich hatte keine Zeit, mich mit irgendwelchem technischen Schnickschnack herumzuärgern. Das haben alles meine Assistenten für mich erledigt.«

				»Du hast nicht mal eigenhändig Telefonanrufe getätigt?«, schnaubte Woody amüsiert.

				»Die Nummern brauchte ich nicht zu wählen, das hat meine Assistentin für mich gemacht. Ich habe nur den Hörer abgehoben, und derjenige, den ich sprechen wollte, war schon am anderen Ende der Leitung. Natürlich wähle ich die Nummern inzwischen selbst – oder versuche es zumindest. Aber Telefone sind heutzutage so schrecklich kompliziert. Die Hälfte davon hat ja nicht mal mehr Tasten!«

				Einen kurzen Augenblick wirkte Cressida kleiner als sonst. Dann riss sie sich zusammen.

				»In Westminster lebt man wie in einer seltsamen kleinen Blase, und es ist niemandem damit gedient, Vergangenem nachzuhängen.« Sie straffte die Schultern und streckte die Brust raus. »Immer nach vorne schauen. Nicht zögern und nicht zaudern.«

				»Meine Worte!«, entgegnete Woody grinsend. Er drückte ein paar Knöpfe, und schon erschien Sky News auf dem Bildschirm.

				»Wie hast du das denn gemacht?« Sie war ganz perplex. »Wie auch immer, vielen Dank, Woody. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich täte. Um ganz ehrlich zu sein, ich habe schon überlegt, mir auch so einen persönlichen Sklaven zuzulegen.«

				Woody verschluckte sich vor Schreck. »Wie bitte?«

				»Du weißt schon: einen Sklaven!« Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick, der keinen Zweifel aufkommen ließ, was sie von seinen intellektuellen Fähigkeiten hielt. »Ich habe in der Daily Mail davon gelesen. Wenn man eine Putzhilfe im Haushalt oder einen Gärtner braucht, gar kein Problem. Aber ich brauche so einen IT-Sklaven, der den ganzen technologischen Mumpitz übernimmt, wie den Spam-Filter einzustellen oder den Videorekorder zu programmieren.«

				»Ah, verstehe!«, lachte Woody erleichtert und strich sich über die Haare. »Aber erzähl das lieber niemandem, Cress.«

				»Das mit dem Video?«

				»Du hast wirklich noch einen Videorekorder?«

				»Natürlich.«

				»Nein, ich meine, dass du dir einen Sklaven zulegen möchtest.«

				»Warum denn das nicht?«, fragte Cressida und schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ich kann dir gar nicht sagen, was das jedes Mal für ein Ärger ist, wenn die Uhren umgestellt werden. Tausend verflixte Dinger, die man vor- und zurückdrehen muss. Nein, wenn du mich fragst, dann will ich lieber einen Sklaven. Und wenn er schon mal dabei ist, könnte er sich vielleicht auch gleich um das Thermostat kümmern. Ist der Kaffee bald fertig? Diesmal für mich bitte nicht so viel Milch. Der letzte Kaffee war furchtbar – ich wusste gar nicht, dass man derart dünnen Kaffee kochen kann.«

				Woody tippte sich an den nicht vorhandenen Hut. »Jawohl, Ma’am.«

				»Und nicht ganz so frech, junger Mann. Fensterputzer findet man an jeder Straßenecke«, rügte Cressida mit einem verschmitzten Blitzen in den Augen. »Die sind nicht halb so unentbehrlich wie Haussklaven!«

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: MTV

				Hey Foxy Roxy!

				Besten Dank für die Mail! Sorry, aber momentan brauchen wir keine neuen Moderatoren. Wobei, eigentlich schon, aber eine Blondine haben wir schon (es sei denn, dein Dad ist ein Rockstar? Kleiner Scherz!!!). Egal, wegen deiner Idee, dass wir deine Karre aufpimpen … das machen wir schon lange nicht mehr. Dito der Vorschlag mit deiner Bude. Ach ja, und dich mit der Kamera zu begleiten … keine Ahnung, ob unsere Zuschauer überhaupt wissen, wer du bist! Aber versuchs doch mal bei VH1 … die starten gerade eine neue Serie »Promis, die Oma noch kannte« …

				Bis dahin!

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy seufzte. Die kapierten es einfach nicht.

				»Hört zu«, erklärte sie der versammelten Mannschaft geradeheraus. »Es ist echt nett, dass ihr euch um mich kümmern wollt, aber da habt ihr euch die Falsche ausgesucht!«

				Sechs Augenpaare im Kreis um sie herum schauten sie freundlich an.

				»Du musst einfach loslassen«, erklärte Holly. »Vertrau uns; wir wollen dir nur helfen.«

				»Darum geht es doch gar nicht«, betonte Roxy. »Ich brauche keine Hilfe. Ich bin nicht die Hilfsbedürftige – ich bin die Helferin.«

				»Bei uns brauchst du die Fassade nicht aufrechtzuerhalten, Rox.«

				»Was denn für eine Fassade?«, rief sie entnervt. »Ich komme doch bloß zu den Gruppentreffen, um euch ein bisschen unter die Arme zu greifen. Und wegen …«

				»Und wegen was?«, fragte Holly stirnrunzelnd.

				Roxy widerstand der Versuchung zu sagen »wegen der schönen Aussicht«. Stattdessen murmelte sie nur: »Nichts«, und vermied es dabei, Woody anzusehen.

				»Klassischer Fall von Verdrängung«, konstatierte Holly betrübt. »Ein Fall wie aus dem Lehrbuch: Die Karriere geht den Bach runter, aber das Gehirn weigert sich standhaft, diese Information zur Kenntnis zu nehmen.«

				»Meine Karriere stockt überhaupt nicht! Ich bin auf der Überholspur, besten Dank auch – ich gehe ab wie eine Rakete.«

				Terence schnaubte nur verächtlich. »Erzähl doch keine Märchen! Du warst seit Ewigkeiten nicht mehr im Fernsehen.«

				»Bin ich wohl! Ich bin dauernd im Fernsehen, aber ich mache halt mehr so trendige, angesagte Late-Night-Sachen.«

				»Ich fasse es selbst nicht, dass ich das jetzt sage«, seufzte Simon, »aber wo Terence recht hat, hat er recht. Ich habe auch schon lange keine Show mehr mit dir gesehen. Und ich habe zwei Teenager im Haus.«

				»Herrgott noch mal, wer seid ihr denn? Die verfluchte Fernsehzeitung, oder was? Ich sag’s euch, Leute, ich bin busy, busy, busy. Alle Hände voll zu tun – keine Zeit für nichts.« Roxy holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Hört zu, der einzige Grund, weshalb ich hier bin, das seid ihr. Ihr sitzt alle bis zum Hals in der Tinte. Aber – keine Sorge – ich habe eine lange Leiter und hole euch da raus. Ich sorge dafür, dass eure Pechsträhne zu Ende geht, eure Karriere einen Tritt in den Allerwertesten bekommt und ihr schnurstracks auf dem Highway zu Ruhm, Reichtum und Ehre landet.«

				»Wer war sie noch mal?«, fragte Cressida plötzlich. »Ich weiß, sie war mal ziemlich bekannt, aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, wo ich sie hinstecken soll.«

				»Sie war mal Fernsehmoderatorin«, erklärte Holly.

				»Eine ziemlich witzige, sehr talentierte Moderatorin …«, fügte Simon hinzu, um es dann mit einem kleinen Nachsatz wieder zu verderben. »Ist aber schon ’ne Weile her.«

				Roxy wollte ihn verbessern, doch Woody ergriff stattdessen das Wort. »Unsere Roxy war schon eine Marke«, sagte er liebevoll. »Hipp, subversiv, witzig. Sie gehörte zu einer ganzen Gang junger Mädels, die das Fernsehen im Alleingang auf den Kopf gestellt haben.«

				Ganz kurz sonnte Roxy sich im warmen Glanz seines Lobes.

				»Ich hab trotzdem nicht die geringste Ahnung, wer sie ist«, brummelte Cressida.

				»Sie war eins dieser lauten, rüpeligen Mädels«, versuchte Holly sie aufzuklären. »Weißt du noch? Diese Girlies, die sich wie Jungs aufgeführt haben.«

				»In den Neunzigern«, half Simon ihr ebenfalls auf die Sprünge. »Eine der Ersten, ein echtes Original. Die Presse war ganz verrückt nach ihr.«

				Cressida schnaubte abfällig. »Also, an diese Girlies erinnere ich mich noch. Die waren wirklich eine Affenschande!«

				»Die waren genial!«, widersprach Simon vehement. »Die haben frischen Wind ins angestaubte Fernsehprogramm gebracht. Feminismus war so eine todernste, sterbenslangweilige Angelegenheit. Roxy und ihre Freundinnen haben ihm kräftig in den Hintern getreten.«

				»Haben die nicht bloß ständig gesoffen und sind im Unterhöschen rumgelaufen?«

				»Tja, das auch«, musste er zugeben.

				»Bist du die, die eine Nonne auf den Hintern tätowiert hat?«, fragte Sue unvermittelt aus ihrer Ecke.

				»Und eine Flasche HP-Soße auf der Hüfte!«, entgegnete Roxy grinsend.

				Holly tippte sich mit dem Kuli gegen die Zahnlücke.

				»Bist du nicht damals beim Glastonbury Festival desertiert und hast dich unerlaubt von der Truppe entfernt,«, fiel ihr wieder ein, »als du eigentlich live auf Sendung sein solltest?«

				»Kannst du nicht angeblich in fünf Sekunden ein Pint Bier austrinken?«

				»Und die Nationalhymne rülpsen?«

				»Warst du das, die diesem notgeilen Fußballer in die Eier getreten hat?«

				»Hast du nicht mal im Live-Fernsehen wegen einer verlorenen Wette einen Hollywoodstar abgeknutscht?«

				»Warst du nicht bei Newsnight und hast Paxmann deine Dinger gezeigt?«

				»Ach, du lieber Himmel!«, trompetete Cressida plötzlich. »Warst du etwa die junge Dame, die dem Premierminister in den Hintern gekniffen hat?«

				»Genau die bin ich. In allen Punkten schuldig im Sinne der Anklage!«, erklärte Roxy strahlend vor Stolz.

				»Herrje!«, schnaubte Terence. »Kein Wunder, dass du arbeitslos bist!«

				Wütend stampfte Roxy mit dem Fuß auf. »Ich habe Arbeit! Das versuche ich euch doch die ganze Zeit zu erklären. Ich arbeite mich dumm und dämlich. Bis Weihnachten bin ich ausgebucht!«

				Dann merkte sie plötzlich, wie Woody sie ansah. »Wir wissen, dass du einen vollen Terminkalender hast, Rox«, sagte er mit einem traurigen kleinen Lächeln. »Aber tu uns einen Gefallen, ja? Komm trotzdem zu den Gruppentreffen. Ich glaube, es ist sehr wichtig, dass du dabei bist.«

				Und unvermittelt blieb Roxy das Herz stehen.

				Hatte Woody sie etwa gerade um Hilfe gebeten?

				Hatte er gehört, was sie über den Highway zu Ruhm, Reichtum und Ehre gesagt hatte? Bat er sie durch die Blume, ihnen allen auf die Sprünge zu helfen? Wollte er deshalb, dass sie zu den Treffen kam … nicht, um sie flachzulegen, sondern wegen ihres unbezahlbaren Fachwissens?

				Sie schaute ihm tief in die Augen, und ihre ganze Haut fing an zu kribbeln. Mal abgesehen von Sex mit einem ehemaligen Pop-Gott gab es nichts, was Roxy mehr liebte als eine Steilvorlage … und nun hatte Woody ihr den Ball direkt auf den Elfmeterpunkt gelegt. Jetzt wurde ihr alles klar! Das hatte er von Anfang an gewollt! Gemeinsam wieder Schwung in die Sache zu bringen! Sie und Woody als gleichberechtigte Partner; als Team … Schulter an Schulter, in einem Boot, an einem Strang ziehend.

				»Also gut, Woodster«, sagte sie ganz lässig, als ihr Herz endlich wieder angesprungen war. »Weil du’s bist!«

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Simon war so verdattert, dass er sich beinahe die Finger im Rührgerät eingeklemmt hätte. Sein Handy klingelte, und auf der Anzeige leuchtete der Name »Barrington«.

				»Simon, mein Lieber!«, begrüßte sein Agent ihn ungewohnt herzlich. »Ich hab einen Job für Sie.«

				Perplex starrte Simon auf die Zutaten, die sich gleichmäßig über die ganze Arbeitsplatte verteilt hatten. »Einen Job?«, wiederholte er wie betäubt und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

				»Ordentliche Kohle, Hauptrolle, Fernsehen.«

				»Und wo ist der Haken?« Simon war auf der Hut. Barrington kam nie von sich aus mit einem Jobangebot um die Ecke. Simon musste ihn sonst immer erst ewig lange piesacken und bearbeiten, damit er überhaupt irgendwas machte. An der Sache musste was faul sein.

				»Sie müssen nicht mal zum Vorsprechen gehen, mein Lieber; der Dreh ist nächsten Monat – sie haben ausdrücklich nach Ihnen gefragt.«

				Simon atmete aus dem Zwerchfell und donnerte gebieterisch mit filmpreiswürdiger Stimme: »Barrington!«

				»Es ist ein Werbespot«, gestand er ungerührt.

				»Ein Werbespot?« Simon schluckte schwer. »Na ja, es gibt Schlimmeres.« Er versuchte, die Sache positiv zu sehen. »Ich meine, wenn Clooney es macht … Linda kriecht jedes Mal fast in den Fernseher, wenn diese Kaffeewerbung läuft. Und wirbt Ewan McGregor nicht in Japan für eine bekannte Biermarke?« Ja, je länger Simon darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihm dieses Angebot. Mancher Werbefilm war ein echtes Kunstwerk und stand als solches für sich. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Vielleicht sollte er für Guinness werben oder Stella Artois oder einen bekannten Sportwagenhersteller … einen bekannten italienischen Sportwagenhersteller! Und er stellte sich vor, wie er in einem Cabrio mit heruntergeklapptem Verdeck die Haarnadelkurven an der Amalfiküste entlangraste. Konnte es sein, dass Barrington es dieses eine Mal wirklich geschafft hatte? »Für was?«, blökte er ganz aufgeregt.

				»Das Ding bekommt jede Menge Sendezeit und die besten Plätze – Stunden, sage ich Ihnen! Die planen ein großes Sendefenster bei sämtlichen wichtigen Sendern. Sie werden wochenlang in allen Nachmittagswerbepausen zu sehen sein. Das wollten Sie doch immer: Simon Drennan – der Liebling der Hausfrauen.«

				»Wofür, Barrington?«

				»Etwas, das jeder braucht.«

				»WoFÜR?«

				»Eine Versicherung.«

				Mit einem leisen Plöpp zerplatzte die Amalfi-Seifenblase vor seinen Augen. Und es klang weniger nach dem spritzigen Knallen eines Champagnerkorkens, sondern mehr nach dem teilnahmslosen Zischen einer abgestandenen Colaflasche.

				»Sterbeversicherungen«, fuhr Barrington beschwingt fort. »Die Agentur hat eine tolle Idee, inspiriert von Ihrem Serien-Tod. ›Legendär‹, so hat der Kunde Ihren Abgang beschrieben. Es ist also nicht irgendein beliebiger Spot, sondern eine auf Sie zugeschnittene maßgeschneiderte Kampagne. Sie brauchen nicht mal eine Rolle zu spielen – Sie können einfach Sie selbst sein. Sie kennen das ja … ›Als ich das erste Mal gestorben bin, wusste ich nicht, wie mir geschieht. Aber wenn mir im wahren Leben etwas zustößt, trete ich ab mit einem Lächeln auf den Lippen und kann beruhigt ins Gras beißen in dem Wissen, dass meine Lieben gut versorgt sind.‹ Sie verstehen, wo der Hase langläuft.«

				»Sie möchten allen Ernstes, dass ich für eine Sterbeversicherung werbe?«

				»Sie wollten doch unbedingt ins Fernsehen.«

				»Das ist nicht mal eine richtige Rolle.«

				»Sie werden das neue Gesicht der Bestattungsplanung!«

				»… ich soll da bloß ein Produkt verscherbeln.«

				»Sehen Sie es doch einfach als Erweiterung Ihrer Berufserfahrung. Das macht sich gut im Lebenslauf. Sie eröffnen sich eine ganz neue Zielgruppe.«

				»Aber das ist ein Verkäuferjob. Genauso gut könnte ich im Supermarkt an der Kasse stehen!«

				»Die zahlen richtig gut …«

				Und dann, wie bei einer gruseligen außerkörperlichen Erfahrung, hörte Simon sich eine grässliche Frage stellen.

				»Wie gut?«

				Kurz darauf legte er auf und rief Linda an.

				»Das klingt doch gar nicht so schlecht, Liebling«, sagte sie aufmunternd. »George Clooney macht auch Fernsehwerbung.«

				»Aber nicht für eine Sterbeversicherung. Und die wird auch nicht in einem Büro in Basingstoke gefilmt. Ich sage dir, Linda, das ist das Ende der Fahnenstange. Danach kommen nur noch Supermarkteröffnungen und Festzelte.«

				»Ach, Schatz.«

				»Dreck! Ich bin tot!« Simon rutschte am Küchenschrank herunter bis auf den Boden, und die Schürze bauschte sich um seine Taille. »Meine Karriere ist mausetot.«

				»Ach, Liebster – wenn du den Werbespot nicht machen willst, sag einfach Nein. Schließlich sind wir nicht angewiesen auf das Geld. Mit meinem Gehalt kommen wir bestens über die Runden, und mit dem Kindertheater verdienst du auch nicht schlecht …«

				»An sechs Monaten im Jahr«, murrte Simon.

				»Was ich damit sagen will ist, wir werden jedenfalls nicht verhungern. Und Nick Fletcher hat unser Haus abbezahlt, schon vergessen?«, entgegnete Linda seufzend. »Simon, mein Liebling, tu bitte nichts, hinter dem du nicht stehst. Hör zu, wieso sagst du Barrington nicht einfach, er soll sich den ganzen Schmu an den Hut stecken. Du bist zu gut für ihn. Der soll keine billigen Werbefilmchen an Land ziehen – der sollte dir Hauptrollen in Spielfilmen besorgen.«

				»Romantischen Komödien«, korrigierte Simon sie automatisch.

				»So ist’s besser, Schatz. Also, wie wäre es, wenn du Barrington auf der Stelle anrufst und ihm sagst, wohin er sich seine dämliche Sterbeversicherung stecken soll? Der Kerl ist so überflüssig wie ein Kropf. Ich sollte ihn wegen professioneller Inkompetenz verklagen.«

				»Du bist Strafverteidigerin.«

				»Tja, dann verklage ich ihn wegen nicht zu verteidigendem Verhalten.«

				Simon legte auf, rappelte sich vom Boden auf und rückte die Schürze zurecht. Dann knipste er das Rührgerät wieder an und schaute ganz benommen zu, wie die Zutaten in der Schüssel im Kreis herumgewirbelt wurden. Vielleicht hatte Linda recht. Vielleicht sollte er nicht einfach klein beigeben und sich in sein Schicksal fügen. Vielleicht hatte er tatsächlich was Besseres verdient. Er gab ein paar Löffel Frischkäse in die Mischung und überlegte, ob er noch etwas Vanille dazutun sollte. Sobald er fertig war, würde er auf der Stelle Barrington anrufen und ihm gehörig die Meinung geigen; ihm sagen, dass CBeebies und Werbespots unter seinem Niveau waren, dass er einmal ein Soap-Star war, der derzeit bloß eine Kreativpause eingelegt hatte und ein wenig Kindertheater spielte, ehe er sich besseren, bedeutenderen Projekten widmete. Ja, Barrington sollte sich warm anziehen, denn er, Simon Drennan, würde ihm ordentlich Bescheid stoßen. Er musste sich bloß ein bisschen darauf vorbereiten: ein paar Stimm- und Konzentrationsübungen machen; sich in seine Rolle einfinden.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy polterte die Treppe hinunter und schaltete den Wasserkessel an.

				Einer Legende zufolge soll Mossy einmal behauptet haben: »Nichts schmeckt so gut, wie dünn sein sich anfühlt.« Und obwohl Roxy der Meinung war, dass Dünnsein ziemlich hart schmeckte (ganz zu schweigen von fade, leer und ein bisschen metallisch im Mund), musste sie Mossy doch für ihre Unbeirrbarkeit bewundern. In letzter Zeit hatte sie Woody derart angeschmachtet, dass sie ihr Ziel aus den Augen verloren hatte. Das durfte ihr nicht noch mal passieren. Im Grunde ihres Herzens war sie eine Karrierefrau – da durfte ihr das Herz keinen Strich durch die Rechnung machen. Woody war vergeben, und außerdem hatte Roxy bereits eine bessere Hälfte – ihre Arbeit. Und nichts schmeckte süßer als Ruhm und Anerkennung (nicht mal eine Foto-Love-Story mit Woody).

				Nein, schwor Roxy sich in ihrem Spice-Girls-Nachthemd und griff nach der »Girl Power«-Tasse, ab jetzt würde sie nicht mehr an Woody denken – außer in rein professioneller Hinsicht, natürlich. Keine alten Videos von ihm mehr auf YouTube anschauen, keine obsessiven Zwangsgedanken mehr hegen, wie er wohl nach dem Sex roch, und keine verstohlenen lüsternen Blicke mehr auf seinen Marzipanhintern. Sie und Woody hatten eine Mission – als Mentoren die Gruppe gemeinsam wieder auf Kurs zu bringen. Ja, das war’s, dachte sie, als das Wasser sprudelte und der Kocher sich ausschaltete. Die Tage ihrer hirnlosen Woody-Anhimmelei waren gezählt.

				Wirklich.

				Nein, ehrlich – sie musste streng mit sich sein.

				Mit neuer Entschlossenheit goss sie sich flott einen Tee auf und kramte in der Schublade nach einem Strohhalm. Dann setzte sie sich an den Küchentisch, schaute auf ihrem iPhone nach der Uhrzeit und trug rasch einen kleinen Veet-Schnurrbart auf, um den lästigen Flaum zu entfernen. Während sie darauf wartete, dass der Tee abkühlte und ihr Schnäuzer sich in Wohlgefallen auflöste, schlug sie die OK! auf und machte sich an die Arbeit.

				Wie bringt man einen Exwettermann wieder auf die Mattscheibe, wenn sein Ruf so lädiert ist, dass er nie wieder eine Vorhersage machen kann?, fragte sie sich, während sie die Seiten umblätterte, auf denen sich teerbraune Stars und Sternchen tummelten. Na ja, man konnte natürlich den langen, beschwerlichen Weg zurück ins Rampenlicht einschlagen: der ermüdende Parcours aus öffentlichem Schuldeingeständnis inklusive wortreicher Entschuldigung, um dann wie ein blutiger Anfänger wieder ganz von vorne anzufangen. Klar, Terry könnte ein paar Shoppingcenter eröffnen oder bei Firmenfeiern ein paar flotte Sprüche klopfen … Das könnte Jahre, ach was, Jahrzehnte dauern, aber über kurz oder irgendwann würde ihm irgendwer die Chance für ein Comeback geben.

				Doch Roxy war kein Freund von langen Umwegen. Sie war immer schon eins der Mädel, das eine Gelegenheit, so sie sich bot, nicht beim Schopfe, sondern gleich bei den Eiern packte. Sie wollte die Truppe nicht bloß ein wenig beeindrucken – sie wollte sie wachrütteln, sie in ihren Grundfesten erschüttern und in Ehrfurcht erstarren lassen! Das Showbiz war kein Ort für geduldige Menschen, und Terry und die Truppe hatten lange genug gewartet. Gemeinsam würden sie und Woody schnelle, spektakuläre Ergebnisse erzielen – und die Gurkentruppe schneller wieder ins Rampenlicht katapultieren als Usain Bolt auf Raketentreibstoff. Sie würde schon dafür sorgen, dass die Scheinwerfer sich wieder auf sie richteten, auch wenn dabei die eine oder andere Sicherung durchbrannte!

				Wild entschlossen nippte sie durch den Strohhalm an ihrem Tee und zählte die Minuten, bis sie sich den Schnauzbart aus dem Gesicht kratzen konnte. Zeit für Roxy Squires, in die Gänge zu kommen.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Sue wollte gerade den Mund aufmachen, aber eine kleine alte Dame kam ihr zuvor.

				»Führen Sie Rätselhefte, junger Mann? Würden Sie mir freundlicherweise helfen, Take A Break zu suchen? Ich habe meine Brille zu Hause gelassen, und ohne bin ich blind wie ein Maulwurf.«

				Der Zeitungsverkäufer kam hinter dem Tresen hervor, ging um Sue herum und half der alten Dame unter lautstarkem Geplauder zu den Zeitschriften zurückzuwackeln.

				Sue gab sich große Mühe, pikiert dreinzuschauen, aber keiner merkte es. Dabei wollte sie doch bloß ihre Times, damit sie das Kreuzworträtsel machen konnte. Sie brauchte nicht mal zu bezahlen. Ihre Rechnung beglich sie einmal im Monat, mit einem Scheck in der Post. Eigentlich hatte sie vorgehabt, nur schnell reinzuflitzen und so rasch wie möglich wieder daheim in ihrer Küche zu sein. Das Haus hatte sie nur verlassen, weil es nicht anders ging: Der Zeitungsjunge war heute Morgen nicht gekommen, und als sie bei der Zeitung angerufen hatte, um sich zu erkundigen, wann mit seinem Erscheinen zu rechnen sei, musste sie zu ihrem Leidwesen erfahren, dass er krank im Bett lag. Und ob es ihr etwas ausmachen würde, rasch beim Zeitungsladen vorbeizuschauen und die Times selbst abzuholen; schließlich wohnte sie ja bloß ein paar Ecken weiter. Wenn sie ganz ehrlich war, machte es ihr sehr wohl etwas aus. Eine ganze Menge sogar. Nicht dass der arme Zeitungsjunge ihr nicht leidgetan hätte; aber »rasch vorbeizuschauen« bedeutete, das Haus ungeplant zu verlassen, und hätte sie gewusst, dass so was anstand, hätte sie sich frühzeitig mit Atemübungen und einem Becher grünen Tee darauf vorbereitet. Aber das konnte sie natürlich niemandem sagen, denn es käme alles andere als nett rüber – und außerdem hatte der Zeitungsmensch da längst schon aufgelegt.

				»Herrje! Hat es doch die ganze Zeit dagelegen und nichts gesagt!«, rief die kleine alte Dame, als der Mann ihr eine quietschbunte Zeitschrift in die Hand drückte.

				Sue versuchte, tief durchzuatmen. Wenn man sie nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden bediente, dann zum Teufel mit ihrer Times, dann würde sie nämlich Hals über Kopf aus dem Laden stürzen. Und das wollte sie eigentlich nicht – zum einen, weil sie dann wie eine dieser unhöflichen Stadtneurotikerinnen wirken musste, die sich für zu wichtig hielten, um kleine alte Damen vorzulassen, aber hauptsächlich, weil sie dann heute kein Kreuzworträtsel zu lösen hätte, und dann konnte sie sich nur noch mit Putzen und Bügeln die Zeit vertreiben, was nicht mal bis zwei Uhr nachmittags dauern würde … und was dann? Aber der Zeitungsverkäufer wurde noch immer von der alten Dame mit Beschlag belegt, und Sue stand wie bestellt und nicht abgeholt an der Kasse und musste allen Mut zusammennehmen, um die Füße fest in den Boden zu stemmen und nicht in Angstschweiß auszubrechen.

				»Wird man hier auch mal bedient?«, dröhnte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr, und Sue fuhr verschreckt zusammen.

				Ängstlich drehte sie sich zu der Stimme um. Unglaublich, wie leicht es war, den Zeitungsverkäufer auf sich aufmerksam zu machen. Hätte sie doch bloß die Chuzpe, es genauso zu machen. Die Stimme gehörte einem Bauarbeiter, der mit einem Mars-Riegel und der Sun in der Hand an der Kasse stand. Der gehörte sicher zu dem Bautrupp an der Blackberry Lane, überlegte Sue. Und dann, nicht ahnend, dass sie vor ihm dran war, knallte der Bauarbeiter vor ihrer Nase das Geld auf den Tresen.

				»Schönen Tag noch!«, wünschte der Zeitungsverkäufer mit einem sonnigen Lächeln.

				Der Bauarbeiter nickte ihm zu, drehte sich um und stieß dabei versehentlich mit Sue zusammen, die beinahe das Gleichgewicht verlor.

				Blitzschnell packte er zu, damit sie nicht hinfiel. Mit festem Griff hielt er sie am Ellbogen. »’tschuldigung, hab Sie gar nicht gesehen.« Und dann lächelte er – hielt sie einen kleinen Augenblick zu lange fest – und spazierte dann lässig aus dem Laden.

				Etwas aufgelöst zeigte Sue dem Zeitungshändler (der sie nicht halb so herzlich anlächelte) die Times in ihrer Hand und flitzte dann rasch nach Hause. Ihr Herz raste, aber das war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Sue lebte in einem permanenten Angstzustand; sogar wenn sie ganz allein zu Hause war. Manche Dinge änderten sich eben nie – wie beispielsweise Sues strapaziertes Nervenkostüm und ihre Unsichtbarkeit. Immer wenn sie das Haus verließ, wurde sie übersehen – sie wurde nicht bedient, die Leute stießen mit ihr zusammen oder traten ihr auf die Füße. Niemand schien sie wahrzunehmen. So viele Jahre hatte sie versucht, sich vor neugierigen Blicken zu verstecken, und nun war es, als sei ihr Wunsch in Erfüllung gegangen. Sie war unsichtbar geworden. Aber heute nicht, dachte sie lächelnd. Heute hatte jemand sie bemerkt. Und dieser jemand hatte sie sogar berührt. Und nicht bloß zufällig; er hatte sie nicht im Vorbeigehen mit der Schulter gerammt oder mit dem Ellbogen gestupst oder flüchtig mit dem Arm gestreift. Ihr Ellbogen im schützenden Mantelärmel glühte förmlich, wo der Bauarbeiter sie festgehalten hatte. Es war, als errötete ihr ganzer Arm unter dieser unerwarteten Berührung. Und je mehr sie daran dachte, wie fest und stark er sie gepackt hatte, wie knapp und doch höflich seine Entschuldigung geklungen hatte, »’tschuldigung, hab Sie gar nicht gesehen«, desto mehr liefen Sues Wangen rot an. Aber dann fiel ihr wieder ein, wo sie war – oder vielmehr, wo sie nicht war. Rasch drückte sie die Zeitung an ihre Brust, ging einen Schritt schneller und versuchte, sich das Bild ihrer Haustür vorzustellen, die Ruhe und Sicherheit verhieß.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Das nächste Treffen war gerade im vollen Gang, da ging Roxy ein Licht auf.

				Sie hatte Cressidas Monolog über die unfassbar hinterhältigen Intrigen in der modernen Politik auszublenden versucht, in diesem Raum, an dem jedes moderne Innendesign vollkommen vorbeigegangen zu sein schien – sprich Terence’ Wohnzimmer. Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, wie Tornado Terence es geschafft hatte, sein Haus durch einen Zeittunnel aus dem Jahr 1972 in die Gegenwart zu befördern. Die Bude war ein einziges übelkeiterregendes Durcheinander aus Braun und Orange, und der Teppich wäre auch als Migräneanfall durchgegangen. Die Sofas waren mit Spitzendeckchen eingesponnen, die Wände über und über von üblem Kuckucksuhrenbefall verunstaltet, und Roxy hätte sofort fünfzig Mäuse gewettet, dass auf dem Klo ein Püppchen in einem weiten Strickkleid auf der Ersatzpapierrolle hockte.

				Und dann, just in dem Augenblick, als sie ihren Gastgeber ins Visier nahm, der in einer altmodischen Strickjacke in einem senfgelben Ohrensessel saß, traf sie die Inspiration wie ein Blitz aus heiterem Himmel!

				Beinahe hätte sie laut losgekreischt vor Entzücken.

				Die Comeback-Strategie für Terry war plötzlich klar wie Kloßbrühe: Zuerst ein Auftritt in einer dieser »Schöner Wohnen«-Doku-Soaps, und dann eine Gartenumgestaltung bei Ground Force, anschließend ein Moment der Wahrheit in der Promi-Fashion-Show von Gok Wan sowie ein Auftritt als reuiger Sünder bei Alan Titchmarsh. Ein Kinderspiel – Karriereneustart in vier einfachen Schritten.

				»Bingo.« Grinsend schaute sie Woody an.

				»Spinnerin«, entgegnete er lächelnd.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Für den Weg zu Woody brauchte sie heute länger als sonst. Es war noch früh, und die Sonne war zu schwachbrüstig, um das Eis auf dem Bürgersteig zu schmelzen. Top-Shop-Stilettos waren für vieles gut, aber was sicheren Halt auf ungeräumten Verkehrsflächen anging, konnte man sie vergessen. Schließlich, endlich, war sie doch heil vor seiner Haustür angekommen. Roxy umklammerte ihre Tupperdose und holte lang und tief Luft. Es war so weit: Zeit, Klartext zu reden – die Spreu vom Weizen zu trennen, das Eiweiß vom Dotter, die rosa von den gelben Feldern des Battenberg-Schachbrettkuchens. Im Geiste legte sie einen Schalter um und knipste den Flirtmodus aus. Und dann marschierte sie entschlossenen Schrittes Woodys kurze Einfahrt hinauf.

				Sie klopfte an die Tür. Die öffnete sich. Und Roxy versuchte, nicht nach Luft zu schnappen.

				Woody war oben ohne.

				Mit feuchten Haaren und nackter Brust stand er da, das T-Shirt in der linken Hand. Das nenne ich mal eine zarte Versuchung! Sie musste sich zusammenreißen, um nicht sabbernd seine Muskeln zu beglotzen. Es war eine wahre Herkulesaufgabe, aber schließlich schaffte sie es, den Blick loszureißen und ihm in die Augen zu schauen.

				»Wir müssen uns unterhalten«, quietschte sie heiser. Irgendwo hinter ihm im Haus dröhnte ein Radio. »Du weißt schon – Terminkalender und Strategien und so. Ich habe uns ein Businessfrühstück mitgebracht.« Und damit hielt sie ihm die Dose Obstsalat unter die Nase.

				Woody zog sich das T-Shirt über.

				»Entschuldige. Wie bitte? Ich habe keine Zeit zum Frühstücken. Ich muss zur Arbeit.« Er klopfte die Hosentaschen ab auf der Suche nach seinem Portemonnaie.

				»Aber das ist doch Arbeit! Wir müssen brainstormen und Pläne machen.«

				»Was denn für Pläne?«

				»Dummie! Um die Weltherrschaft zu übernehmen!«

				Woody guckte sie verständnislos an.

				»Für die Gruppe«, erklärte sie lachend.

				Worauf er nur die Stirn runzelte und seine Brust auch noch mit einem Sweatshirt verpackte. »Rox, was um alles auf der Welt redest du da?«

				»Du weißt schon – gestern Abend! Was du mir gesagt hast? Dass ich weiter zu den Gruppentreffen kommen soll? Die verschlüsselte Botschaft, dass wir beide ab jetzt zusammenarbeiten.«

				»Aber wir arbeiten doch schon zusammen. Wir alle arbeiten zusammen.«

				Und damit beugte er sich nach vorne und zog die Arbeitsstiefel an. Roxy musste sich zurückhalten, um nicht den Hals zu recken und gierig seinen Po zu begaffen.

				»Ja, klar«, stimmte sie ihm zu und genoss das ungewohnte Gefühl der Macht, Woody quasi zu ihren Füßen liegen zu haben. »Aber wir können unsere Zusammenarbeit doch bestimmt noch verbessern, meinst du nicht? Also, wenn du mich jetzt reinlässt, dann würde ich dir gerne ein paar Ideen darlegen. Ich dachte, wir könnten gemeinsam einen Zeitplan aufstellen.«

				Woody hatte die Schuhe zugeschnürt und richtete sich wieder auf.

				»Aber wir haben doch einen Zeitplan. Die Treffen sind jeden Dienstag.«

				»Nicht so einen Plan – einen Aktionsplan. Für unser Projekt Rampenlicht.«

				Er lachte und schüttelte irritiert den Kopf. Dann nahm er seine Kaffeetasse von dem kleinen Sims neben der Tür. »Tut mir leid, Rox – ich muss los.« Er trank in einem Zug den Kaffee aus und schaute auf die Uhr. »Streng genommen bin ich schon zu spät. Eigentlich hätte ich schon vor zehn Minuten auf meiner Leiter stehen sollen.«

				»Dann heute Abend – wenn du mit deiner Runde fertig bist?«, drängte Roxy. »Ich bring ein Fläschchen mit.«

				»Ich kann nicht. Ich habe schon eine andere Verabredung.«

				»Mit wem?«, platzte Roxy mit ihrer großen Klappe heraus. »Jennifer?« Aber zum Glück hatte Woody das nicht gehört. Sein Handy klingelte, und er stürzte los, um es zu suchen.

				»Ja. Tut mir leid, Mrs Henry«, hörte sie, wie er sich am Telefon entschuldigte. »Ja, ich weiß, ich bin spät dran. Ich bin in ein paar Minuten da.«

				Auf der Schwelle stehend hörte Roxy, wie er das Radio ausschaltete und seinen Schlüsselbund nahm. Sie musste sich zusammenreißen, um ihn sich nicht heute Abend mit Jennifer vorzustellen. Wie ein Date mit Woody wohl sein mochte? Kerzen? Romantisches Abendessen? Ein langes, heißes Schaumbad? Sex? Energisch schüttelte sie den Kopf, um die Bilder vor dem inneren Auge loszuwerden. Verdammt, diese Woody-Entzugsgeschichte erwies sich als schwieriger denn erwartet. Sie musste den taktischen Rückzug antreten – und zwar sofort!

				»Hör zu, Rox«, sagte Woody und kam wieder zur Haustür. »Ich glaube, du hast da was missversta…«

				»Ja, klar, verstehe!«, blökte sie und hastete in Höchstgeschwindigkeit die Auffahrt hinunter. »Viel zu tun, keine Zeit. Beim nächsten Mal, ja?«

				Woody nickte und schaute ihr hinterher. Und dann fing sein Telefon wieder an zu klingeln.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Celebrity Juice PRAKTIKANT

				Hiya Roxy,

				danke für die Kontaktaufnahme und deine Anfrage, ob du als Kandidatin mitmachen kannst. Ich mache hier diese Woche ein Praktikum, aber ich habe den Produzenten gefragt, und der sagt Nein. Könntest du mir vielleicht trotzdem ein signiertes Foto von dir schicken – für meinen Vater? Der stand früher total auf dich, und meine Mum meint, er hat gerade eine kleine Krise.

			

		

	
		
			
				

				TERENCE

				Terence öffnete die Haustür. Davor stand ein gigantisches Paket. Und dahinter Roxy Squires.

				»Was zum …?«

				Selbst in seinen eigenen Ohren klang er reichlich alarmiert. Eigentlich hatte er mit dem Briefträger gerechnet. Womit er nicht gerechnet hatte, war … nun ja … er wusste nicht so recht, wie er Roxys Aufzug beschreiben sollte. So viel nackte Haut hatte er nicht mehr aus nächster Nähe gesehen, seit seine Frau ihn sitzengelassen hatte. Roxys Beine waren nackt bis rauf zu … Siedend heiß fiel ihm ein, dass er in Pantoffeln vor ihr stand, und etwas verlegen fegte er die Toastkrümel von seinem Bauch.

				»Morgen, Tezza.« Roxy schob sich die Sonnenbrille in die Haare und grinste ihn über den Rand des Pappkartons an. »Ich habe gerade bei mir zu Hause klar Schiff gemacht und dachte, ich bring dir ein paar von den Sachen vorbei.« Und damit stellte sie die Kiste ab und richtete sich auf.

				»Sachen?«, wiederholte Terence mit zusammengebissenen Zähnen. Er wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Jedenfalls nicht auf Roxys Beine, so viel war schon mal sicher. Aber jetzt, wo sie den Karton abgestellt hatte, war dahinter ein Ausschnitt von ungeahntem Ausmaß zum Vorschein gekommen. Hatte sie denn nichts von den stürmischen Böen aus nordöstlichen Richtungen gehört und dem fünfzehnprozentigen Risiko von Graupelschauern? Womöglich war sie noch betrunken von gestern Abend – man munkelte, sie trinke gerne mal ein Gläschen über den Durst. Betreten wendete er den Blick ab und konzentrierte sich stattdessen auf seinen in Wolkenform gestutzten Zierstrauch.

				»Ja, ein paar Klamotten, die ein Exfreund bei mir liegen gelassen hat«, fuhr Roxy fort. »Eine einzige Katastrophe, dieser Typ. Aber egal, ich wollte den Kram schon wegwerfen, doch dann ist mir eingefallen, Moment mal – ihr beide habt ungefähr die gleiche Größe und Statur – vielleicht wäre ja das ein oder andere für dich dabei.«

				Terence vergaß seine Formschnitthecke.

				»Aber ich hab genug Sachen zum Anziehen.«

				»Na ja, ich dachte, du möchtest vielleicht mal was Neueres.«

				»Was Neueres?«, fragte er verdattert. Wozu um alles auf der Welt sollte er was Neueres wollen? Keins seiner Hemden war löchrig, und die meisten seiner Hosen hatten sogar noch eine Bügelfalte. Außerdem, wenn er neue Sachen brauchte, konnte er sich die selbst kaufen. »Jetzt hör mir mal gut zu, junges Fräulein …« Mahnend hob er den Zeigefinger. »Ich finde es ziemlich unverschämt, was du da andeutest. Ich brauche keine Almosen.«

				»Das sind doch keine Almosen«, schnaubte Roxy. »Nein, das ist ein … ein beiden Seiten zuträgliches Arrangement. Ich bekomme mehr Platz im Kleiderschrank, und du bekommst ein – sagen wir – kostenloses Umstyling.«

				Terence machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es wollte ihm partout nichts einfallen. Also ließ er ihn wieder zuschnappen.

				»Hör zu, Terry – ich will ganz offen sein. Dein Look mit Freizeithose und Strickjacke steht dir so gar nicht. Ich weiß, du bist nicht mehr im Fernsehen, aber das ist noch lange kein Grund, sich so gehen zu lassen.«

				»Den alten Pulli hier trage ich nur zu Hause … Und außerdem, was soll das heißen, ›mich gehen lassen‹?«

				»Es ist ja nicht nur der Pulli … Es ist dieser ganze spießige Opa-Look.«

				»Spießiger was?«

				»Du läufst rum, als hättest du einen Stock im Arsch.«

				»Also wirklich …«

				»Hör zu, Tezza – wenn du wieder in die Glotze willst, kannst du nicht so schlunzig rumlaufen. Heutzutage gehen sogar Wetterfrösche mit der Mode. In dem Aufzug kannst du jedenfalls nicht zu einem Meeting mit irgendwelchen Fernsehfuzzis gehen. Das sieht sterbenslangweilig aus und macht dich hässlicher, als du bist. Du bist in Wirklichkeit nämlich ein sehr attraktiver Mann!«

				Terence klappte die Kinnlade herunter. Hatte Roxy Squires ihn tatsächlich gerade als attraktiv bezeichnet? Fand dieses vorlaute, den Witterungsbedingungen alles andere als entsprechend gekleidete Gör ihn wirklich gutaussehend? Es gab Schlimmeres, überlegte er. Vielleicht hatte sie früher immer seine Vorhersagen gesehen. Unglaublich, was ein Fernsehauftritt bei der weiblichen Libido ausrichten konnte. Und tatsächlich hatte er sie gestern Abend dabei ertappt, wie sie ihn anstarrte. Er richtete sich kerzengerade auf und zog den Bauch ein.

				»Jetzt mach mal halblang, Terry. Du bist so alt wie mein Dad.«

				»Ich dachte auch nicht …« Sein Bauch sackte wieder nach unten.

				»Ja, klar, bestimmt nicht«, meinte sie lachend. Und dann senkte sie die Stimme und beugte sich vertraulich zu ihm nach vorne. »Und außerdem wissen wir beide, dass ich gar nicht dein Typ bin. Du hast auf jemand ganz anderen ein Auge geworfen.«

				»Hab ich das?«, stammelte Terry und merkte prompt, wie verquast das klang.

				»Ich habe genau gesehen, wie du sie anschaust«, erklärte Roxy zwinkernd.

				»Ach ja?«

				»Klar.«

				Terrys Mund öffnete sich wieder tonlos. War es so offensichtlich? Wie hochnotpeinlich! Doch dann traf es ihn wie ein Schlag: Wie er wen angesehen hatte? Es war ihm gar nicht klar gewesen, dass er überhaupt irgendwen angeschaut hatte. Sah Roxy etwas, das er nicht sah?

				»Pass auf, Terry. Tu uns beiden einen Gefallen, ja?«, fuhr Roxy unbeirrt fort. »Guck die Kiste gründlich durch und probier an, was dir gefällt. Wenn dir nichts davon gefällt, bringst du das Zeug zur Altkleidersammlung. Aber es sind ein paar nette Sachen dabei, und ich glaube, ein kleiner Ausreißer von der allgegenwärtigen Braunpalette könnte euch beiden nicht schaden. Mit einem neuen Outfit wirkst du glatt zehn Jahre jünger.«

				»Willst du damit sagen, ich sehe alt aus?«

				»Nein! Na ja – doch. Aber alles halb so wild. Mit ein paar neuen Hemden siehst du gleich viel frischer aus.«

				Roxy drehte sich um und wollte schon gehen, doch dann fiel ihr etwas ein, und sie drehte sich noch mal zu ihm um.

				»Oooh, das hätte ich beinahe vergessen. Kannst du singen?«

				»Singen?«

				»Ja – Lieder und so.«

				Wieder klappte Terry die Kinnlade herunter, aber diesmal machte er den Mund nicht mehr zu.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Mit einem gedämpften elektrischen Surren glitten die reich verzierten Eisengittertore zur Seite.

				»Alles klar, Leute?«

				»Hiya, Woody.«

				»Rückt mal ein Stück rüber, ja? Ich muss mit der Leiter durch.«

				Gehorsam machten die Fotografen ein bisschen Platz, um Woody durchzulassen. Während er sich durch die Meute zwängte, schoss irgendwer ein Foto. Unwillig verzog er das Gesicht. Der Verursacher zuckte nur mit den Schultern.

				»Nur was fürs Archiv, für den Fall, dass die Lokalzeitung einen Wettbewerb um die knubbeligsten Knie ausschreibt. Mit den Knien gewinnst du todsicher.«

				»Und dich hab ich damals in Rom in meinem Penthouse übernachten lassen, weil du kein Hotelzimmer mehr bekommen hast«, tadelte Woody ihn streng. »Ich hätte dich draußen im Regen stehen lassen sollen.«

				»Tja, als guter Gastgeber hättest du eigentlich das leckere italienische Model mit mir teilen müssen, mit dem du dich im Nebenzimmer amüsiert hast.« An den Rest der Meute gewandt erklärte der Fotograf: »Keine Manieren, die fönfrisierten Herren Popstars.«

				»Hey!« Woody stellte die Leiter ab und nahm den vorlauten Knipser kühl ins Visier. »Nichts gegen meine Haare!« Und dann mussten beide laut lachen. »Alles klar, Ken? Schön dich zu sehen, Alter.«

				Woody und der Fotograf umarmten sich kräftig.

				»Dich auch, du alter Mistkerl.« Ken zerstrubbelte Woody hart, aber herzlich die Haare. »Hey, du putzt bei Austin Jones die Fenster?«

				»Genau.«

				Ken runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein bisschen seltsam?«

				»Nö.« Woody wollte weitergehen.

				»Na ja, wenn du schon da hingehst, könnte ich dann nicht vielleicht …?«

				»Noch weniger als bei dem italienischen Model.«

				Ken knurrte und machte sich dann vor den Kollegen noch ein bisschen wichtig. »Die konnte gar nicht die Augen von mir lassen. Hat mir dauernd auf den Arsch geguckt, so scharf war sie auf mich. Mit Woody ist sie bloß zum Aufwärmen mitgegangen.«

				Woody gluckste vor Lachen und spazierte dann lässig winkend an den Fotografen vorbei.

				»Komm schon«, versuchte ein anderer sein Glück. »Einen kannst du doch mitnehmen, der sich ans Haus ranschleicht …«

				»Oder lass uns wenigstens eine Digikam in deinem Eimer verstecken.«

				»Bis später, Jungs!«, rief Woody über die Schulter zurück.

				Und dann schloss sich das Tor hinter ihm. Woody fasste die Leiter fester und marschierte die lange, gewundene knirschende Kieseinfahrt zu Austin Jones’ Multimillionen-Pfund-Anwesen hinauf.

				Der Gedanke kam ihm, als er an einem ausladenden Hortensienbeet vorbeiging. Er wollte das nicht machen. Nicht das mit den Fenstern (auch wenn Austins Anwesen so ausgedehnt war, dass er zwei Tage brauchte, um sie alle zu putzen). Nein, der Eigentümer der Fenster war das Problem. Und bis jetzt hatte der Kerl immer durch Abwesenheit geglänzt.

				Woody wunderte es nicht weiter, dass der Rest der Gruppe Austin gerne aufnehmen wollte. Ja, viel erstaunlicher war eigentlich, dass noch niemand viel früher auf diesen Gedanken gekommen war, obwohl der Filmstar bisher mehr Zeit in den Hollywood Hills verbracht hatte als in Lavender Heath. Und streng genommen war da auch immer noch die unwesentliche Tatsache, dass Austin immer noch eine steile Karriere hatte. Aber selbst wenn man seine kürzliche Ankündigung ernst nahm, in Rente gehen zu wollen, gehörte Austin Jones doch fraglos zu den blöderen Ideen der Gruppe. Sie hatten ja keine Ahnung, worauf sie sich da einließen. Die glaubten, der echte Austin Jones sei derselbe Austin Jones, den sie von der Leinwand kannten. Sie hatten ja keinen Schimmer, wie der nicht romantisierte, nicht weichgezeichnete, nicht PR-gebürstete Austin wirklich war.

				Vorsichtig wuchtete Woody die Leiter um die letzte Biegung im Weg und ging vorbei am Tennisplatz und dem an einen Burggraben erinnernden Infinity-Pool, bis das Haus vor ihm auftauchte. Er bestaunte den gepflegten Rasen, die Orangerie wie aus dem Bilderbuch und den leisen Hauch von Geld in der Luft. Und dann überkam Woody plötzlich ein seltsames Gefühl. Das hatte er so lange nicht mehr gehabt, dass er beinahe schon vergessen hatte, wie es sich anfühlte. Aber da war es wieder – das flaue Gefühl der Beklommenheit im Magen.

				Als Woody dem Musikbusiness den Rücken gekehrt hatte, da hatte er geschworen, nie wieder sein Bauchgefühl zu ignorieren. Jahre seines Lebens hatte er für Dinge verschwendet, von denen er tunlichst die Finger hätte lassen sollen, und hatte dabei die nörgelnde Stimme im Hinterkopf zu überhören versucht. Für sich gesehen waren das alles Kleinigkeiten, doch in der Summe addierten sich diese unmerklichen Zugeständnisse, die langsam, aber sicher seine Zeit und seinen gesunden Menschenverstand auffraßen, zu einem gewaltigen Berg, der seine Seele zu verschütten drohte. Von Natur aus eher höflich und umgänglich, war er einfach nicht der Typ, der sich hinstellte, den Pop-Zeitschriften-Heinis in die Augen sah und sich schlichtweg weigerte, für ihr bescheuertes Fotoshooting zu posieren. Und er schaffte es auch nicht, seinem Manager zu sagen, dass er diese Coverversion, die er zum Kotzen fand, lieber nicht aufnehmen wollte. Oder dass er keine Lust hatte, die eine Stunde Freizeit in der Woche damit zu vergeuden, mit einem DJ über seine Lieblingsturnschuhe/-farbe/-unterhemden zu plaudern. Was machte es schon, dass er sich für jede blöde Fernsehshow auf dem Planeten durch diesen schnulzigen Coversong jodeln musste? Schließlich schickte ihn keiner zum Schuften in eine Kohlengrube. Wer konnte bei so einer kleinen Bitte schon Nein sagen? Also sagte er immer wieder Ja und belohnte sich mit einer endlosen, atemlosen Kette ausufernder Partys in hermetisch abgeschlossenen VIP-Lounges und Backstage-Bereichen. Und Frauen – mehr und mehr und noch mehr Frauen. Denn immerhin konnte ihn sein Gewissen nicht wachhalten, wenn er die Nächte mit heißen Models/Schauspielerinnen/Kellnerinnen verbrachte, die ihn ohnehin nicht schlafen ließen.

				Doch die Stimme in seinem Kopf ließ das Nörgeln nicht. Musste er wirklich um halb fünf morgens aufstehen, um sich schminken und frisieren zu lassen? Eine kurze Katzenwäsche und einmal Kämmen hätte es doch auch getan. Und wen interessierte es schon, dass das Licht in seinem letzten Video einen klitzekleinen Tick zu blau war? War es wirklich das Geld für einen neuen Dreh wert? Wann würde er endlich einen richtigen Job haben? War es wirklich richtig, sich das Hirn vollzustopfen mit absurdem, unnützem Wissen, wie beispielsweise, dass er nach achteinhalb Minuten im Solarium die natürlichste Bräune fürs Fernsehen hatte, dass Hausfrauen auf Molltonarten standen und dass Teenies fast in Ohnmacht fielen, wenn er exakt sechs Sekunden in die Kamera schaute und dann den Blick senkte wie die Hauptfigur auf dem Cover eines schnulzigen Groschenheftchens?

				Mit dem Bauchgefühl, stellte Woody fest, war das so eine Sache. Es war ein quengeliges, lästiges kleines Mistviech. Am Ende hatte es immer recht. Und als seins sich schließlich durch das Dickicht aus Aufnahmesessions, Werbetouren, Meets-and-Greets, Konzerttourneen, Videodrehs, Promo-Auftritten, Plattensignierstunden und Partys, Partys, PARTYS doch Gehör verschafft hatte, war er aus allen Wolken gefallen. Eigentlich hatte er in einer Fernsehshow auftreten sollen, die Band stand schon mit Instrumenten im Anschlag hinter ihm – alle warteten nur auf das Signal, dass sie live auf Sendung gingen. Und plötzlich war Woodys Gesicht unter der MAC-Grundierung aschfahl geworden, und seine Augen wurden leer. Das war’s – es reichte – Karriere vorbei. Ohne einen weiteren Gedanken war er aus dem Studio gestiefelt und nach Hause gegangen.

				Die Zeitungen hatten seinen Abgang natürlich zu einem Zusammenbruch aufgebauscht, aber Woody wusste, was wirklich passiert war. Irgendwas in seinem Hirn hatte klick gemacht – zwei Synapsen hatten sich verbunden, ein zündender Funke war übergesprungen – ein Schalter hatte sich umgelegt. Nach außen mochte es ausgesehen haben, als gammelte er auf dem Sofa herum – der Dreitagebart wurde zum Dreiwochenbart, die Klamotten zum Pyjama … aber unter den herauswachsenden Strähnchen, der verblassenden Sonnenstudiobräune und dem ergrauenden Unterhemd passierten große Dinge. Wie Dr. Who brauchte Woody Zeit, sich zu regenerieren.

				Was sich zunächst als quälend langsamer Prozess erwies. Doch schließlich, endlich verließ er seinen Kokon und blinzelte in die Sonne. Die Welt hatte sich auch ohne ihn weitergedreht. Hausaufgaben waren gemacht, Arbeiten erledigt, Liebesgeschichten angefangen, Babys geboren, Konkurrenzkämpfe ausgefochten worden … Und der Popstar im Dornröschenschlaf war längst vergessen.

				In die Alltagswelt zurückzukehren war die erste Hälfte des Genesungsprozesses; in die Arbeitswelt einzusteigen die andere. Was Woody jetzt brauchte, sagte sein Bauchgefühl, war ordentliche anständige harte Arbeit. Und diesmal hörte Woody darauf, was sein Bauch ihm sagte. Oben auf einer Leiter stehend Fenster zu schrubben – eine leichte Brise um die Knöchel, die Sonne, die ihm auf den Kopf schien, ein bescheidenes, schwer verdientes Auskommen in der Tasche –, das gab ihm etwas, das er sich mit all seinen Popstar-Millionen nicht kaufen konnte: Selbstachtung. Er mochte zwar schon länger erwachsen sein, doch erst jetzt fühlte Woody sich zum ersten Mal wie ein Mann.

				Woody wusste, dass man sein Bauchgefühl stets auf eigene Gefahr ignorierte. Warum also, fragte er sich mit einem Blick auf Austins traumhaften Landsitz, stand er hier und hörte nicht auf seine innere Stimme? Er hätte gleich, als das Gespräch auf Austin kam, klipp und klar Nein sagen sollen. Er wollte der Gruppe helfen, nicht sie sprengen. Kein Mensch, der halbwegs bei Trost war, würde sich auch nur auf eine Meile diesem Jones nähern.

				Womit Woodys Bauchgefühl allerdings nicht gerechnet hatte, war die unberechenbare Art von Roxy Squires. Sie hatte ihn angeschaut mit diesem Blick, als wolle sie ihn herausfordern und er solle es ja nicht wagen, sie zu enttäuschen. Für diesen Blick war sie berühmt gewesen, diese unberechenbare, lebenslustige Göre, bei der man nie wusste, wie die Nacht enden würde: nach einem endlosen Tequila-Duell unter dem Tisch oder nach einem kleinen Nahkampf zwischen den Laken. Woody wusste, dass sie ihn nur aufziehen wollte. Wenigstens sie musste in ihrem Leben doch schon genügend Stars begegnet sein, um sich denken zu können, wie Austin wirklich war. Und er konnte kaum glauben, dass sie nicht über ihn und Woody Bescheid wusste.

				»Na, na, na!«, sagte da plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Ich hab ja schon gehört, dass du angeblich hier die Fenster putzt, aber ich dachte, die wollen mich verarschen.«

				Woody drehte sich um, und die Leiter drehte sich mit, und fast hätte er Großbritanniens erfolgreichsten Hollywoodexport damit K. O. geschlagen. Austin Jones, gerade eindeutig nicht im Dienst, lehnte lässig gegen die Wand seiner Vierfachgarage und verschwand beinahe im größten Parka der Welt, die Augen mit einer teuren Ray Ban gegen das düstere Januarlicht geschützt. Doch selbst unrasiert im gammeligen Freizeitlook war Austin immer noch unbestreitbar ein außerordentlich gutaussehender Kerl.

				Träge hob Austin einen Finger und schob damit die Spitze von Woodys Leiter fort von seiner Nase. Über der Ray Ban erschien eine Augenbraue.

				»Arbeitest du dich jetzt die Karriereleiter nach unten?«

				In Woodys Kiefer zuckte ein Muskel. »Wohl gerade vom Arbeitsamt zurückgekommen?«, gab er zurück. »Oder war das ganze ›Keine Filme mehr‹-Gerede nur eine PR-Masche, damit dein Agent für dein Comeback eine noch fettere Gage rausschlagen kann?«

				»Nein, keine Masche«, entgegnete Austin gelassen und betrachtete seinen Infinity-Pool. Er stand ganz still und rührte sich kaum. »Ich hab die Schnauze voll von Hollywood und diesem ganzen Zirkus. Hätte ich mir auch nur noch einmal anhören müssen, wie eine Kollegin rumjammert, weil mein Wohnmobil größer ist als ihrs, oder ausflippt, weil ich vier Zeilen mehr Text habe …« Finster brach er ab.

				»So viele Jahre in L.A. … Und du hast dir immer noch keinen Seelenklempner zugelegt?«

				»Lieber würde ich zum Klempner gehen und mir die Eier abklemmen lassen. Nein, ich hab meine Koffer gepackt und zugesehen, dass ich wieder zurück nach Good Old Britannia komme. Außerdem pfeifen es die Spatzen von den Dächern, wie sehr du dein Rentnerdasein genießt. Ich dachte, da muss was dran sein; endlich Zeit für die Bentleys. Verdammt nutzlos, die Dinger, wenn man sie nicht hin und wieder spazieren fährt. Bier?«

				»Alk und hohe Leitern – keine gute Kombination.«

				»Du warst immer schon ein Schlappschwanz, Woods. Wo wir gerade dabei sind … Ist Schlafzimmerfensterputzen inzwischen die einzige Gelegenheit für dich, mal wieder eine nackte Frau zu sehen?«

				Woody verzog das Gesicht. »Du bist noch genau derselbe wie früher, Austin.«

				Austin setzte seine Ray Ban ab und grinste übers ganze Gesicht.

				Einige unangenehme Stunden und einige allzu angenehme Bier später überquerte Woody Austins makellos gestutzten Rasen, marschierte durch das kleine Wäldchen aus kanadischen Redwoods und steuerte auf die zwei Meter hohe Umgrenzungsmauer zu. Er hatte keine Lust auf den Spießrutenlauf durch die Paparazzi-Meute – zu viele Fragen, auf die es keine Antworten gab. Austin hatte ihm die beste Stelle verraten, um über die Mauer zu klettern und klammheimlich zu verschwinden, und er hatte seine Leiter kurzerhand vor dem herrschaftlichen Anwesen stehen gelassen. Mitzunehmen brauchte er die heute ohnehin nicht – zum Fensterputzen hatte er eindeutig zu viel intus. Aber ohne das Bier hätte er irgendwann sicher die Beherrschung verloren – auch wenn Austin nichts davon mitbekommen hatte. Dickhäutig wie eh und je hatte Austin den Wodka runtergekippt und sich um nichts anderes gekümmert. In der guten alten Zeit hätte Woody mitgetrunken. Er erinnerte sich noch ganz vage an einige vertane, gemeinsam durchzechte Nächte: Die Strahlemänner des britischen Kinos und der Musikindustrie, die sich gemeinsam durch Soho saufen, einen Schwarm bildschöner Frauen im Kielwasser. Aber heutzutage konnte er da nicht mehr mithalten.

				Er entdeckte die Stelle an der Mauer, die Austin gemeint hatte. Ein hervorstehender Backsteinziegel diente als Räuberleiter. Er schaute sich um, und tatsächlich, da blinkte das kleine rote Licht einer Überwachungskamera.

				»Mein Fluchtweg«, hatte Austin zu ihm gesagt. »Clive und seine Wachleute halten ein Auge darauf, falls das Dreckspack Wind davon bekommt und versucht, sich auf das Grundstück zu schleichen. Sollte es einer auch nur wagen, dieses Mauerstück anzuatmen, bricht Clive dem Kerl die Beine.«

				Woody nickte Clive zu, der ihn sicherlich gerade beobachtete, stellte den Fuß auf den Backsteintritt und stemmte sich hoch. Auf der anderen Seite der Mauer sprang er runter und landete außer Sichtweite der Fotografen auf einem ruhigen Feldweg am Rand des Orts.

				Ein paar Minuten später war er schon fast wieder zu Hause. Er bog gerade in die Blackberry Lane ab, da sah er ihn: den schwarzen Aston Martin – mit laufendem Motor und zur Fahrbahn eingeschlagenen Vorderreifen. Nur dass er diesmal vor seinem Haus stand. Misstrauisch beäugte Woody den Wagen. Das konnte doch kein Zufall sein. Verfolgte ihn etwa jemand? Eher unwahrscheinlich. Inzwischen interessierte es kein Schwein mehr, wer er mal gewesen war. Aber andererseits war das jetzt das fünfte Mal in zwei Tagen, dass er den Aston Martin sah. Wenn das ein neuer Kunde war, der sich von ihm die Fenster putzen lassen wollte, brauchte er doch bloß zu fragen – selbst die örtliche A-Prominenz stellte sich nicht so melodramatisch an. Und warum zur Hölle sollte jemand sein Haus ausspionieren? Langsam reichte es. Entschlossen marschierte er auf den Wagen zu, um eine Erklärung zu verlangen. Doch in dem Moment ging die Fahrertür auf, und heraus kamen ein Paar Jimmy Choos und zwei lange, tief gebräunte Beine.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Have I Got News For You Produktionsbüro

				Liebe Miss Squires,

				danke für Ihre Bewerbung als Gast bei Have I Got News For You.

				HIGNFY ist eine preisgekrönte tagespolitische Quizshow, und als solches müssen unsere Gäste entweder unterhaltsam oder gerade im Gespräch sein. Ihre Bewerbung hat uns zwar zum Lachen gebracht, aber leider nicht aus den von Ihnen intendierten Gründen.

			

		

	
		
			
				

				CRESSIDA

				Sie fand ihn erst, als sie ins Bett ging. Cressida wusste nicht recht, wie lange er schon auf der Fußmatte vor ihrer Haustür gelegen und auf sie gewartet hatte. Lange wohl noch nicht. Der Umschlag war leuchtend pink und schwer; so einen Brief übersah man nicht so leicht.

				Sie stellte die heiße Milch beiseite und bückte sich, um ihn aufzuheben. Handbeschrieben und ohne Briefmarke stand einfach nur »Cressida« auf dem Umschlag. Mit einem kleinen Kringel über dem i. Cressida runzelte die Stirn. Wer um alles auf der Welt verschickte solche Briefe? Waren rosarote Umschläge nicht den Unter-Zwölfjährigen vorbehalten? Und sie kannte keine Menschenseele, die Kringel auf das i malte. Verwundert riss sie den Umschlag auf. Drinnen steckte ein Brief auf fliederfarbenem Papier.

				Hey Cressida!

				Wenn du zwischendurch mal ein Momentchen Zeit hast, füllst du dann für mich diesen Persönlichkeitstest aus? Keine Angst – es tut gar nicht weh … Bloß ein paar simple Fragen, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, wie du so bist – dein wahres Ich, nicht das Kabinettdingens. Du weißt schon … Hobbys, Gewohnheiten, deine erste große Liebe, dein erstes Mal, etc. …

				Merci mit i! Und sag Bescheid, wenn du fertig bist.

				Roxy

				X

				Wieder runzelte Cressida die Stirn, mehr noch als vorhin. Und dann lachte sie.

				»Völlig übergeschnappt!«, erklärte sie dem leeren Hausflur. Und dann ging sie mit ihrer heißen Milch nach oben ins Bett.

				11.30 Uhr @FoxyRoxy

				#ROXYSAYS: Schlüssel zum Promisein = wissen, wann man die große Klappe halten sollte. Nichts schreit lauter B-Promi, als mit seinen A-Promi-Freunden anzugeben.

				11.31 Uhr @FoxyRoxy

				Wird man z. B. von BradnAngie zum Essen eingeladen, nicht ausplaudern, dass Brad im Stehen pinkelt & nicht zielen kann! Miss Indis Kret landet schneller, als sie gucken kann, im Promi-Sibirien.

				11.40 Uhr @FoxyRoxy

				P.S. – Nicht dass BradnAngie mich eingeladen hätten … oder Brad nicht zielen kann … ihr versteht, worauf ich hinauswill.

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Es war ein seltener, rarer Moment: ein zwillingsfreier Samstagmorgen. Simon und Linda kuschelten sich nach einem ungeplanten »Nickerchen« um elf unter ihrer übergroßen Bettdecke zusammen.

				»Also«, nahm Linda ihn fast beiläufig ins Kreuzverhör, während sie sich an seine Brust schmiegte, »hat dieser unvorhergesehene Libidoausbruch vielleicht etwas mit der neuen Blondine in eurer Gruppe zu tun?«

				»Roxy?« Simon gab sich große Mühe, ganz unschuldig zu klingen. »Woher weißt du das denn?« Und hoffte dabei inständig, seine Frau möge nicht merken, wie verkrampft er plötzlich war.

				»Ich habe Cressida in der Bibliothek getroffen, und sie hat mir von eurem Neuzugang erzählt. An ihren Namen konnte sie sich zwar nicht mehr erinnern, jedenfalls nicht so richtig, aber sie hat sie sehr treffend beschrieben, und ich weiß, dass Roxy Squires hier im Ort ein Haus hat. Man braucht keine Brünette zu sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen«, fügte Linda trocken hinzu. Als Simon keine Antwort gab, hob sie den Kopf und schaute ihm ins Gesicht. »Also?«

				»Um Gottes willen!«, rief Simon nachdrücklich und hielt den Blick seiner Frau ein bisschen länger als nötig. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

				Worauf Linda nur eine Augenbraue hochzog. »Die Vier-Flaschen-Cava-Nacht?«

				»Ach, das!« Simon errötete bei dem Gedanken daran, wie sie beide – gerade frisch verheiratet – an einem Abend ein bisschen mehr getrunken und deutlich angeheitert über die drei Freifahrtscheine für einen kleinen Seitensprung debattiert hatten, die sie einander zugestehen würden, und über die Megastars, auf die sie sie verwenden würden. »Himmel, das kommt mir fast vor wie in einem anderen Leben.«

				»Stimmt ja auch. Da hatten wir noch keine Kinder. Also, warum hast du mir nichts von ihr erzählt?«

				»Vergessen?«

				»Ja, klar.«

				Simon versuchte vom Thema abzulenken. »Wer waren noch mal meine beiden anderen Freifahrtscheine?«

				»Naomi Campbell und Jennifer Aniston. Also … träum weiter.«

				»Hätte doch sein können! Was wenn Jennifer Aniston und ich für denselben Film besetzt worden wären? Und Naomi hätte mir den britischen Filmpreis als bester Schauspieler überreichen können. Und außerdem, waren deine nicht Bill Clinton, Robert Redford und dieser BBC-Kommentator, David Dimbleby?«

				»Damals stand ich noch auf ältere Männer.«

				»Älter? Meine drei hatten wenigstens einen tastbaren Puls.«

				»Was alles bloß von meiner Eingangsfrage ablenken soll …«

				»Welcher Frage?«

				»Roxy!« Linda beobachtete ihn ganz genau. »Ob die Tatsache, dass du heute so scharf auf mich warst, eine aus Frustration geborene Übertragung war und du eigentlich scharf auf sie bist. Schon okay – ich will mich gar nicht beschweren. Wir sind verheiratet; wir haben Teenager im Haus: eigentlich ein Wunder, dass wir überhaupt noch miteinander schlafen – aber du musst zugeben, freitagsabends nach ihrer Show warst du immer ganz wuschig … und es passiert nicht jeden Tag, dass man einer seiner Traumfrauen über den Weg läuft, die zu vögeln einem die eigene Ehefrau erlaubt hat.«

				Simon setzte sich auf.

				»Linda, ich liebe dich«, erklärte er ernst. »Und seit wir uns kennengelernt haben, habe ich keine andere Frau mehr angeguckt.«

				»Ich weiß«, lenkte seine Frau ein. »Ich sage ja auch nicht, dass du wirklich fremdgehen würdest. Aber sie war schon sehr hübsch, auf ihre etwas raue Mädel-aus-dem-Pub-nebenan-Art.«

				Simon runzelte die Stirn. »Ja, war sie. Ist sie aber nicht mehr.«

				»Ach, komm schon – sie kann doch höchstens fünfunddreißig sein. Womit sie immer noch zehn Jahre jünger ist als Jennifer Aniston, von der man ja nun wirklich nicht behaupten kann, sie sei eine verhutzelte Oma!«

				»Nein, daran liegt es nicht. Sie ist immer noch … na ja, du weißt schon … ziemlich attraktiv. Aber sie ist ein bisschen zu …«

				»Was?«

				»Jung.«

				»Jung?« Linda prustete vor Lachen. »Seit wann ist das denn ein Problem für euch Männer?«

				»Sie geht immer noch in Clubs, Linda! Dauernd ist sie verkatert – und sie trägt Miniröckchen und flucht und kaut Kaugummi.«

				»Klingt ja furchtbar. Klingt eigentlich, als sei sie noch genauso wie damals, als du völlig verrückt nach ihr warst.«

				»Ist sie auch.« Simon konnte das gar nicht bestreiten. Er lehnte sich zurück und dachte kurz nach. »Sie hat sich kein bisschen verändert. Aber ich habe mich verändert – mein Geschmack hat sich verändert.«

				Linda kuschelte sich wieder an seine Brust.

				»Na ja, dieses Schnulzenvideo von Steps schaust du dir ja auch nicht mehr an«, neckte sie ihn. Aber Simon war so tief in Gedanken, dass er es gar nicht mitbekam.

				»Als Fantasie ist Roxy nicht übel«, überlegte er, »ich will jedoch keine Frau, die die ganze Bar leersaufen kann. Oder auf den Tischen tanzt und jeden einzelnen Spieler der Premier League kennt. Ich will keine Frau, die männlicher ist als ich. Das Leben ist schon entmannend genug.«

				»Hey, also, für mich bist du ein ganzer Kerl«, erklärte Linda und stupste ihm mit dem Ellbogen in die Rippen.

				Simon küsste sie und nahm sie fest in die Arme. »Weißt du was? Ich wette, wenn Robert Redford jetzt hier zur Tür hereinspaziert käme, fändest du ihn auch gar nicht mehr so umwerfend.«

				»Willst du wetten?«

				»Nein, ehrlich, Linda, würdest du nicht – ich meine, Redford ist schön und gut, solange er ein Wunschtraum bleibt – Ranch, Filmfestival, noch alle Zähne … Aber im Grunde genommen ist es doch so: Er ist Robert Redford, verdammt noch mal! Und du kennst ihn überhaupt nicht. Bestimmt hat er jede Menge Macken und Allüren.«

				»Ach, ich weiß nicht …«

				»Und genauso ist es mit Roxy«, erklärte er. »Okay, früher im Fernsehen stand ich auf sie – und ja, sie ist immer noch scharf und witzig und überschäumend. Aber das alles will ich nicht mehr.«

				Linda bedachte Simon mit dem Blick.

				»Nein, inzwischen stehe ich mehr auf atemberaubend schöne Strafverteidigerinnen«, beeilte Simon sich zu versichern. Fünfzehn Ehejahre hatten ihn gelehrt, dass es auf den Blick nur eine einzige mögliche Reaktion gab: Schnelligkeit und schamlose Schmeichelei. »Ich will gar nicht mit hippen Menschen in hippen Bars sitzen und hippe Cocktails trinken. Ich will mit der Mutter meiner Kinder gemütlich im Bett liegen – im Pyjama, mit einer Flasche Rotwein. Von mir aus kannst du meine Freifahrtscheine wiederhaben und sie verbrennen – die brauche ich nicht mehr.«

				Zufrieden lächelte Linda ihn an. »Vielleicht hast du recht mit Redford«, gab sie zu. »Bestimmt sind das nicht mal mehr alles seine eigenen Zähne.« Übertrieben resigniert seufzte sie auf. »Wir werden wohl alt, Drennan.«

				»Älter, Linda.« Simon küsste sie auf den Kopf und umarmte sie. »Nur älter.«

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Und?«, fiel Roxy Cressida mitten im Satz ins Wort.

				»Erledigt«, entgegnete Woody munter. Er streifte die Jacke ab und warf sie über die Lehne von Simons Stuhl.

				»Du hast ihn überredet?«

				»Mmmhmm.«

				Erst war alles still, und dann …

				»Scheiße!«, kreischte Roxy. Und ehe sie die Worte professionelle Distanz auch nur denken konnte, war sie schon quer durch Simons Wohnzimmer geschossen und Woody um den Hals gefallen, und ihr Gesicht war Wange an Wange mit seinem. Und das war noch nicht alles. Sie konnte seinen warmen Körper spüren. Woody umarmte sie – quasi. Na ja, zumindest ließ er sich von ihr umarmen. Rasch schnupperte sie noch seine Seife und den männlichen Duft am Halsansatz, und dann zwang ihre Professionalität sie auch schon wieder zum geordneten Rückzug. Verdammt, nicht auf Woody zu stehen war wirklich ätzend.

				»Ganz ruhig, Roxy!«, rief Terence von der Couch. »Gegen so was gibt es ein Gesetz. War das jetzt nur einfache Körperverletzung oder schon sexuelle Belästigung?«

				»Entschuldigung«, murmelte sie und trat ein paar Schritte zurück. »Aber im Ernst? Soll das heißen, Austin Jones hat tatsächlich Ja gesagt?«

				»Genau.«

				»Bingo!«, murmelte jemand leise.

				Dann hörte man auch Sue nach Luft schnappen. »Herrje, Woody, das ist ja fantastisch!«

				Und mit einem Schlag waren alle auf den Beinen.

				»Ja, gut gemacht.« Terence beglückwünschte Woody mit einem herzlichen Klaps auf den Rücken. »Alle Achtung – ich hätte nicht gedacht, dass du das durchziehst.«

				»Mit Austin Jones gehen wir ab wie eine Rakete«, rief Roxy ganz außer sich. »Leute, packt die Koffer – wir machen eine kleine Spritztour auf der Straße zu Ruhm und Reichtum.«

				Stirnrunzelnd beobachtete Woody die überbrodelnde Begeisterung. »Er kommt nächste Woche zu unserem Treffen«, erklärte er leise.

				Sue erstarrte. »Aber nächste Woche treffen wir uns bei mir zu Hause!«

				»Schade, dass er es nicht schon heute hergeschafft hat, was, Si?«, bemerkte Terence mit einem spöttischen Grinsen. »Hätte er sich mal angucken können, wie sein Leben aussähe, hätte Hollywood nicht bei ihm angeklopft. Der weiß sicher schon gar nicht mehr, wie Ikea-Möbel aussehen.«

				»Die sind von Heal’s«, korrigierte Simon ihn reflexartig. Er war der Einzige, der in seinem Sessel sitzen geblieben war.

				»Ach, was für eine tolle Neuigkeit!« Entzückt klatschte Holly in die Hände. »Der arme Austin, stellt euch mal vor, wie schrecklich es sein muss, wenn eine Hollywoodkarriere einfach so zu Ende geht. Bestimmt können wir ihm helfen, damit zurechtzukommen.«

				»Seine Karriere ist nicht einfach so zu Ende gegangen«, verbesserte Simon sie tonlos. »Er hat sie selbst beendet.«

				»Tja, na ja, ich weiß, so heißt es immer – aber was, wenn noch mehr dahintersteckt? Man kann doch heutzutage nicht mehr glauben, was in der Zeitung steht. Dass Austin Jones nach Lavender Heath zieht, ist ein einziger Hilfeschrei, und dank Woody können wir ihm nun wieder auf die Beine helfen.« Hollys Gesicht leuchtete engelsgleich über dem buttermilchgelben Strickjäckchen.

				»Verdammt, ich glaube es einfach nicht!« Roxy tanzte vor Freude im Kreis herum.

				»Benehmen wir uns doch wieder wie vernünftige erwachsene Menschen, ja?«, versuchte Cressida die versammelte Mannschaft zur Ruhe zu ermahnen. »Mr Jones ist bloß ein Schauspieler und nicht der wiedergeborene Heiland.«

				»Nein, er ist viel besser!«, entgegnete Roxy lachend und begegnete Hollys Blick. Auch Holly lachte. Es war ein schönes Gefühl. Zum ersten Mal spürte Roxy eine Verbindung mit Holly – und wusste sofort, so was passierte nicht alle Tage. Sie nahm sich fest vor, Holly zu simsen und zu einem feucht-fröhlichen Mädelsabend einzuladen.

				»Dad!«, blökte da plötzlich eine Stimme.

				Alle drehten sich um, und in der Tür stand ein Teenager mit wutverzerrtem Gesicht, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Die fröhliche Stimmung verflüchtigte sich schlagartig.

				»Hörst du die Türklingel nicht? Es klingelt Sturm!«

				»Tut mir leid, Euan.« Neben seinem tobenden Sohn wirkte Simon plötzlich schlaff und kraftlos.

				Missbilligend beäugte Euan die leeren Weinflaschen.

				»Ich musste hingehen und aufmachen!«

				»Tut mir leid, mein Junge.«

				»Tja, na ja …« Widerwillig nahm Euan die Entschuldigung an. »Ist für den Fensterputzer.«

				»Okay, gut, danke. Ich übernehme dann.«

				Mit finsterem Blick drehte Euan sich um und sagte im Hinausgehen ermahnend: »Und seid bitte leise – man versteht den Fernseher nicht mehr, wenn ihr hier so besoffen rumgrölt.«

				Abschätzig mit der Zunge schnalzend trollte er sich wieder.

				Und wo er eben noch gestanden hatte, erschienen plötzlich zwei mit rubinroten Strasssteinen besetzte Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos. Und in den Stilettos steckten zwei lange, tief gebräunte Beine, die zielstrebig mitten ins Wohnzimmer spazierten.

				»Oh!« Roxys freudige Erregung fiel in sich zusammen wie ein erschlaffender Luftballon.

				»Oh!«, erklärten die Beine genauso enttäuscht.

				»Hey!« Rasch ging Woody rüber zu deren Besitzerin. »Wie schön, dass du da bist.« Herzlich gab er der Frau die Hand. »Leute, das ist Chelle. Chelle, das sind alle anderen.«

				Unter Welle um Welle aufgedrehter Locken, mehr als Roxy je an einem einzelnen Menschen gesehen hatte, kaute Chelle auf ihrem Kaugummi herum und blinzelte in die Runde. »Oh!«, wiederholte sie mit unverhohlener Enttäuschung. »Wer ist das, bitte?«

				Tumb guckten alle die Frau in dem klitzekleinen, paillettenbesetzten Minikleid an, aus dem teerbraune Gliedmaßen und gigantische, bis zum Anschlag aufgepumpte Brüste hervorschauten.

				Ganz langsam verzog Chelle die glänzenden Lippen zu einem Schmollmündchen.

				»Also … kommt sonst noch wer?«

				Woody strubbelte sich durch die Haare. »Nein, das war’s. Mehr sind wir nicht. Na ja, zumindest noch nicht.«

				»Oh! Ich dachte bloß …«

				Alle hielten die Luft an und warteten.

				»Ja, bitte – was haben Sie gedacht?«, herrschte Cressida sie brüsk an.

				Chelle blinzelte.

				»… also, dass ihr alle berühmt seid.«

				Man konnte förmlich hören, wie alle nach Luft schnappten. Es war, als hätte man ihnen kollektiv eine Ohrfeige verpasst. Roxy erholte sich als Erste wieder.

				»Wir sind berühmt«, entgegnete sie schnippisch. So eine unverschämte Frechheit! Wie konnte sie es wagen? Diese … diese … Aufgebracht nahm Roxy die wandelnde Kosmetikabteilung vor ihrer Nase ins Visier … diese Zivilistin!

				Chelle drehte eine Haarsträhne um den Finger und schaute Woody mit ihrer kleinen Schnute an.

				»Das ist bestimmt ein Missverständnis.«

				»Was du nicht sagst«, zischte Roxy.

				»Ich hab gehört, ihr wärt ein geheimer Promi-Club von … wie heißt das noch … Einsiedlerdingsbums.«

				Roxy funkelte sie finster an. Chelle guckte sie an und nahm Woody am Arm.

				»Ich gehe dann lieber mal wieder«, schniefte sie gekränkt. Ihre Augen waren groß und rund, wie die von einem waidwunden Reh.

				»Nein!«, entgegnete Woody entschieden. »Komm schon. Du wolltest uns doch unbedingt kennenlernen – also bleib doch ein bisschen. Ich stelle dir erst mal alle vor, und ich glaube, du wirst angenehm überrascht sein.« Und damit nahm er sie sanft am Ellbogen und dirigierte sie herum. »Also, Chelle, das ist Cressida Cunningham, ehemaliges Parlamentsmitglied und Ministerin des Regierungskabinetts.«

				Chelle blinzelte und schaute wieder weg.

				»Hocherfreut«, murmelte Cressida eisig. Roxy wurde ganz warm ums Herz, als sie die vertrocknete alte Schachtel so sah. Energisch führte Woody Chelle weiter.

				»Holly Childs. Sie schreibt.«

				»Für Zeitschriften?« Chelle war schlagartig hellwach.

				»Um Gottes willen, nein! Ich bin Schriftstellerin. Ich schreibe Romane!«

				»Sorry.« Chelle guckte wieder vollkommen ausdruckslos ins Leere. »Ich hab’s nicht so mit Büchern.«

				»Okay, also …« Woody führte sie weiter. »Das ist Sue Bunce. Sue ist …« Sue wurde leichenblass. »Model und Schauspielerin«, erklärte er sachte. »Und das ist Simon Drennan, der bekannte Serienstar.«

				Eigentlich nahmen alle an, Chelle würde Simon erkennen; sie war genau der Typ für solche Serien. Aber sie kaute bloß unbeteiligt weiter.

				»Nick, die Natter?«, erbot sich Simon matt.

				Chelle zuckte die Achseln und bedachte ihn zum Trost mit einem klitzekleinen Lächeln. Woody führte sie weiter.

				»Gut, nun ja, also, das ist der führende Meteorologe Teren…«

				»Oh. Mein. Gott.« Chelle blieb wie angewurzelt stehen. »Sie kenne ich!« Und damit zeigte sie mit ihrem grellrosa Fingernagel auf Terence, dem vor Stolz die Brust schwoll. »Ja, Sie sind Terry Tornado – dieser Wettermann, der mit seinen Voraussagen immer voll danebengelegen hat.« Terence sackte förmlich in sich zusammen. »Dwayne, mein Ex, der steht total auf Sie! Der hat sich immer weggeschmissen vor Lachen und fand es zum Brüllen, dass diese ganzen Deppen Ihretwegen ihre Häuser verloren haben!« Chelle kramte in ihrer It-Bag herum. »Das muss ich ihm sofort simsen. Der kippt um vor Neid!«

				Schnell ging Woody mit Chelle weiter. »Und das«, sagte er grinsend, »ist die Moderatorin und Naturgewalt Roxy Squires.«

				Chelle warf Roxy über den Rand ihres iPhones einen fragenden Blick zu.

				»Ach ja, dich hab ich schon mal gesehen.«

				Worauf Roxy fast ein kleines Steinchen vom Herzen fiel. So nervig Chelle auch sein mochte, sie war genau ihre relevante Zielgruppe. Wer weiß, vielleicht war Chelle sogar ein eingefleischter Fan von ihr. Vielleicht hatten sie einander bloß auf dem falschen Fuß erwischt, folgerte Roxy. Bestimmt hatte Chelle sie jahrelang in der Glotze bewundert. Gut möglich, dass sie sogar ihren Klamottenstil imitiert und versucht hatte, sich die Haare wie sie zu frisieren. Also riss sie sich zusammen und lächelte ihr freundlich zu.

				»Ja, du hängst doch immer im Golddiggaz rum«, meinte Chelle mit ihrem kleinen Schmollmund.

				Roxy gefror das Grinsen im Gesicht. Panisch drehte sie sich zu Woody um. »Das ist ein Club! Der Name ist ironisch gemeint!«

				»Käse! Die Typen müssen ihre Kreditkarte vorzeigen, um reingelassen zu werden. Keine Platin, kein Eintritt.«

				»Aber das ist rein beruflich!«, protestierte Roxy und wünschte sich plötzlich, Simons Bodendielen würden sich auftun und sie auf der Stelle verschlucken. »Die Paparazzi …«

				Zu spät. Der Schaden war nicht wiedergutzumachen. Entsetzt schaute Roxy Chelle an. Was zum Teufel hatte die hier zu suchen? Berühmt war sie jedenfalls nicht. Roxys Hirn war die reinste Promi-Enzyklopädie, doch Chelles Gesicht sagte ihr rein gar nichts. Warum also hatte Woody sie eingeladen? Dann fiel ihr plötzlich auf, dass er und Chelle verdächtig dicht nebeneinander standen; dass Chelles lange, gebräunte Beine noch länger und dunkler waren als ihre; dass ihr Rock kürzer war, ihre Lippen glänzender, ihre Wimpern dichter … und mit einem Mal fühlte Roxy sich wie eine graue Maus. Klar, sie hätte sich heute Abend mehr Mühe geben sollen! Wie sie so neben Chelle stand, war Roxy sich plötzlich ganz sicher, dass ihre Absätze zu niedrig, ihr Teint zu blass und ihre Brüste zu schlaff waren. Der Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen. Es war ja schon schlimm genug gewesen, gegen die geheimnisvolle Jennifer zu konkurrieren …

				»Ähm«, mischte Sue sich etwas schüchtern ein. »Sind Sie nicht Chelle Blowers – die Frau des Fußballers Dwayne Blowers?«

				Erstaunt schauten alle Sue an. Holly schnappte nach Luft.

				Stolz streckte Chelle die Brust raus und warf die Haare nach hinten. »Die bin ich.«

				»Ach!« Sues Augen leuchteten. »Ich verfolge Ihre Geschichte in den Zeitschriften – ich habe schon so viel über Sie gelesen! Ihre Hochzeit war märchenhaft.«

				»Sue!«, tadelte Cressida streng.

				»Was denn? Ich meine doch nur.«

				»Du solltest deine Zeit nicht mit solchen Magazinen verschwenden.« Cressida hatte offensichtlich die Nase gestrichen voll. Sie wendete sich an Chelle. »Entschuldigen Sie bitte, aber mal abgesehen von der Tatsache, dass Ihnen die nötige Reife für die Ehe fehlt, warum sollte eine Zeitschrift über Ihre Hochzeit berichten?«

				Chelle guckte etwas betreten. »Na ja, also, wissen Sie …«

				»Nein, weiß ich nicht. Sind Sie in irgendetwas besonders versiert?«

				»Was soll ich sein?«

				»Haben Sie eine besondere Begabung? Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt? Engagieren Sie sich für einen guten Zweck? Haben Sie irgendwas entdeckt, erfunden oder sonst wie einen Beitrag zum Wohl der Gesellschaft geleistet?«

				»Also …«

				Roxy grinste. Das hatte gesessen. Sie und Cressida, das wurde noch eine ganz große Liebe!

				Doch Chelle dachte gar nicht daran, klein beizugeben.

				»Nein, ich habe keinen Job.« Trotzig blinzelnd schaute sie Cressida an. »Aber ich bin auch was wert – egal, was Dwayne denkt. Und ich werde ihn schon noch dazu bringen, dass er mir gibt, was ich will. ›Für den Rest seines Lebens‹, hat er gesagt. Hätte nicht gedacht, dass das nur ein paar Monate sind. Alle meine Freunde haben mich gewarnt, ich soll den Ehevertrag nicht unterschreiben.« Wieder blinzelte sie, als hätte sie Tränen in den Augen.

				Unvermittelt sprang Holly auf und nahm Chelle sanft am Arm. »Herzlich willkommen, Chelle«, sagte sie freundlich. »Schön, dich kennenzulernen; setz dich doch. Es tut mir sehr leid, dass du und Dwayne euch getrennt habt. Das wusste ich noch gar nicht.«

				»Tja, na ja, die aktuellen Ausgaben von dieser Woche sind noch nicht erschienen.« Chelle schniefte und ließ sich dann zu einem Sofa führen und ein großes Glas Wein geben. »Ich gebe die Trennung auf dem Cover bekannt.«

				»Ooooh.« Mitfühlend zog Holly die Nase kraus und rieb Chelle den sonnenbankgebräunten Arm. »Armes Ding – wie furchtbar. Liebeskummer ist ja schon schlimm genug, aber das dann auch noch in aller Öffentlichkeit durchmachen zu müssen.«

				Roxy suchte in Hollys Gesicht nach einem verräterischen Zucken, konnte aber keine Spur von Ironie entdecken. Ja, Holly schien sich in ihrer Rolle als Kummertante zu gefallen.

				»Ich habe ihn wirklich geliebt, meinen Dwayne!« Chelle blinzelte heftig. »Er war meine Sandkastenliebe. Ich hätte nie gedacht, dass er mich betrügt – und dann gleich mit mehreren Schlampen.«

				»Ja, wirklich sehr bedauerlich«, sagte Cressida trocken. »Aber wir sind hier nicht bei der Eheberatung.«

				Holly runzelte die Stirn.

				»Was denn?«, protestierte Cressida mit Unschuldsmiene. »Ich sage doch nur, es wäre vielleicht angebrachter, sie würde jemandem ihr Herz ausschütten, der sich mit so was auskennt.«

				»Woody versteht das!«, jaulte Chelle. »Ohne Dwayne bin ich nichts! Und bis er mir bezahlt, was er mir versprochen hat, habe ich auch nichts. Ihr müsst mir ein bisschen …«

				»Geld leihen?«

				»… unter die Arme greifen.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Ich will einfach nur ein bisschen Spaß haben – sehen und gesehen werden. Ich will neue Leute kennenlernen – Promis und so.«

				»Einen Moment mal«, unterbrach Simon sie. »Willst du damit sagen, du wolltest uns nur kennenlernen, weil du gehofft hast, hier einen neuen Promi-Stecher zu finden? Dann wundert es mich nicht, dass du eben so enttäuscht warst.«

				»Ich will doch bloß so weiterleben wie bisher. Ihr wisst schon – neue Klamotten, neuen Schnickschnack, neues Auto …«

				»Was spricht denn gegen die Sachen, die Sie anhaben?«, nahm Cressida sie in die Mangel. Aber Chelle verzog bloß das Gesicht zu einer Grimasse.

				Holly hörte auf, Chelle beruhigend über den Rücken zu streichen. »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie etwas verwirrt. »Du sagtest doch, dass du in einer Zeitschrift über deine Trennung sprichst. Bezahlen die denn nicht für diese Interviews?«

				»Ja, aber nicht genug. Versteht mich nicht falsch. Ich habe genug schmutzige Geschichten über Dwayne auf Lager, um ein ganzes Jahr auf den Titelseiten zu stehen. Aber die bezahlen bloß Peanuts.«

				»Ich habe gehört, die zahlen mehrere zehntausend Pfund«, erklärte Sue hilfsbereit.

				»Und? Mit mehreren zehntausend Pfund komme ich gerade mal fünf Minuten aus, auch wenn Dwayne mir das Haus und das Auto gelassen hat. Ich bin teuer. Ich muss die richtigen Klamotten tragen, die richtige Frisur haben, in die richtigen Läden gehen.«

				Ihrer Abneigung zum Trotz musste Roxy nicken. Wo Chelle recht hatte, hatte sie recht.

				»Nein«, erklärte Chelle entschieden. »Single zu sein geht einfach nicht. Ich brauche einen Kerl, und der muss berühmt sein. So einfach ist das.« Und damit trank sie ihr Weinglas aus.

				Alle drängten sich um Woody, nur Holly nicht, die Chelle immer noch mitfühlend tätschelte.

				»Woody? Was hast du dir denn dabei gedacht?«, zischte Cressida. »Die ist nicht wie wir. Die kann unmöglich hierbleiben.«

				»Aber sie hat Liebeskummer«, flüsterte Sue verschüchtert. »Sie braucht Hilfe.«

				»Sue hat recht«, stimmte Terence ihr zu. So viel Menschenfreundlichkeit kannte man gar nicht von ihm.

				»Und außerdem ist sie irgendwie doch wie wir«, fuhr Sue fort. »Wir müssen mit dem Leben nach dem Ruhm zurechtkommen, und sie muss mit dem Leben nach der Ehe zurechtkommen.«

				»Ach, ich glaube, die hat längst einen Plan B«, meinte Cressida stirnrunzelnd. »Die stürzt sich auf den nächsten nichtsahnenden prominenten Deppen und lebt dann auf seine Kosten. Mal ehrlich, Woody, so ein Benehmen sollten wir doch nicht unterstützen.«

				»Was meinst du, Roxy?«, fragte Woody und schaute sie durchdringend an.

				Roxy spitzte die Lippen und pustete einen tiefen Atemzug aus. Ja, was meinte sie eigentlich? Ihr Bauchgefühl schrie, dieses billige Flittchen so schnell wie möglich loszuwerden. Chelle war jünger und schlanker als sie – und würde offensichtlich alles daran setzen, sich Woody zu krallen. Und ihr unverblümtes Geständnis, dass sie auf der Suche nach einem stinkreichen Kerl war – einfach widerlich! Aber … Chelle war derzeit auf allen Titelseiten; womöglich konnte die Gruppe davon profitieren – indem sie ihnen ein paar Pressekontakte vermittelte. Und hieß es nicht »Immer dicht am Feind bleiben«? Arrrrgh! Was wollte Woody denn jetzt von ihr hören? Hektisch suchte sie in seinem Gesicht nach einem versteckten Hinweis.

				Zum Glück mischte Simon sich da ein.

				»Herrgott noch mal, Leute – die Frau ist einfach peinlich! Eine geldgierige, männermordende Katastrophe auf Stelzen! Die muss weg, ehe Austin dazukommt. Sonst hält der uns für einen Haufen unzurechnungsfähiger Idioten!«

				»Austin?« Auf der anderen Seite des Raums spitzte Chelle die Ohren. »Austin wer?«

				Die Gruppe erstarrte vor Schreck, und alle schauten sich in blankem Entsetzen an.

				»Niemand …«, gab Simon mit aufgesetzter Unschuldsmiene zurück. »Austin Niemand.«

				»Ach. Du. Schande.« Aufgeregt streifte Chelle Hollys armtätschelnde Hand ab. »Ihr meint Austin Jones, oder?«

				Simon machte den Mund auf und klappte ihn gleich wieder zu, weil ihm auf die Schnelle keine glaubwürdige Lüge einfiel.

				»Austin Jones, der Filmstar!«, gluckste Chelle. Ihr sonst so ausdrucksloses Gesicht fing plötzlich an zu strahlen. »Woody – warum hast du mir das denn nicht gesagt? Austin ist doch Single, stimmt’s? Wow, Austin Jones … Der wäre perfekt! Dwayne flippt aus! Kommt er heute Abend? Hol mir noch einen Wein, Hol, ja?«

				Roxy schaute die anderen an. Allen stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben. Aber das war’s – der Drops war gelutscht. Ob sie wollten oder nicht, Chelle gehörte jetzt dazu.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Never Mind The Buzzcocks Produktionsbüro

				Hallo Roxy Squires,

				danke für Ihren Vorschlag, Sie als Gast zu unserer Promi-Quizshow Never Mind The Buzzcocks einzuladen.

				Wir sind zwar leider der Ansicht, dass Sie nicht in unser Promi-Podium passen, suchen aber immer noch Mitspieler für unsere Rubrik »Was macht eigentlich …?« Aktuell suchen wir die Statisten für Whigfield. Wenn Sie als »falsche Fährte« dabei sein wollen, klingeln Sie einfach kurz durch …

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Solltest du heute nicht bei einem Dreh sein?«

				Roxy legte die Stirn in Falten und konzentrierte sich darauf, den Unterlack auf Sues Nägel aufzutragen.

				»Hab einen freien Tag«, brummte sie düster. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, die katastrophalen Ergebnisse ihrer morgendlichen Telefonaktion zu vergessen. Bildete sie sich das bloß ein, oder wurden die Leute beim Fernsehen auch immer unfreundlicher? Wenn sie vor ein paar Jahren irgendwo angerufen hatte, um sich als Moderatorin zu bewerben oder eine Idee für eine neue Knallershow vorzustellen, hatten sie ihr wenigstens zugehört, ehe sie Nein sagten. Heutzutage hatten sie quasi schon aufgelegt, ehe sie überhaupt Luft geholt hatte.

				»Bewerbungen nur schriftlich«, hatte eine Frau (die kaum älter als ein Teenie klang) Roxy barsch angekläfft, bevor die ihr großes Mundwerk überhaupt richtig aufgemacht hatte. »Und nur über Agenten.«

				»Ich habe aber keinen Agenten.«

				»Will Sie keiner?«

				»Ich nehme die Sache lieber selbst in die Hand«, hatte Roxy mit aller Würde, die sie noch zusammenkratzen konnte, zurückgeschossen. »Girl Power«, ergänzte sie matt.

				»Wie Sie meinen«, hatte der Teenager geseufzt. »Hören Sie, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf …«

				Den wollte Roxy ganz sicher nicht.

				»… dann lassen Sie es gut sein. Jede Woche rufen Sie hier an, und die Antwort ist immer dieselbe: Nein, nein und nochmals nein. Vergessen Sie das Fernsehen. Es will Sie keiner sehen. Werden nicht überall dringend Krankenschwestern gesucht?«

				Im Laufe der vielen Jahre beim Fernsehen hatte Roxy sich ein dickes Fell zugelegt. Und ein kleiner Teil von ihr – der Teil, der immer ungezwungen frei Schnauze losplapperte – bewunderte dieses Gör für seine ungeschminkte Offenheit. Aber der große Rest von ihr (der Ich-habe-mehr-Bands-interviewt-als-du-mit-deiner-Babyrassel-zählen-kannst-Teil) hätte diesem arroganten Anrufbeantworterverschnitt gerne einen verbalen Fußtritt in den Allerwertesten verpasst, der sie bis in die nächste Woche befördert hätte. Sie richtete sich kerzengerade auf, holte tief Luft und wollte gerade eine flammende Gardinenpredigt vom Stapel lassen, als sie es klicken hörte. Der Teenie hatte aufgelegt. Außer sich vor Wut hatte Roxy sämtliche anderen für diesen Morgen geplanten Anrufe gestrichen und saß nun in Sues Küche, trank einen Tee nach dem anderen und wehrte verzweifelt das stete Bombardement mit Hobnob-Vollkornkeksen ab.

				»Ganz sicher, dass du wirklich dieses Flieder nehmen willst?« Ängstlich beäugte Sue die Flasche mit dem lila Nagellack.

				»Bombensicher«, tat Roxy ihre Bedenken ab. »French Manicure ist nur was für Spielerfrauen, und Klarlack benutzen bloß todlangweilige Memmen. Rot ist gut, aber man muss es tragen können. Flieder ist anders und sehr funky – wie gemacht für dich.«

				Sue nickte unsicher.

				»Ich finde es jedenfalls sehr nett, dass du deinen freien Tag damit verbringst, mir die Nägel zu lackieren«, sagte Sue, während Roxy auf den Unterlack pustete, um zu prüfen, ob er trocken war. »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal bei der Maniküre war.«

				»Das solltest du aber dringend ändern«, rügte Roxy streng. »Wer sich nicht um seine Nägel kümmert, um den kümmert sich auch niemand. Eine gute Maniküre ist ein essenzieller Bestandteil der Garderobe!«

				Sue guckte sie verständnislos an, worauf Roxy seufzte und es anders versuchte.

				»Stell dir vor, deine Nägel wären eine Strickjacke … oder ein Unterhöschen. Du würdest doch sicher nicht ohne Unterwäsche aus dem Haus gehen, oder? Und genauso wenig solltest du das Haus ohne lackierte Nägel verlassen.«

				»Nagellack ist genauso wichtig wie eine Unterhose?« Sues Augen wurden groß und rund.

				Roxy dachte einen Augenblick nach.

				»Nein, du hast recht«, korrigierte sie sich schließlich. »Manche Sachen sehen mit Höschen einfach unmöglich aus.«

				Entsetzt schnappte Sue nach Luft. »Du gehst manchmal ohne Höschen raus?«

				»Klaro! Wenn die Paparazzi nur einen Fall von ›Arsch frisst Hose‹ knipsen, bist du plötzlich auf den völlig falschen Seiten der Illustrierten.«

				Sue wurde blass. »Ich gehe sowieso nicht so oft aus dem Haus«, erklärte sie erleichtert.

				»Nein? Warum denn nicht?«

				»Ach, ich …« Sie brach ab und gab sich große Mühe, ganz unbeteiligt zu wirken. Aber ihre unterschwellige Traurigkeit war nicht zu übersehen.

				»Warum gehst du nicht mal mit mir aus?«, erbot Roxy sich spontan.

				Rasch zog Sue die Hand weg, um sich dann bebend an die Brust zu greifen. Die Finger mit den halb lackierten Nägeln zitterten nervös. »Oh nein, ich würde nie im Leben zum Tanzen in einen Club gehen.«

				»Nicht tanzen, nur was trinken.«

				Sue guckte sie zweifelnd an. »Also, ich weiß nicht …«

				»Warum denn nicht?« Roxy begeisterte sich zunehmend für die Idee. Warum sollte sie nicht mal mit Sue was trinken gehen? Bloß weil sie rein gar nichts gemeinsam hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie sich nicht zusammen amüsieren konnten. Irgendwie hatte sie eine kleine Schwäche für Sue. Okay, strenggenommen war die Frau beinahe so alt wie ihre Mutter, aber Roxy wollte sie so gerne ein bisschen aufheitern. Und als sie so zuschaute, wie Sue sich wand und versuchte, sich eine Ausrede aus den Fingern zu saugen, kam ihr plötzlich ein schrecklicher Gedanke. Wie lange war es wohl her, seit Sue das letzte Mal ordentlich einen im Tee hatte? Monate? Jahre? Jahrzehnte?

				»Wann warst du das letzte Mal abends aus, Sue?«, fragte sie ganz unverblümt.

				»Letzte Woche. Mit euch.«

				»Nicht die Gruppentreffen. Ich meine, so richtig aus – irgendwo, wo keine Teekanne in Reichweite ist.«

				»Oh, liebe Güte. Ähm …« Sue errötete zart.

				»Also gut, das reicht – ich bestehe darauf!«, erklärte Roxy mit Nachdruck. »Kein großes Ding; nur du und ich und eine Flasche von dem ganz harten Zeug, unten im Dog and Duck.« Sie tat, als merkte sie nicht, wie Sue ängstlich das Gesicht verzog.

				»Aber ich habe doch gar nichts anzuziehen«, protestierte Sue schwach.

				»Ach, das glaube ich nicht!« Roxy schraubte das Nagellackfläschchen zu und pustete auf Sues neue fliederfarbene Nägel. »Komm, du zuerst!«

				»Wohin? In den Pub?«, fragte Sue alarmiert.

				»Ins Schlafzimmer! Ich will mir deine Klamotten anschauen – die Spinnweben von deinem Partyfummel pusten. Ich wette, du hast jede Menge davon!«

				Doch in diesem Punkt irrte sie sich.

				»Nicht schlecht!«, staunte Roxy bewundernd, als sie schwungvoll die Türen von Sues Kleiderschrank aufriss und die darin hängenden Kleider begutachtete. »Farblich sortiert – gefällt mir.« Neugierig schaute sie sich im Schlafzimmer um. »Und wo sind die anderen Schränke?«

				»Welche anderen Schränke?« Verwirrt ging Sues Blick durch das Schlafzimmer.

				»Sehr witzig.« Roxy bekam plötzlich eine ganz andere Seite von Sue zu sehen – nie hätte sie Sue für so einen Witzbold gehalten. »Die Schränke mit den anderen Farben.«

				Wieder färbten sich Sues Wangen zartrosa. »Es gibt keine anderen Schränke.«

				Roxy klappte die Kinnlade herunter. »Aber deine Sachen sind ja alle schwarz!«

				Sprachlos starrte sie in Sues Kleiderschrank. Es war wie ein bodenloses schwarzes Loch – eine dichte, dunkle Masse in Stoff gebannter, stockfinsterer Dunkelheit. Es sah aus, als könne man in den Schrank hineinspazieren und immer weiter gehen, bis man irgendwann in Narnia wieder herauskam.

				»Willst du mir allen Ernstes sagen, du besitzt kein einziges farbiges Kleidungsstück?«

				Roxy wollte das einfach nicht in den Kopf. Ihr eigener Kleiderschrank war ein einziges kreischend lautes, kunterbuntes Durcheinander: eine irrsinnige Mischung aus Eurovision und Barbie. Zögerlich streckte sie eine Hand nach Sues Sachen aus und zuckte dann zurück. Alles war aus Jersey – schlabberig, weit und mit Gummibund in der Taille. Nur hier und da war mal ein Reißverschluss, Saum oder Knopf zu sehen.

				»Herrje, Sue! Was ist denn hier passiert?«

				Betreten fing Sue an zu stammeln. »Na ja, schwarz kaschiert, und die Sachen werden mir sonst schnell zu klein.«

				»Himmel! Ich bin ja ganz deiner Meinung, dass eine schlanke, schwarze Silhouette nicht zu verübeln ist, aber sind wir hier versehentlich im falschen Film gelandet? Das sind keine Kleider, das sind Soutanen! Und der Gothic-Freizeit-Look ist nicht besonders schmeichelhaft.«

				Aber dann fiel Roxys Blick auf Sues Gesicht, und sie hätte sich treten können. Sue starrte angestrengt auf den Teppich und schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. Und wieder einmal hatte Roxy Squires große Klappe unbarmherzig zugeschlagen.

				Bedrückt ließ Roxy sich neben ihre Freundin auf das Bett plumpsen. Schweigend saßen die beiden Frauen nebeneinander, und der tintenschwarze Schrank gähnte ihnen bedrohlich entgegen.

				»Schwarz ist cool«, versuchte Roxy es dann. »Einige meiner schönsten Dessous sind schwarz.«

				Sue bemühte sich um ein schiefes Lächeln. Dann verfielen beide wieder in nachdenkliches Schweigen.

				»Weißt du, worin ich dich gerne mal sehen würde«, platzte Roxy beschwingt heraus. Sue schaute sie mit großen, traurigen Augen an – wie Bambi, hätte man es gerade überfahren –, und Roxy ging plötzlich auf, vor was für einer gewaltigen Aufgabe sie stand. Das war ein Einsatz für einen wahren Meister seiner Zunft, wie Gok Wan zum Beispiel¸ dachte sie etwas zittrig. Hier ging es um viel mehr als um ein Umstyling. Es ging nicht darum, Sue von ihrer Schlabberstoffsucht zu entwöhnen – es ging darum, Sue völlig neu zu erfinden, die ganze Frau gründlich umzukrempeln! Sue brauchte ein Vorher-Nachher, von innen wie von außen.

				»Wasserblau«, erklärte Roxy sehr bestimmt und gleichzeitig ziemlich nervös. »Klare Sache! Das lockert das Schwarz auf und lässt deine babyweiche Haut richtig strahlen.«

				Worauf Sues Hand unwillkürlich ihre Wange streifte, als wolle sie sich deren Zartheit vergewissern.

				»Also, wie du siehst, schwarz ist gut«, fuhr Roxy ganz behutsam fort. »Aber es wäre noch besser, wenn du gelegentlich den einen oder anderen Farbtupfer zulassen würdest. Du weißt schon, als Ergänzung zum Schwarz.«

				»Ach, ich weiß nicht …« Sue wirkte regelrecht verängstigt beim Gedanken an eine bunte Farbpalette in ihrem Kleiderschrank.

				»Nichts Grelles. Nur ein paar gedämpfte Pastellfarben … Und ein bisschen Grau und Creme. Und Nude: Nude ist sehr schmeichelhaft für …« Roxy unterbrach sich, ehe ihre große Klappe herausplatzen konnte: »für etwas reifere Damen«… »deinen Teint«, beendete sie den Satz sichtlich erleichtert. Und dann strahlte sie Sue aufmunternd an.

				Es wurde kurz still, während das Wasserblau zwischen ihnen in der Luft zu hängen schien.

				»Oooo, warte kurz!« Flink flitzte Roxy aus dem Schlafzimmer und schoss gleich darauf mit ihrer Tasche in der Hand wieder zur Tür herein. Sie warf sich aufs Bett und kramte in den Untiefen der Tasche herum. »Ich habe hier nämlich …«, murmelte sie, während links und rechts diverser Kleinkram aus der Tasche purzelte, »genau das Richtige für dich … Ta-da!« Womit sie triumphierend ein schiefergraues Tuch schwenkte.

				»Was ist das?«

				»Das ist ein Schal, Sue – ein Schal!«

				Sue beäugte ihn misstrauisch. Schiefergrau war offensichtlich gefährliches unbekanntes Terrain.

				»Hör zu, ich verlange nicht, dass du dir einen technicolorbunten Traumfarbenmantel überwirfst«, erklärte Roxy. »Ich sage nur, wie wäre es mit einigen dezenten farbigen Accessoires? Ich meine, eigentlich ist das nicht mal eine richtige Farbe; es ist eine Nichtfarbe.«

				Sue beäugte den Schal, als sei er ein spitzzahniges, hungriges Ungeheuer. »Okay«, stimmte sie schließlich zu.

				Mehr brauchte Roxy nicht. Wie ein geölter Kugelblitz hatte sie Sue vom Bett und auf die Beine gezogen und ihr den Schal um den Hals drapiert. Der Effekt war überwältigend. Sues Teint strahlte, und ihre Augen funkelten. Roxy drehte sie um die eigene Achse, damit sie sich im Spiegel bewundern konnte.

				»Siehst du?«, erklärte Roxy stolz und konnte ihre Begeisterung kaum verhehlen. »Ein bisschen was von einer Beinahe-Farbe kann manchmal eine Menge ausrichten.«

				Sues Atem ging plötzlich schneller. Sie schaute sich an. Und dann sah Roxy es – das kleine Fünkchen Verwunderung in Sues Augen.

				»Bilde ich mir das nur ein …«, setzte Sue zögerlich an, »… oder wirke ich damit ein bisschen …«

				»Jünger? Hipper?«, schlug Roxy vor.

				»… schlanker?«

				Roxy lächelte. »Schlanker – ja! Definitiv schlanker.«

				Und dann drehte Sue sich um und bedachte sie mit einem freudestrahlenden Lächeln, das ihr Gesicht plötzlich zwanzig Jahre jünger machte und Roxy erahnen ließ, wie sie wohl damals ausgesehen hatte, als sie noch Suzi war.

				»Den kannst du behalten«, sagte Roxy zu ihr, obwohl der Schal von Marc Jacobs und ihr Lieblingsstück war.

				»Das geht doch nicht …«

				»Ehrlich – mir steht er sowieso nicht. Nimm ihn!«

				»Also … wenn du wirklich meinst«, entgegnete Sue mit einem breiten Lächeln und hob die Hand, um sanft die Stofffalten des Schals zu betasten. Roxy fiel auf, dass ihre Hände nicht mehr so zitterten wie vorhin. Und dann ertappte sie Sue dabei, wie sie verschämt die fliederfarbenen Nägel vor dem schiefergrauen Schal bewunderte.

				Bingo, dachte Roxy stolz. Doch dann verblasste ihr Lächeln. »Sue?«, fragte sie rasch, ehe ihr gesunder Menschenverstand sie daran hindern konnte. »Wie ist Jennifer eigentlich so?«

				»Wie sie ist?« Sue war immer noch ganz hingerissen von ihrem Spiegelbild. »Na ja, ich nehme an, sie muss ganz entzückend sein.«

				»Dann hast du sie also noch gar nicht kennengelernt?«

				»Nein.«

				»Aber du sagtest doch, sie sei wunderhübsch«, wendete Roxy ein. »Und sehr engagiert.«

				»Na ja, sie ist ja auch wunderhübsch«, beharrte Sue sofort. »Hast du denn die ganzen Fotos nicht gesehen?«

				Roxy knurrte unwirsch. Seit ihrem Date-das-keins-war war es ihr nicht mehr gelungen, auch nur einen Fuß in Woodys Haus zu setzen. Wobei das ja eigentlich auch schnurz war. Denn sie interessierte sich ja offiziell nicht mehr für Woody. Warum also versetzte es ihr einen Stich zu hören, wie hübsch diese Jennifer war?

				»Und ich glaube, sie trägt nicht den kleinsten Hauch von Make-up«, fügte Sue hinzu.

				In Roxys Kiefer riss ein Gummiband. Was für eine Frau war das denn, die sich nicht schminkte? Persönlich konnte sie sich ein Leben ohne MAC überhaupt nicht vorstellen. Sie schminkte sich ja schon zum Toastmachen. Wenn Woody also nicht mit einer potthässlichen alten Schabracke zusammen war (höchst unwahrscheinlich), dann musste Jennifer überirdisch schön sein.

				»Und natürlich muss sie sehr engagiert sein in ihrem Job.« Liebevoll tätschelte Sue ihren neuen Schal, nicht ahnend, dass auf ihrem Bett gerade eine ganze Welt zusammenbrach. »Sonst käme sie doch zu unseren Treffen.«

				Roxy verschluckte sich. »Willst du damit sagen, sie war auch mal bekannt?« Schlagartig hatte sie all die umwerfenden Frauen vor Augen, mit denen Woody früher zusammen war: Imogen Tattinger … Jessica Jones … Petra Klitova.

				»Oh, nein! Das hätte Woody sicher mal erwähnt.«

				»Aber sie wohnt doch in Lavender Heath?« Roxy fragte sich, ob sie sie vielleicht schon mal gesehen hatte, konnte sich aber an keine ungeschminkten Supermodels erinnern. Und so jemanden übersah man doch wohl nicht so leicht.

				»Sie wohnt mit Woody zusammen, du Dummchen.«

				Fassungslos starrte Roxy auf den Teppich und wünschte sich, sie könnte sich dort hinlegen und nie wieder aufstehen. Gut, dass sie es nicht auf Woody abgesehen hatte. Sie hätte offensichtlich nicht die geringste Chance.

				»Egal!« Entschlossen klatschte Roxy in die Hände, bemüht, ganz unbeteiligt zu tun. »Ich mache mich besser auf die Socken … Hab heute Abend ein heißes Date. Muss noch alle kritischen Stellen rasieren.« Und damit verließ sie fluchtartig das Schlafzimmer.

				»Oh, Roxy, du hast was verloren!«

				Roxy drehte sich um und sah, wie Sue sich nach einem Bündel Papiere bückte. Ihre letzte Visa-Abrechnung. Die musste ihr wohl aus der Tasche gefallen sein, als sie den Schal herausgekramt hatte. Aber als Sue ihr die Zettel reichen wollte, griff Roxy daneben, und Seite um Seite fiel raschelnd zu Boden und bedeckte den ganzen Teppich mit inkriminierenden schwarzweißen Beweismitteln.

				»Himmel, Roxy, hattest du einen Kaufrausch?«, rief Sue. Sie hob ein Blatt auf und runzelte die Stirn. »Sind das alles Klamottenläden?«

				Entsetzt stürzte Roxy sich auf die verstreuten Rechnungen.

				»Bloß ein paar neue Outfits«, murmelte sie und versuchte, Sue das Blatt aus der Hand zu reißen. »Für die Arbeit.«

				»Aber sind da nicht auch Herrenausstatter darunter?«

				»Geschenke – für meinen Bruder.« Und damit zog Roxy ihr das Blatt aus der Hand und stopfte es mit den übrigen Rechnungen in ihre Handtasche. »Egal, wie gesagt … Ich muss weg.« Und wieder wollte sie losflitzen, blieb aber in der Tür noch mal stehen. »Und nicht vergessen, Sue … wasserblau!«

				»Wasserblau«, wiederholte Sue und nickte brav.

				Worauf Roxy freudlos grinste und zur Tür hinausstürzte.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: The Regency Television Presenters’ Representation Agency Künstleragentur

				Danke für Ihre Anfrage. Wir freuen uns, dass Sie unsere professionelle Unterstützung bei der Akquirierung einer Moderatorenstelle im TV in Anspruch nehmen wollen.

				Auch wenn wir uns Ihrer vergangenen Tätigkeiten durchaus bewusst sind, sind wir leider der Meinung, derzeit nichts für Sie tun zu können.

				Wir wünschen Ihnen für die Zukunft nur das Beste.

				An: Roxy Squires

				Von: Cast of Thousands Representation Castingagentur

				Danke, dass Sie uns für die Vertretung Ihrer beruflichen Belange in Erwägung gezogen haben.

				Unsere Kartei ist derzeit voll.

				Vakanzen gibt es allerdings für osteuropäische Frauen (unter 30). Auch ohne Vorkenntnisse. Sollten Sie jemanden wissen, geben Sie unsere Nummer gerne weiter.

				An: Roxy Squires

				Von: Casting Couch

				Hiya. Bin diese Woche nicht im Büro. Wenn Sie wegen Honey Cassidy’s Fresh Melons-Supermarkttour mailen, klingeln Sie kurz mobil durch. Für Informationen zu Oben-ohne-Schach melden Sie sich bei den Mädels im Büro.

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				»Würg.« Angewidert rümpfte Euan die Nase.

				»Was soll das heißen, ›würg‹?«, entgegnete Simon brüskiert. Stundenlang hatte er in der Küche gestanden und die Wild-mit-Chorizo-Kasserolle ganz behutsam schmoren lassen, bis das Fleisch so zart war, dass es auf der Zunge zerging. Leicht war das nicht gewesen; für die paprikagefüllten Oliven hatte er bis nach Biddington fahren müssen, und im Bioladen von Lavender Heath wäre ihm fast das letzte verbleibende der importierten Würstchen vor der Nase weggeschnappt worden. Hätte seine Kontrahentin nicht solche Angst um ihre Fingernägel gehabt, wer weiß, wie es am Ende ausgegangen wäre.

				»Warum können wir nicht mal was ganz Normales essen, wie ganz normale Leute?«, moserte Euan und stocherte missmutig in seinem Essen herum.

				Simon gab sich große Mühe, sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen. Im Laufe der Zeit hatte er gelernt, im Beisein der Zwillinge keine Miene zu verziehen. Jegliche Gefühlsäußerungen wurden als Beweis seiner Idiotie gegen ihn verwendet.

				»Wir sind ganz normale Leute, Euan«, konterte er gut gelaunt. »Eintopf gibt es überall.«

				»Aber bestimmt nicht so einen Angebereintopf.« Euan wendete sich an seine Mutter. »Warum gibt es bei uns nicht mal Chicken Nuggets oder Turkey Twizzlers?«

				»Ah!«, fiel Simon ihm ins Wort. »Frittiertes Junkfood wie Turkey Twizzlers isst niemand mehr. Nicht seit Jamie Olivers Kampagne für gesünderes Essen.«

				»Jeder isst Turkey Twizzlers, du Vollpfosten. William Jarrett-Smiths Mum lässt die sogar extra nach Hause liefern. Es gibt bloß niemand zu, dass er Turkey Twizzlers isst – logo! Die bestellen alle online. Hast du noch nie was vom Turkey-Twizzler-Schwarzmarkt gehört?«

				Verwirrt beäugte Simon seinen Sohn. Sollte das ein Witz sein? Machte Euan tatsächlich einen Scherz? Aber ein Blick auf die abschätzig gekräuselte Oberlippe seines Sohnes, und sämtliche Hoffnung löste sich in Luft auf. Plötzlich war Simon starr vor Entsetzen. Wieso wusste er nichts über den Twizzler-Truthahn-Snack-Schwarzmarkt? Gab es womöglich eine ganze Unterkategorie von illegalen Lebensmitteln, von denen er nichts ahnte? Eine Allianz von Lavender-Heath-Mamas, die ihre kleinen Engel mit Biskuit-Creme-Törtchen und Fleischbällchen aus Schweine-Innereien vollstopften?

				»Also«, zwitscherte Linda zur allgemeinen Stimmungsaufheiterung. »Heute Abend hat euer Dad den letzten Auftritt der Saison im Kindertheater.«

				»Na, Gott sei Dank«, brummte Scarlet.

				»Warum sagst du das?«, fragte Simon ratlos und hätte sich gleich auf die Zunge beißen können ob der Dämlichkeit seiner Frage. In gewisser Weise musste er seiner Tochter sogar recht geben – er dankte Gott tatsächlich, dass er sich zum letzten Mal die falschen Augenbrauen ankleben und den spuckeverklebten Bart überziehen musste. Diese Saison war unverhältnismäßig und deprimierend lang gewesen (immerhin war schon der 2. Februar, Himmel noch eins!). Aber andererseits waren die Zwillinge eine mitleidfreie Zone, und jeglicher Rückendeckung ihrerseits sollte man mit angemessenem Misstrauen begegnen.

				Scarlet zuckte die Achseln.

				»Na ja, ist doch ziemlich peinlich, oder?«

				Wieder konnte Simon nicht anders; er musste ihr recht geben. Auf den Brettern einer zweitklassigen Theaterbühne zu stehen war peinlich. Eigentlich müsste er im West End auftreten! Staunend sah er seine Tochter an. Er hatte ja nicht geahnt, dass er eine Verbündete im Haus hatte.

				»Ja, alle anderen Väter sind Vorstandschefs«, fuhr sie ätzend fort. »Nur unser Vater trägt von Berufs wegen eine Strumpfhose. Und das auch nur, wenn er denn mal arbeitet – den Rest des Jahres liegt er dem Staat auf der Tasche.«

				»Scarlet!«, schimpfte Linda aufgebracht, während Simon angesichts des mitleidlosen Hochverrats seiner Tochter zusammenzuckte. »Dein Vater ist ein angesehener Schauspieler! Und außerdem, was hast du denn gegen Kindertheater? Als kleines Kind warst du ganz versessen darauf.« Streng hob sie die Hand und erstickte damit Scarlets Widerspruch schon im Keim. »Und außerdem weißt du sehr genau, dass es für einen Schauspieler ganz normal ist, zwischen Engagements kleinere Lücken zu haben. Du solltest froh sein, dass dein Vater so wählerisch ist. Würde er jedes Angebot annehmen, könnte er euch nicht mehr zu all euren tollen Freizeitunternehmungen chauffieren.«

				Doch auch das schien Scarlet nicht zu beeindrucken. »Mir egal, ich bin jedenfalls froh, wenn dieses Theater vorbei ist.« Sie verdrehte die Augen und bedachte ihren Vater mit einem vernichtenden Blick. »Dann verschwinden die Pickel hoffentlich auch wieder.«

				Simon fiel die Gabel klirrend aus der Hand und auf den Teller.

				»Pickel? Was denn für Pickel?« Forschend tastete er seine Wange mit den Fingern nach verräterischen Braillepunkten ab.

				»Doofie! Die dicken fetten Pickel, die du überall im Gesicht hast! Du siehst aus wie der Typ in der Clearasil-Werbung, bevor er das Zeug benutzt. Da vergeht einem glatt der Appetit.« Und wie zur Bestätigung legte Scarlet Messer und Gabel beiseite und schob die Kasserolle von sich weg.

				»Das kommt von der Schminke! Theaterschminke ist so schrecklich zäh …«

				»Wir alle schminken uns, Dad. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir rumlaufen wie die wandelnde Beulenpest.«

				»Scarlet!«, schimpfte Linda wieder.

				»Was denn? Ich meine ja bloß!«

				Ein paar Minuten später gestattete Linda den Zwillingen gottlob, den Tisch zu verlassen. Es dauerte keine Sekunde, da waren sie abgezwitschert, zurück zu iPad und XBox, während die Zimmertüren unüberhörbar hinter ihnen zuknallten. Herrliche, göttliche Stille umfasste plötzlich die ganze Küche, und Simon sackte förmlich in sich zusammen nach der beinahe übermenschlichen Anstrengung, vor den Kindern ein fröhliches Gesicht aufzusetzen.

				»Sie meint es nicht so«, tröstete Linda ihn. »Das ist bloß ihre miese DNA.«

				»Aber sie hat doch recht, oder?«, suhlte Simon sich in Selbstmitleid. »Kindertheater ist einfach peinlich. Ich bin peinlich. Kinder wollen stolz sein auf ihren Dad. Keiner will einen Vater, der nichts weiter kann als kochen und sie herumchauffieren. Ich bin so was wie Essen auf Rädern.«

				»Hey! Wir haben gemeinsam beschlossen, dass du dir Zeit lässt, bis du wirklich anspruchsvolle Projekte angeboten bekommst. Und bis dahin ist es doch wunderbar, dass du die Kinder von der Schule abholen und jeden Tag eine komplette Mahlzeit für sie kochen kannst. Eines Tages werden sie dir dafür dankbar sein!«

				»Eines Tages werden sie mir dafür noch an die Gurgel gehen«, brummte er finster.

				»Hey!« Linda kam um den Tisch zu ihm und stupste ihn freundschaftlich in die Rippen. »Heute hängst du die Augenbrauen offiziell für den Rest des Jahres an den Nagel. Ich dachte, du würdest dich freuen.«

				»Ich freue mich ja.«

				»Und warum machst du dann so ein langes Gesicht?« Sie zog Scarlets Stuhl heran, setzte sich neben ihn und gab ihm einen langen, neckischen Kuss.

				Simon seufzte und gab schließlich nach. Er hatte nicht gerne Geheimnisse vor Linda. Ja, genau genommen war es ihm sogar gänzlich unmöglich, ihr irgendwas zu verheimlichen. Irgendwie schaffte sie es immer, alles aus ihm herauszuschmusen.

				»Es ist wegen der Gruppe«, gestand er mit einem tiefen Seufzen.

				»Was denn, die Gruppe mit deinen Promi-Freunden?«

				»Mit meinen Expromi-Freunden«, korrigierte er düster. »Tja, na ja, sieht jedenfalls ganz danach aus, als wäre bald einer unter uns, der nicht so exprominent ist.«

				Fragend schaute Linda ihn an. »Wie meinst du das?«

				»Austin will dazukommen«, erklärte er niedergeschlagen.

				»Austin wer?«

				Er schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Austin Jones!«

				Worauf Linda lachte. »Austin Jones kommt zu eurer Selbsthilfegruppe? Wie? Der Austin Jones?«

				»Das ist keine Selbsthilfegruppe«, erklärte Simon entschieden. »Wir sind eine kleine Runde von Freunden, die sich zum gegenseitigen Erfahrungsaustausch trifft. Und ja, der Austin Jones, verdammt und zugenäht!«

				»Freunde? Du kannst die Hälfte der Leute nicht ausstehen!«

				»Das stimmt gar nicht.«

				Seine Frau schaute ihn an und hob kritisch eine Augenbraue. »Roxy, die magst du«, zog sie ihn auf und stupste ihn zärtlich an, um sich dann wieder an ihn zu schmiegen. »Tja, was sagt man dazu? Der Austin Jones, hm?«

				»Ich weiß wirklich nicht, was daran so komisch ist.«

				»Gar nichts, Liebling. Es ist bloß so: Einer der erfolgreichsten Darsteller romantischer Helden weltweit stößt zu eurer Gruppe, und du hältst das doch tatsächlich für eine schlechte Nachricht.«

				»Das ist eine schlechte Nachricht.«

				»Ach ja? Auf welchem Planeten unseres Sonnensystems?«

				Simon fiel auf die Schnelle keine schlagfertige Erwiderung darauf ein. Und er wusste nur zu gut, wie kindisch er sich aufführte, aber er konnte einfach nicht anders.

				»Du dummer Kerl!« Liebevoll strubbelte Linda ihm durch die Haare. »Das ist eine einmalige Gelegenheit, du Dummchen. Überleg doch mal … Du stehst total auf romantische Komödien – und er kennt sich damit aus wie kein Zweiter. Du willst endlich rein in das Business – und er will raus. Wie könnte es eine bessere Gelegenheit geben für meinen umwerfenden, talentierten, kriminell unterbesetzten Ehemann, Austin Jones nach ein paar guten Tipps und Kontakten zu fragen? Von ihm bekommst du Insider-Infos aus erster Hand. Vielleicht kann er dir sogar ein bisschen weiterhelfen. Simon, das sind doch tolle Neuigkeiten! Das könnte genau die Gelegenheit sein, auf die du immer gewartet hast!«

				Simon wusste, dass sie recht hatte, aber die schlechte Laune saß tief.

				»Er ist siebenunddreißig!«, protestierte er finster.

				»Und …?«

				»Und?« Musste er es wirklich laut aussprechen? Seine blitzgescheite Frau konnte wasserdichte Anklagen mit den undurchsichtigsten, verzwicktesten Schlupflöchern aushebeln. Wie also konnte es sein, dass sie blind war für diese eklatante Ungerechtigkeit? »Und, er ist siebenunddreißig und hat in vierzehn Filmen mitgespielt, die weltweit hunderte Millionen Dollar eingespielt haben. Ich bin neununddreißig und habe in keinem einzigen Film mitgespielt und lebe sechs Monate im Jahr von deinem Gehalt.«

				Linda rückte noch ein bisschen näher. »Das ist doch alles reine Glücksache, Schätzchen. Austin hat auch nicht mehr Talent als du – er hat nur mehr Glück gehabt. Er war zufälligerweise zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

				»Ja, und darum lebt er in einem zig Millionen Pfund teuren Anwesen, und ich spiele Kindertheater!«

				»Dieser verfluchte Barrington.« Linda setzte sich unvermittelt kerzengerade hin. »Du hast ihn doch gefeuert, oder?«

				»Alle lieben ihn, Linda«, jammerte Simon noch ein bisschen lauter, um seine Frau von der Antwort auf ihre Frage abzulenken. »Die ganze Welt liebt Austin Jones! Und mich halten sie für einen mörderischen, perversen Kinderficker … wenn ich denn überhaupt mal wahrgenommen werde.«

				»Jetzt hör mir mal genau zu, Simon Drennan.« Linda schaute ihm direkt in die Augen. »Du bist ein toller Schauspieler – viel zu toll! Und darum glauben auch alle, du seist Nick, die Natter – weil du die Rolle so überzeugend gespielt hast. Also, das nenne ich mal echtes Talent.«

				Simon murrte abschätzig, fest entschlossen, ihrer Argumentation nicht zu folgen. Finster starrte er auf die Überreste des Eintopfs, den die Zwillinge verschmäht hatten, um seine Stimmung auf dem Nullpunkt zu halten.

				»Komm schon, sei doch nicht so trübsinnig.« Linda gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und stand auf. »Sicher seid Austin und du im Handumdrehen dicke Freunde. Wer weiß? Vielleicht stellt er dich ja sogar einigen seiner Kontakte vor. Hey, sag ihm, er soll dir die Nummer von seinem Agenten geben. Da vergeht Barrington sicher ganz schnell das selbstzufriedene Lachen.« Und dann machte sie sich daran, den Tisch abzuräumen. Einsam und verlassen blieb Simon am Tisch sitzen und sah ihr zu, wie sie die Spülmaschine einräumte.

				»Der Austin Jones, hm?« Grinsend platzierte sie die schmutzigen Teller in der Maschine. Gefangen in seinen düsteren Gedanken sah Simon den neckischen Blick nicht, den sie ihm zuwarf.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Holly Childs

				Hi Roxy,

				vielen Dank für deine Nachricht(en). Ich gehe abends eher selten aus, aber ja, okay … zusammen was trinken zu gehen wäre sicher nett!

				Treffen wir uns um halb acht im Dog and Duck?

				X

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Oh!« Roxy machte ein langes Gesicht. »Du hast Chelle mitgebracht.«

				»Du hast doch nichts dagegen, oder?«, fragte Holly zuckersüß, als sie an ihren Ecktisch trat und sich setzte. Sie trug eine pfirsichfarbene Bluse und ein Strickjäckchen. »Sie hatte einen ganz schlimmen Tag.«

				Roxy schaute rüber zur Theke. Chelle sah ganz und gar nicht aus, als hätte sie einen schlimmen Tag. Sie trug Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos, einen silbernen Minirock und mehr Make-up als eine Synchronschwimmerin.

				»Du kennst mich doch«, brummte sie. »Zwei sind ein Kaffeekränzchen, drei sind eine Party.« Und damit trank sie einen großen Schluck Bier und versuchte, ihren Missmut herunterzuspülen, während sie zusah, wie Dave mit hochrotem Gesicht nach Chelles Bestellung fragte. Wenn sie einen Drink bei ihm bestellte, wurde er nie rot – mal abgesehen von dem einen Mal, als sie einen Screaming Orgasm geordert hatte. Aber Chelle bekam von Daves Hormonwallungen nichts mit, weil sie alle Hände voll damit zu tun hatte, eifrig auf ihr iPhone einzutippen und ständig die Haare aufzuschütteln.

				»Sie weiß aber schon, dass wir hier im Dog and Duck sind und es keine Stange zum Tanzen gibt?«, murmelte Roxy verdrießlich.

				»Fläschchen Blubberbrause, Mädels?«, trompetete Chelle quer durch den Raum.

				»Oooh, gerne!«, gurrte Holly begeistert.

				»Was hat sie denn?«, fragte Roxy, als Chelle im Zeitlupentempo nach ihrem Portemonnaie kramte. »Diese Woche noch keinen Millionär in die Acrylnägelfänge bekommen?«

				»Roxy!«

				»Was denn? Schließlich ist das der Plan – hat sie doch selbst gesagt!«

				»Wenn du es ganz genau wissen willst«, verbesserte Holly sie, »sie ist ein bisschen deprimiert. Sie braucht jemanden, dem sie das Herz ausschütten kann; ein richtiges Frauengespräch.«

				»Na toll«, entgegnete Roxy trocken und beäugte missmutig Chelles Plastikbusen. Eigentlich hatte sie ein bisschen mit Holly schnacken wollen. Es gab schließlich wichtige Comebackideen zu besprechen. Aber dank Chelle würde sich der Abend nun unversehens in ein heulendes Elend in bester Seifenopernmanier verwandeln.

				»Heilige Scheiße, das hat ja ewig gedauert!« Chelle kam mit dem Prickelwasser an den Tisch, Dave und ein Tablett Gläser im Kielwasser. »Unglaublich, dass man in dem Laden nicht mit Kreditkarte zahlen kann. Was machen wir eigentlich hier? Ich dachte, wir fahren in die Stadt.«

				Dave verduftete schnell wieder hinter seine sichere Theke.

				»Nach London?« Holly wurde starr vor Schreck.

				»Ja, ins West End oder East oder nach Mayfair … hier gibt’s doch bloß Bauern und Tattergreise. Wir sollten irgendwo hingehen, wo es was zu sehen gibt und wir uns nicht umsonst aufgetakelt haben!«

				»Also, ich glaube, das wäre wirklich nicht …« Nervös zupfte Holly an ihrem Strickjäckchen.

				»Ach, komm schon, Hol! Mach dich mal locker und genieß das Leben, ja?«

				»Aber wir haben doch gerade eine Flasche Champagner bestellt.«

				»Die trinken wir im Taxi!«

				Krampfhaft suchte Holly nach einer anderen Ausrede. »Aber sind das in London nicht sowieso alles Privatclubs, nur für Mitglieder?«

				»Und?«

				»Und – Roxy und ich sind keine Mitglieder!«

				Roxy wollte schon protestieren, ließ es aber dann lieber bleiben. Sich auf einen dämlichen Wettbewerb um die Mitgliedschaft im coolsten Club der Stadt einzulassen war ihr doch irgendwie zu blöd. Und außerdem, Privatclubs waren nur was für Warmduscher. Es gab auf der ganzen Welt kein Samtseil, an dem sie nicht vorbeikam, wenn sie es darauf anlegte und genug Make-up aufgelegt hatte. Doch Chelle holte nicht mal Luft und ließ Roxy keine Gelegenheit, irgendwie zu Wort zu kommen.

				»Sei nicht albern!«, schnaubte sie. »Ihr seid schließlich mit mir unterwegs. Ich bin überall Mitglied!«

				»Wirklich? Himmel, das klingt aber teuer.«

				»Bitte, dafür bezahle ich doch nicht! Nee, die schicken die Mitgliedskärtchen ganz umsonst. Zumindest hat Wayne die immer bekommen.« Unvermittelt brach Chelle ab und wirkte plötzlich ganz traurig.

				»Tja, na ja, mir ist eigentlich nicht so nach London«, warf Holly rasch ein. »Zu viel Aufwand, meinst du nicht, Roxy?«

				Und Roxy spielte mit. Wenn sie den Abend schon gezwungenermaßen mit Chelle verbringen musste, dann war es umso besser, je schneller die ganze Angelegenheit vorbei war. Auf keinen Fall würde sie den Abend noch unnötig mit einem Clubbesuch verlängern.

				»Wusstest du das noch nicht?«, verkündete sie herablassend. »London ist so was von gestern! Heute sind Dorfkneipen die angesagten Szenetreffs!«

				»Echt?« Chelle fing gleich wieder an zu strahlen. »Cool!«

				Dem vollmundigen Gerede von langen Clubnächten zum Trotz entpuppte Chelle sich als echtes Leichtgewicht. Nach einer halben Stunde und ein paar Gläsern Champagner zeigte sich um die Nase ein unübersehbarer Hauch von Grün, der eindeutig uncool war.

				»Möchtest du kurz rausgehen und ein bisschen frische Luft schnappen?« Besorgt rieb Holly ihr den Arm.

				Entschlossen schüttelte Chelle den Kopf und krallte sich am Stuhl fest. Dann konzentrierte sie sich ganz aufs Atmen.

				Diese Gelegenheit ließ Roxy sich nicht entgehen. »Hör zu, Hol, wir müssen über was Wichtiges reden.«

				»Müssen wir?«

				»Du!«

				Doch Holly wurde von Chelle abgelenkt.

				»Warum hast du aufgehört, Hol?«

				»Womit habe ich aufgehört?«

				»Mit den Büchern, dem Schreiben, dem Berühmtsein!«

				Jetzt hörte sie ihr zu.

				»Ach, so berühmt war ich eigentlich nie.« Hollys Stirn legte sich in nachdenkliche Dackelfalten.

				»Ich bitte dich, du warst megaerfolgreich!«

				»Na ja, ein bisschen schon. Aber Erfolg und Berühmtsein sind zweierlei Paar Schuhe. Ich war kein Star – damals war ich noch auf der Schule.«

				»Aber Holly, dein Roman wurde verfilmt! Und das war nicht bloß irgendein Film – das war ein richtig fetter Blockbuster, der die Kinokassen ordentlich zum Klingeln gebracht hat!«

				Holly guckte sie ziemlich begriffsstutzig an. »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

				»Worauf ich hinauswill, ist, du hättest die nächste J. K. Rowling sein können! Oder …« Roxy kramte in ihrem Hirn nach anderen bekannten Autoren. »Enid Blyton.«

				»Das war doch bloß belangloses Gekritzel – eine alberne Kinderei«, meinte Holly. »Und dann habe ich halt aufgehört.«

				»Aber ich verstehe das einfach nicht.« Entnervt schlug Roxy mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wenn man so viel Spaß an etwas hat, warum hört man dann so mir nichts, dir nichts damit auf?«

				Holly zuckte die Achseln. »Meine Eltern waren der Meinung, Schule und Studium gehen vor.«

				»Meine Eltern waren der Meinung, Cliff Richard sei ein großartiger Künstler.«

				»Sie wollten, dass ich Naturwissenschaften studiere.«

				»Na, und? Wer hört denn schon auf seine Eltern?«

				»Ich«, entgegnete Holly entwaffnend ehrlich. »Sie meinten, so in der Öffentlichkeit zu stehen sei vulgär und gehöre sich nicht.«

				»In der Öffentlichkeit zu stehen ist der Hammer!«

				Holly schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, mir hätte das auch nicht gefallen. Ich mag eigentlich keine großen Partys. Meine Mum meint, ich sei nicht der Typ dafür.«

				»Du warst fünfzehn. Du wärst der Typ dafür geworden!«

				Ganz kurz wirkte Holly verloren wie ein kleines Kind. »Ich weiß nicht. Ich hatte schon so viel Geld. Und Geschichten zu erfinden erschien mir irgendwie albern. Außerdem sind die Ideen damals nur so aus mir rausgesprudelt. Heute ist das ganz anders.«

				»Das kommt daher, dass du nichts machst!«, rief Roxy verzweifelt. »Würdest du gelegentlich auch nur einen Fuß aus Lavender Heath setzen, du würdest haufenweise pikante Geschichten entdecken, über die es sich zu schreiben lohnt.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Hol, du musst wieder mit dem Schreiben anfangen!«

				»Ach, ich glaube nicht …«

				»Wenn dir keine Geschichten einfallen, nimm einfach meine. Ich hab alles erlebt. Ich hab Pferde kotzen sehen – Konfetti und Seifenblasen inklusive. Ich bin ein wandelndes Groschenheft!«

				»Ich vermisse Dwayne!«, heulte Chelle unvermittelt los.

				Hollys Interesse an ihrem Gespräch mit Roxy löste sich augenblicklich in Wohlgefallen auf, und sie nahm Chelle fest in die Arme.

				»Oooh, du armes Ding! Hier, ich hab ein Taschentuch.«

				Entnervt schenkte Roxy sich noch mal nach. Wenn sie schon mit Holly nicht weiterkam, konnte sie wenigstens auf Plan B zurückgreifen und sich besaufen.

				»Ich wollte doch immer nur ein Baby von Dwayne!«, jaulte Chelle. Die Wimperntusche verschmierte um die Augen, und an ihren lipglossglänzenden Lippen glitzerte ein Tröpfchen Schnodder. »Stellt euch mal vor, wie hübsch die geworden wären!«

				Holly tupfte mit dem Taschentuch an Chelle herum. »Er hat deine Tränen nicht verdient«, versuchte sie das weinende Mädchen zu trösten. »Und du kannst immer noch Babys bekommen. Mit jemandem, der dich mehr verdient als Dwayne.«

				»Aber Dwayne hat mich verdient!«, jammerte Chelle. »Ich liebe ihn, Hol, wirklich.«

				»Ich weiß«, gurrte sie mitfühlend. »Aber du findest einen anderen. Stimmt’s, Roxy?«

				»Jawohl.« Roxy trank das Glas leer und versuchte sich daran zu erinnern, wie viele Kalorien Chips hatten.

				Chelle schwankte unsicher. »Ich verstehe einfach nicht, warum wir nicht zusammen sein können!«

				»Na ja …«, setzte Holly erstaunt an. »Tja, das geht doch nicht. Wegen der anderen Frauen, weißt du nicht mehr? Er hat dich betrogen; du kannst ihm nicht verzeihen. Sag du’s ihr, Roxy.«

				»Girl Power«!, blökte Roxy und winkte Dave, noch eine Flasche Blubberwasser zu bringen. So nervig Chelle auch sein mochte, selbst sie hatte ein kleines bisschen Würde verdient. Wenn es hart auf hart kam und die Männer sich mal wieder wie Schweine aufführten, mussten die Mädels eben zusammenhalten. »Na ja, der Traum meiner schlaflosen Nächte wäre er nicht unbedingt«, erklärte Roxy unverblümt. »Er ist ein hinterfotziger notgeiler schwanzgesteuerter Lustmolch.«

				»Aber er ist der Traum meiner schlaflosen Nächte«, schniefte Chelle »Und er ist nicht so, wie du denkst.«

				»Ich denke, er ist ein armseliges Arschloch!«, höhnte Roxy. »Ich bitte dich, Chelle – wo ist deine innere Beyoncé?«

				»Du warst so tapfer«, fügte Holly hinzu. »Du hast ihn verlassen. Das Schlimmste hast du schon überstanden.«

				»Näh, ihr kapiert das einfach nicht«, lallte Chelle. »Ich hab ihn nicht verlassen – er ist gegangen.«

				Worauf Holly verständnislos die Stirn runzelte. »Er hat dich wegen einer anderen Frau sitzenlassen?«

				»Anderen Frauen«, korrigierte Roxy leise.

				»Was für eine andere Frau?«, plärrte Chelle. Und dann verschüttete sie ihren Champagner (genau auf ihre neue It-Bag) und schüttete ihnen ihr Herz aus, und alles kam heraus – auch Dwaynes kleines Geheimnis.

				Es wurde ein kurzer Abend. Holly brachte Chelle im Taxi nach Hause, worauf Roxy den Rest der Champagnerflasche allein austrank. Dann schwankte sie in Schlangenlinien nach Hause.

				Sie versuchte, ein wenig Mitgefühl für Chelle aufzubringen, während sie versehentlich seitlich in einen Busch schlingerte.

				Eigentlich versuchte sie im Leben generell, die Menschen zu mögen, denen sie begegnete. Menschen zu mögen war gut fürs Karma und so. Aber Spielerfrauen mochte sie einfach nicht. Und das lag nicht am Designer-Lifestyle und dem nicht abreißen wollenden Nachschub kostenloser Handtaschen … nein, Spielerfrauen waren berühmt, ohne etwas dafür zu tun. Was das anging, war Roxy kämpferisch wie Irene Cara in Fame. Der Ruhm hatte seinen Preis, und dafür musste man bezahlen – mit Blut, Schweiß und Stulpen. Oder auch mit Herrenzeitschriften, Kalendern und Spätsendungen im Kabelfernsehen.

				Aber eins musste Roxy ihr trotzdem lassen – selbst rotzverschmiert, heulend und besoffen schaffte Chelle es immer noch, glamourös zu wirken. Roxy begutachtete sich im fahlen Mondlicht. In letzter Zeit hatte sie sich ein bisschen gehen gelassen. Sie trug zwar hohe Schuhe, aber ihre Tops wurden zusehends länger und weiter, und unter ihrer Seven-Jeans war sie mindestens drei Hauttöne blasser als Chelle. Was zum Teufel ging hier vor? Wartung und Instandhaltung waren Roxys Zweitnamen! War sie schon so besessen von der Karriere anderer Menschen, dass sie anfing, ihre eigene zu vernachlässigen? Mit einem flauen Gefühl im Magen ging Roxy plötzlich auf, dass sie ihren letzten Termin im Sonnenstudio verpasst hatte. Und die Kosmetikerin hatte sie auch vergessen! Sie hatte noch nie einen Termin bei der Kosmetikerin verschwitzt! Das war ihr sonst genauso wichtig wie Gläubigen der sonntägliche Kirchgang. Aber in letzter Zeit sprossen fiese Stoppeln an ihren Beinen, und an den Zustand ihres Lustgartens wollte sie gar nicht denken. Nein, es war gar keine Frage: Roxy brauchte das große Schönheitsprogramm – sonst würden die Chelles dieser Erde bald die Weltherrschaft an sich reißen. Es mochte zwar halb elf nachts sein, doch Roxy hatte keine Minute zu verlieren.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Promiville Magazin

				Liebe Roxy Squirls,

				danke für Ihre E-Mail mit der Anfrage, eine Einladung zur Promi-Launch-Party des Promiville Magazins zu erhalten.

				Leider ist unsere Gästeliste schon voll.

				Aber nächsten Dienstag gibt es die erste Ausgabe für nur 1£ erstmalig am Kiosk zu kaufen. Promiville – die angesagteste Location für den heißesten Klatsch auf dem Promi-Planeten!!

				Liebe Grüße

				Das Promiville Redaktionsteam

				X

				8.30 Uhr @FoxyRoxy

				Scheeeeiiiißeeeeeeee!

				8.31 Uhr @FoxyRoxy

				#ROXYSAYS: Niemalsnie trinken und dann selbstbräunen! Sehe aus wie ein geteerter Zaunpfosten.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Sie würde sterben – sie wusste es ganz genau.

				Nur noch einen Schritt, und sie würde todsicher explodieren. Und der einzige verbleibende Beweis, dass Roxy Squires je existiert hatte, wären eine orangerote Pfütze und ein Paar silberner Nikes. Aber selbst krampfhaft nach Luft schnappend und verzweifelt nach einem kleinen Fitzelchen Willenskraft suchend war Roxy doch ziemlich stolz auf sich. Sie war einfach ein Profi durch und durch! Selbst im Angesicht des Todes vergaß sie nicht die Fernsehtauglichkeit der Geschichte. Man stelle sich nur vor, dachte sie quietschvergnügt, sie wäre ein ganz realer Fall spontaner Selbstentzündung. Ganz bestimmt käme sie damit in eine Channel-Five-Dokumentation. Und ein Fernsehauftritt war nun mal ein Fernsehauftritt – selbst posthum … das war immer noch ein Eintrag in der Internet-Filmdatenbank!

				Und dann war der kleine Anflug von Stolz wieder verflogen, und nur Schweiß und Schmerz blieben.

				Das war’s, sagte sie sich – es reichte! Zum Teufel mit Beinen wie Alexa Chung – das war die reinste Folter! Ihr fehlte die Kraft, sich auch nur noch einen Zentimeter weiterzubewegen. Also blieb sie stehen. Oder vielmehr, brach zusammen.

				Verschwitzt kollabierte Roxy auf der nächstbesten Gartenmauer, und – weil selbst Sitzen noch zu anstrengend war – legte sie sich mit dem Gesicht nach unten auf das Mäuerchen und presste die Wange in die wohltuende Kühle der Hecke. Dann schloss sie die Augen, blendete die Welt ringsum aus und versuchte verzweifelt, genug Luft in ihre Lungen zu saugen.

				Himmel – warum um alles auf der Welt taten Menschen sich so was bloß an?

				Waren alle Jogger verkappte Masochisten, oder waren sie einfach nur völlig durchgeknallt?

				Und als die Luft dann langsam in ihren Körper floß, vernahm Roxy ein leises Wimmern. Zuerst war es kaum zu hören, weil ihr das Blut so in den Ohren rauschte, aber es war ganz eindeutig: ein tiefer, gequälter Ton, nur von ihren pfeifenden Atemzügen unterbrochen. Ein Ton, der so kaputt klang, wie sie sich fühlte. Und er gefiel ihr. Eine kleine Weile lauschte sie ganz hingerissen diesem Klang, bis ihr aufging, dass sie selbst die Urheberin war. Und dann war da noch ein weiteres Geräusch.

				»Roxy? Roxy? Hörst du mich?«

				Woodys Gesicht schwebte plötzlich über ihr.

				Roxy verschluckte sich vor Schreck. Himmel! Was machte der denn hier? Und dann auch noch ausgerechnet jetzt! Wo sie doch aussah wie ausgespuckt! Schnell! Was würde Liz tun, wenn man sie am helllichten Tag dabei erwischte, wie sie verschwitzt mit angeklebten Haaren und einem Teint wie einer Verbrennung vierten Grades auf einer Gartenmauer lag? Sie versuchte, mit dem Mäuerchen zu verschmelzen.

				»Alles okay?«, fragte Woody. Seine Augenbrauen waren vor Sorge ganz kraus gezogen. »Komm schon, Rox – konzentrier dich! Was ist heute für ein Tag? Wer bin ich? Wie heißt du mit zweitem Vornamen?«

				»Wa…?«

				»Wie viele Finger halte ich hoch? Hör zu, nur keine Panik! Bleib einfach, wo du bist. Ich rufe einen Krankenwagen.« Und dann verschwand sein Gesicht wieder aus ihrem Blickfeld.

				»Krankenwa …?«, ächzte Roxy. »Nein! Nein! Es geht mir gut!« Mühsam versuchte sie sich aufzusetzen.

				Woody zögerte. Er war schon losgestürmt und blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen. Jetzt, wo sie aufrecht saß, sah sie seine Leiter wie weggeworfen mitten auf dem Bürgersteig liegen. Der Eimer war in den Rinnstein gekullert.

				»Aber du hast so erbärmlich gestöhnt, und du hast so eine ungesunde Gesichtsfarbe!«

				»Es geht mir gut. Ich war bloß …«

				Rasch kam er zurück, nahm ihr Gesicht in beide Hände und musterte sie eindringlich. Sein Gesicht war ganz dicht an ihrem. Roxy unterdrückte ein leises Wimmern. Doch dann rückte Woody auch schon wieder ab, nahm ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls.

				»Holla!« Erschrocken schreckte er hoch, so schnell hämmerte das Blut in ihren Adern.

				»… joggen«, beendete sie matt ihren Satz.

				»Joggen?« Woody stutzte kurz. »Tja, das erklärt zumindest die Schweißausbrüche und die Atemnot. Aber wir bringen dich trotzdem lieber ins Krankenhaus. Du hast am ganzen Körper so einen ungesunden Gelbstich.«

				»Mir ist bloß heiß.«

				»Nein, Rox, du siehst irgendwie …«

				Sie hoffte inständig, die nächsten Worte aus seinem Mund würden »anziehend zerzaust« lauten.

				»… aus, als hättest du multiples Organversagen. Roxy, du bist senfgelb! Und ich meine nicht den guten Colman’s Mustard … ich meine dieses fiese Zeugs, das kurz vor dem Umkippen steht und schon ein Fall fürs Gesundheitsamt ist! Ist mir egal, was du sagst – ich rufe jetzt einen Krankenwagen.«

				»Moment!« Rasch wägte Roxy ab, welches von beidem die schlimmere Demütigung wäre: ein Krankenwagen oder die Wahrheit zu sagen. »Ich hab keine Gelbsucht. Ich hatte eine unheimliche Begegnung mit einer Tube Selbstbräuner.«

				Woody hielt inne. »Selbstbräuner?« Sein Blick ging zu ihren leuchtend orangen Beinen. »Willst du mir etwa erzählen, das sei künstliche Bräune?«

				Roxy nickte niedergeschlagen.

				Zunächst starrte Woody sie nur sprachlos an. Dann warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

				»Ich weiß«, stimmte sie ihm zu. »Ich sehe aus wie eines dieser orangenen Kegeldinger, die bei Straßenmarkierungen aufgestellt werden! Normalerweise beherrsche ich das mit dem Eincremen im Schlaf, aber gestern war ich ein bisschen …« Sie brach ab. Aus irgendwelchen Gründen brachte sie es nicht über sich, vor Woody das Wort »betrunken« auszusprechen.

				»Roxy Squires, du bist wirklich völlig Banane!« Noch immer vor sich hin glucksend setzte Woody sich neben sie auf das Mäuerchen. »Herrje, ich hatte wirklich Angst um dich. Ich dachte, du bist ernsthaft krank!«

				»Nur ernsthaft orange«, gestand sie betreten. Dann schauten sie sich an und grinsten. Langsam kam Roxy wieder zu Atem.

				»Kann man das abwaschen?«

				»Leider nein. Die nächsten fünf Tage laufe ich als Karottenlady durch die Gegend. Ich dachte, beim Joggen würde ich das Schlimmste schon mal rausschwitzen.«

				»Wie, es war noch schlimmer?«, prustete Woody.

				Nachdenklich betrachtete Roxy Arme und Beine. Ob es schon etwas besser geworden war? Schwer zu sagen.

				»Ich weiß, es steht mir als ehemals eitler Popstarfatzke nicht zu, dich zu kritisieren«, sagte Woody grinsend, »aber warum dieses ganze künstliche Zeugs, Rox? Du bist doch auch so bildhübsch!«

				»Ja, klar«, spottete sie und zog sich innerlich die eiserne Rüstung über. In die Falle würde sie jedenfalls nicht tappen. Woody meinte das nicht ernst – er wollte bloß nett sein. »Bildhübsch«, das war Jennifer mit ihrer natürlichen Schönheit, nicht Roxy mit ihrer Kriegsbemalung.

				Eine kleine Pause entstand.

				»Ich wusste gar nicht, dass du joggst«, meinte Woody grinsend.

				»Du weißt halt nicht alles über mich.«

				»Ich weiß jedenfalls, dass du ein bisschen aus der Übung bist.«

				»Unverschämtheit!«

				»Willst du mal mit mir laufen?«

				»Nein!«

				»Warum denn nicht, Rox? Angst schlapp zu machen?«

				»Nein!« Aber es stimmte. Sie hatte keine Angst, schlapp zu machen – sie wusste, dass sie schlapp machen würde. Vier Straßenecken weit zu joggen hätte sie beinahe umgebracht. Doch sie würde einen Teufel tun und das zugeben (Jennifer lief in ihrer Freizeit sicher spaßeshalber Marathons). »Wenn du es genau wissen musst, ich habe zu tun. Einige von uns müssen arbeiten, um sich ihre Brötchen zu verdienen. Richtig arbeiten!«

				»Was hältst du von halb sieben?«

				»Ich sagte doch, ich habe zu tun!«

				Woody guckte sie durchdringend an. »Was denn? Sieben Tage die Woche?«

				»Nein, nicht sieben Tage, das nicht …«

				»Also, dann treffen wir uns drei Mal die Woche – nur du und ich.«

				»Ich …«, setzte Roxy an und unterbrach sich dann. Hatte er wirklich gerade gesagt nur sie und er? Also, das war nun wirklich sehr verlockend – aus rein beruflichen Gründen, versteht sich. Eine private Vier-Augen-Joggingrunde wäre die perfekte Gelegenheit zur Strategiebesprechung. Das mit dem Frühstücks-Meeting war in die Hose gegangen, und Woody schien quasi sein halbes Leben oben auf dieser Leiter zu verbringen. Aber beim Joggen hätten sie genügend Zeit, sich ungestört über Taktik und weiteres Vorgehen zu unterhalten und für jedes Gruppenmitglied einen eigenen Karriereplan aufzustellen.

				»Man hört die Rädchen in deinem Kopf ja förmlich knirschen«, zog Woody sie auf. »Du denkst ernsthaft darüber nach!«

				»Ich …« Sie stockte. Okay, sie stand halb offiziell nicht mehr auf Woody, aber hieß das, dass sie gleich alle Eitelkeit in den Wind schießen musste? Wollte sie wirklich, dass er sie schwitzen sah? Manche Leute sahen beim Training wirklich heiß aus … Jessica Ennis, Davina, Cher … Aber Roxy sah einfach nur überhitzt aus – wie ein Würstchen auf der Flucht vor dem Grill.

				»Komm schon, Rox – ich mach’s dir auch ganz leicht. Nur ein paar lockere Runden um den Ort.«

				Sie schaute ihn an. Ach, verdammt, dachte sie. Kann schließlich nicht schaden. Er hatte sie schon auf dem Bauch liegen und mit Armen und Beinen rudern gesehen wie eine gestrandete Schildkröte, und das alles mit dem Teint einer Siebziger-Jahre-Würzpaste. Und sie wollte ja wirklich ein paar Pfund abnehmen …

				»Okay«, hörte sie sich murmeln.

				»Prima!«, rief er strahlend. Und dann klaubte er seinen Eimer aus dem Rinnstein, schulterte die Leiter und machte sich daran, mit großen Schritten loszustiefeln. »Bis morgen früh, dann!«, rief er.

				»Früh?«

				»Zum Joggen!«

				»Aber du sagtest doch halb sieben!«, rief sie ihm entgeistert nach.

				Doch da war er schon zu weit weg.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Noch neunzig Minuten, aber Sue war jetzt schon schlecht. Sie war nervös bis in die Haarspitzen. Unruhig tigerte sie von einem Zimmer zum nächsten und suchte nach Zeitschriften zum Richten, während sie angestrengt versuchte, ihre Nasenflügel so weit zu entspannen, dass sie atmen konnte. Warum nur musste Austin ausgerechnet heute zu der Gruppe stoßen? Ausgerechnet an dem Tag, an dem sie sich bei ihr zu Hause trafen? Seit Tagen hatte sie nichts weiter getan als zu putzen und zu wienern, aber bestimmt hatte sie irgendwo irgendwas übersehen, womit sie sich bis auf die Knochen blamieren würde.

				Trostsuchend schaute Sue auf ihre Hände. Sie war selbst überrascht, wie gut ihr der fliederfarbene Nagellack gefiel. Jahrelang hatte sie sich die Nägel nicht mehr lackiert – seit damals nicht, als sie noch mit Jeff verheiratet war. Dabei hatte sie gar nichts gegen Nagellack. Aber irgendwie erinnerte der sie immer an die andere. Die andere hatte sich die Nägel immer lackiert, in hübschem Rosa und Rot. Doch Sue war einfach nicht der Typ dafür.

				Das Flieder gefiel ihr wirklich. Es gefiel ihr sogar so gut, dass sie sich Mühe gegeben hatte, dass der Lack möglichst lange hielt. Es war Tage her, seit Roxy ihr die Finger manikürt hatte, und diese Tage waren kein Zuckerschlecken gewesen für ihre Hände. Sie hatte die Badezimmer geschrubbt, die Toiletten gescheuert und sogar die Fugen mit Zahnbürste und Chlorbleiche bearbeitet. Die übrigen Zimmer hatte sie ebenfalls einer gründlichen Reinigung unterzogen – auch die Schlafzimmer, obwohl es äußerst unwahrscheinlich war, dass irgendwer die von innen sehen, geschweige denn, sie nach Staub inspizieren würde. Aber die Arbeit hatte ihr nichts ausgemacht. Die Putzorgie hatte sie zumindest vor dem Nervenzusammenbruch bewahrt. Dabei hatte sie stets pingelig darauf geachtet, Gummihandschuhe zu tragen, aus Angst, der schöne Lack könne Schaden nehmen. An manchen Tagen hatte sie sogar mit Handschuhen gestaubsaugt.

				Das Haus auf Vordermann zu bringen war aber nur das halbe Übel. Tausend andere Sorgen schwirrten ihr unablässig durch den Kopf. Was zu trinken anbieten? Nur ein paar Knabbereien hinstellen oder ein professionelles Catering bestellen? Normalerweise brachte Simon selbstgemachten Kuchen mit, aber konnte sie sich darauf verlassen, dass er auch diesmal etwas backte? Es erschien ihr unhöflich, ihn einfach anzurufen und zu fragen. Und in welchem Raum sollte sie ihre Gäste empfangen? Im Wohnzimmer? Dem Lesezimmer? Im Salon? Das Esszimmer war das größte Zimmer, doch das benutzte sie eigentlich nie. Und der Wintergarten war wunderschön, aber im Dunkeln spiegelte sich alles in den Scheiben. Sie war auch so schon nervös genug – da wollte sie nicht ständig ihr Spiegelbild in den Fensterscheiben sehen.

				Am Ende entschied sie sich für die Küche. Die war zwar nicht besonders groß, doch sie fühlte sich dort am wohlsten. Am Tisch fanden sechs Personen Platz, und daneben gab es Hocker und Polstersessel. Und außerdem brauchte Roxy nicht ständig aufzustehen, um ihr Weinglas nachzufüllen. Sie wollte Roxy in ihrer Nähe haben – irgendwie fühlte sie sich sicherer, wenn sie da war.

				Aber ihre größte Angst war die, Austin könne zu früh kommen. Was, wenn er als Erster vor der Tür stand? Dann müsste sie sich mutterseelenallein mit ihm unterhalten! Sue schreckte nachts schweißgebadet aus Alpträumen auf. Ihr Herz raste beim Gedanken daran, ein Gespräch in Gang zu bringen mit Themen, die einen Hollywoodstar interessieren könnten. In ihren Träumen wurde ihre Zunge dicker und immer dicker, bis sie ihren ganzen Mund ausfüllte und Sue keinen Ton mehr herausbrachte – und dann wurde es totenstill im Haus, und Austin starrte angestrengt auf seine Knie und verfluchte Woody heimlich dafür, dass er ihn überredet hatte herzukommen. Und dann fing Sue an zu weinen – echte Tränen, die ihr im Schlaf über die Wangen kullerten – und wünschte sich sehnlichst, Woody würde kommen und sie davon erlösen, mit Austin Smalltalk machen zu müssen.

				Sue blieb stehen.

				Sie war bis in ihr Schlafzimmer getigert und stand nun vor dem Spiegel. Sie schaute sich an. Die Frau im Spiegel erkannte sie kaum; ihr Gesicht war verkniffen vor Anspannung. Diese Frau wollte sie nicht sein, blass und verängstigt in den weiten, schwarzen Kleidern. Rasch holte sie Roxys bleigrauen Schal und schlang ihn sich um den Hals. Und dann fiel ihr alles wieder ein, das Roxy zu ihr gesagt hatte, und sie nahm schnell die Haare im Nacken zusammen.

				Und dann, sie fummelte gerade mit ein paar Haarnadeln herum, klingelte es an der Tür. Sue stockte der Atem. Da war er; Austin war da. Und er kam viel zu früh. Ihre Zunge begann anzuschwellen. Wo blieben denn die anderen? Wo waren Woody, Simon und Terence? Wo blieb Roxy mit ihrem großen Plappermaul? Ja, selbst Cressida wäre ihr jetzt recht gewesen. Allein konnte sie das nicht. Sollte sie tun, als sei sie nicht da? Krank spielen? Sich tot stellen? Sich irgendwo verstecken?

				DING DONG.

				Und plötzlich marschierten Sues Beine zur Treppe – und ihre Hand lag unversehens auf der Türklinke. Sie zog den eichenen Schutzwall beiseite. Ihr blieb das Herz stehen, als sie zur Schwelle sah und Austin Jones dort zu sehen erwartete.

				»Hiya!«

				»Chelle?«

				»Wer sonst?« Chelle scharwenzelte umstandslos an Sue vorbei ins Haus. Im Eingangsbereich blieb sie wie angewurzelt stehen und schaute sich mit offenem Mund um. »Nette Hütte. Und so groß!«

				Sue ermahnte sich weiterzuatmen. Sie hatte keine Luft mehr geholt, seit sie mit den Haarnadeln hantiert hatte.

				»Von meinem Exmann«, platzte sie heraus und war plötzlich schrecklich erleichtert. »Er war groß im Plastikgeschäft.«

				Chelles Stilettos kamen kreischend zum Stehen.

				»Plastische Chirurgie?«

				Sue blinzelte. »Plastik. Einfach nur Plastik.« Chelle schien enttäuscht, wendete sich dann aber gleich wieder ihrer vorwitzigen Hausbesichtigung zu. Während ihr Herzschlag sich normalisierte, betrachtete Sue Chelles Aufmachung. Wenn so etwas überhaupt möglich war, dann war Chelle heute Abend noch aufgetakelter als zuvor. Sie sah zuckersüß aus – wie eine Puppe. Die Haare waren dicht und seidig und viel länger, als Sue sie in Erinnerung hatte. Und sie steckte in einem winzig kleinen, glitzernden Outfit. Von den lüstergleichen Chandelier-Ohrringen bis hin zu den strassbesetzten Zehen war Chelle aufgerüscht wie ein Showpudel. Noch nie hatte sie eine so glamouröse Erscheinung gesehen … nicht einmal Roxy konnte da mithalten.

				»Du bist etwas früh«, stellte Sue fest und errötete prompt angesichts ihrer eigenen Unhöflichkeit. »Wobei das natürlich nicht weiter schlimm ist. Ja, wo bin ich eigentlich mit meinen Gedanken? Ich habe dir nicht mal einen Tee angeboten! Möchtest du gerne eine Tasse? Ich habe alle möglichen Sorten – Darjeeling, Earl Grey, Yorkshire …«

				»Von Koffein bekommt man Cellulitis«, meinte Chelle schniefend.

				»Ach.«

				Sue wusste nicht, was sie darauf sagen sollte – selbst Roxy trank Tee. Ohne die willkommene Ablenkung, eine Kanne Tee aufsetzen zu können, wusste sie nicht wohin mit sich. Also führte sie Chelle in die Küche und bedeutete ihr, am Tisch Platz zu nehmen. Beide Frauen setzten sich, und Sue schob die Hände unter die Oberschenkel, um nicht hektisch herumzufuchteln. Sie musste sich Mühe geben, nicht auf Chelles Wimpern zu starren. Noch nie hatte sie derart lange, dichte Wimpern gesehen. Sie sahen aus wie ein ebenholzschwarzes Samtband.

				»Ja, ich weiß, ich bin früh dran«, zwitscherte Chelle unvermittelt. »Aber der frühe Vogel fängt den Wurm.«

				Sue nickte etwas verunsichert.

				»Dummie, Austin natürlich!«, rief Chelle und zog eine Grimasse.

				Sue schaute sie verständnislos an. Und dann endlich fiel der Penny. Darum also hatte Chelle sich so aufgedonnert! Wie dumm von ihr, dass sie das nicht gleich kapiert hatte! Dabei hatte Chelle doch schon beim letzten Treffen keinen Hehl aus ihren Absichten gemacht …

				»Ja, wenn er herkommt, will ich die Erste sein, die er sieht.«

				Sue war plötzlich ganz Ohr. Diese Aussicht erschien ihr zu verlockend. »Wenn es an der Tür klingelt, möchtest du dann aufmachen?«, bot sie ihr an.

				Chelle schnappte nach Luft. »Darf ich?«

				Ob sie durfte? Sue hätte sie küssen können!

				»Aber ja!«, erklärte sie erleichtert. »Von mir aus gerne. Mach ruhig die Tür auf – tu dir keinen Zwang an.«

				»Supi.«

				Nachdem das geklärt war, schaute Chelle sich in der Küche um, zog eine Schnute und schien dann abzuschalten. Verstohlen warf Sue einen Blick auf die Küchenuhr. Noch fünfzig Minuten. Sie überlegte kurz, eine Packung Kekse aufzumachen, aber dann fiel ihr Chelles Bemerkung über Orangenhaut wieder ein. Also zwang sie sich, sich das Beruhigungsessen zu verkneifen, und der Raum versank in tiefem Schweigen.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Wie gewöhnlich war Roxy wieder mal die Letzte … oder zumindest fast die Letzte. Der ganze Raum schien in sich zusammenzusacken wie ein schlapper Luftballon, als Chelle sie missmutig in die Küche führte.

				»Ihr braucht nicht gleich auszuflippen vor Freude, mich zu sehen!«, brummte sie. Aber alle waren viel zu nervös, um sich ein Lächeln abzuringen. Steif und stumm saßen sie um den Tisch herum – sogar Cressida –, und erwarteten gespannt die Ankunft des berühmten Mr Jones.

				Roxy runzelte die Stirn. Bildete sie sich das bloß ein, oder hatten sie sich alle ein bisschen mehr aufgerüscht als sonst? Dass Chelle aufgebrezelt bis zum Anschlag hier auftauchte, hatte man sich ja denken können, aber heute Abend schienen auch die anderen sich besondere Mühe gegeben zu haben. Alle wirkten, als hätten sie sich eigens aufgehübscht. Holly war die porentiefe Sauberkeit in Person; ihr pastellfarbenes Strickensemble strahlte wie das Twinset aus einer Waschmittelwerbung. Und auch wenn Sue vermutlich hyperventilierte, während sie nervös durch die Küche flatterte – sie hatte die Haare hochgesteckt und den bleigrauen Schal um den Hals geschlungen. Simon – der ganz sicher keinen gesteigerten Wert darauf legte, den Stargast des heutigen Abends kennenzulernen – trug einen neuen, unerwartet modischen Haarschnitt, und Terry hatte endlich die neuen Paul- Smith-Hemden ausgepackt. Selbst Cressida war nicht immun gegen die allgemeine Aufregung und hatte die Haare noch starrer zum Helm frisiert als sonst. Und dann hatte sie sich wohl gedacht, wenn schon, denn schon, und auch noch eine Brosche ans Revers ihres Blazers geheftet. Bloß Woody sah aus wie immer in seiner zerschlissenen Jeans, den abgewetzten Boots und dem ausgeblichenen grauen T-Shirt.

				»Zimt-Doughnut?«, bot Holly ihr an, den Blick fest auf den Flur geheftet. »Geradewegs aus Simon Drennans Pâtisserie!«

				Roxy winkte den Teller beiseite.

				»Hey, Rox«, begrüßte Simon sie überschwänglich, als hätte er sie gerade erst bemerkt. Nervös trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Heute lange gearbeitet?«

				»Hä?«

				»Die Mädels in der Maske meinen es manchmal wirklich ein bisschen zu gut.«

				»Oh … ja, genau.«

				Peinlich berührt zerrte Roxy die Ärmel ihres Pullovers noch weiter über die orange leuchtenden Hände. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, lange Ärmel zu tragen, geschweige denn Hosen, die ihre Beine komplett bedeckten. Angestrengt versuchte sie, nicht an das deprimierende Ensemble des heutigen Abends zu denken, aber das alles war allein ihre Schuld – ihre, und die von zwei Flaschen Schampus und einer Riesentube Selbstbräuner. Aber bis ihr grell orangefarbener Teint ein wenig verblasst war, musste sie sich bedeckt halten. Stundenlang hatte sie ganz hinten in ihrem Schrank nach irgendwelchen Klamotten gesucht, die mehr bedeckten als enthüllten. Irgendwann war ihr dann eine Tüte mit schwarzen Basic-Teilen in die Hände gefallen. Seit Jahren hatte sie keinen Polokragen mehr getragen – noch dazu mit knöchellangen Leggins! Die letzten Zentimeter Neonorange am Hals hatte sie unter einem Schal versteckt und die Füße in Stiefel gesteckt. Sie sah aus wie ein verschnürtes Paket und so keusch wie eine Nonne. Gott sei Dank war wenigstens alles aus hautengem Lycra!

				Roxy hockte sich auf einen der Schemel und bedachte Sue mit einem aufmunternden Lächeln. Dann legte sich wieder tiefes Schweigen über den Raum. Man hörte nur noch Simons ungeduldiges Trommelkonzert auf der Tischplatte. Der ganze Raum verströmte eine unverkennbare Wartezimmeratmosphäre.

				»Verdammt noch mal, ihr Deppen!«, platzte Roxy plötzlich heraus, sodass Holly vor Schreck fast vom Stuhl fiel. »Wo sind wir denn hier? Im Kleingartenverein? Man könnte ja meinen, ihr hättet noch nie einen Megastar von Nahem gesehen!« Und dann wies sie nickend auf die Anordnung der Sitzgelegenheiten.

				Alle folgten Roxys Blick. Ein einzelner Stuhl – höher als die anderen – stand leer am Kopfende des Tischs und schien einen hohen Gast zu erwarten. Alle anderen hatten ihre Stühle dorthin ausgerichtete, als schauten sie der aufgehenden Sonne entgegen.

				»Herrje!«, rief Simon und schob kreischend den Stuhl zurück. Sein ohnehin schon aschfahles Gesicht wurde noch blasser. »Wir sitzen hier wie in der Kirche!«

				Worauf alle hektisch aufsprangen und sich panisch daranmachten, die Stühle umzustellen. Nach hastiger Diskussion wurde der Tisch schließlich beiseitegeschoben und die Stühle im Kreis aufgestellt.

				Von ihrem Aussichtsplatz auf dem Barhocker grinste Roxy auf die anderen herunter. »Jetzt sieht es aus wie bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker!«

				»Tja, und wie sollen wir uns deiner Meinung nach bitte schön hinsetzen?«, fragte Simon heftig mit panisch geweiteten Augen.

				Roxy zuckte die Achseln. »Wie immer halt, ganz normal!«

				»Normal. Genau …« Simon fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Und was ist normal?«

				»Ganz einfach am Tisch wäre das Beste«, erklärte Woody ruhig. »Vielleicht mit Sue am Kopfende.«

				»Ich? Wieso denn ich?« Sue wurde starr vor Schreck.

				»Na ja, schließlich bist du die Gastgeberin«, erklärte Holly.

				»Aber …« Sues Protest ging in einem kleinen Handgemenge unter. Cressida und Chelle rangelten um den Platz neben Austin.

				»Aber da will ich sitzen!«, verlangte Chelle.

				»Und warum bitte?« Cressida versuchte, sie mit dem Ellbogen wegzuschubsen. »Du kannst dich da drüben hinsetzen.«

				»Ich will aber hier sitzen.«

				»Hast wohl Angst, dass er dich übersieht, wenn du nicht genau vor seiner Nase sitzt, hm? Keine Sorge, dich übersieht man genauso wenig wie das Lichterfest in Blackpool!«

				»Ich weiß nicht, was dich das überhaupt juckt.«

				»Tut es nicht«, erklärte die ehemalige Arbeits- und Rentenministerin spitz. »Ich möchte einfach nur einen bequemen Sitzplatz.«

				»Tja, dann park deinen Arsch doch da drüben«, entgegnete Chelle und wies mit dem Kinn auf einen uralten Lehnstuhl in der Ecke. »Da sitzt du viel gemütlicher, Oma. Und besser für die Hüfte ist das auch.«

				Cressida holte Luft und wollte schon zum Gegenschlag ausholen, wurde aber von der läutenden Türklingel unterbrochen. Alle blieben wie angewurzelt stehen und schauten sich an.

				»Das ist er!«, zischte jemand. »Austin Jones ist da!«

				»Entspannt euch«, sagte Woody ganz ruhig. »Ich geh schon.«

				»NEIN!«, kreischte Chelle entsetzt. »Ich gehe!« Und dann zog sie in aller Seelenruhe das Puderdöschen aus der Handtasche. In ungläubigem Staunen schaute der ganze Raum zu, wie sie ihr Lipgloss nachzog, Rouge auflegte und akribisch einzelne Haarsträhnen zurechtzupfte.

				Sekunden dehnten sich unerträglich ins Unendliche.

				»Verdammt noch mal, Chelle!«, platzte Simon heraus. »Wäre schön, wenn du es heute Abend noch schaffst – ehe er es sich anders überlegt und wieder nach Hause geht.«

				»Schnell!«, rief Holly panisch.

				Wieder klingelte es an der Tür.

				»Schon gut«, entgegnete Chelle schnippisch, klappte das Puderdöschen zu, holte tief Luft und stolzierte aufreizend langsam zur Tür.

				Der ganze Raum schien erleichtert auszuatmen. Und dann, wie auf ein geheimes Kommando, beugten sich alle vor und spitzten angestrengt die Ohren.

				Man hörte Chelle an der Türklinke fummeln und dann …

				»Ding dong und Scheiße auch«, hörte man eine tiefe Stimme – wie ein notgeiler Leslie Phillips auf dem Weg in die Suchtklinik. »Dann hat diese fensterputzende Tunte es also doch noch drauf! Hab gehört, sein Schwengel sitzt schon so lange auf der Ersatzbank, dass er zu einem anderen Verein wechseln will!«

				»Was denn für ein Schwengel?«, fragte Chelle und kicherte mädchenhaft und mindestens eine Oktave höher als sonst. »Ach so, nein, ich bin doch nicht mit Woody da!« Und dann stieß sie ein perlendes Kichern aus, das klang wie rosa Champagner in einem gefrosteten Glas. Und dann wurde ihre Stimme unvermittelt eiskalt und unbarmherzig. »Nein, ich bin Single.«

				»Ach was, Single? Ich bin Austin. Gibt’s hier auch was zu trinken? Meine Zunge ist trocken wie ein Seemannshoden.«

				Man hörte Stoff rascheln. Entweder Chelle war in Ohnmacht gefallen, oder er hatte ihr seinen Mantel zugeworfen. Dann Schritte … und dann kam er plötzlich um die Ecke und füllte mit einem Mal die ganze Küche mit seiner bühnenreifen Präsenz.

				Roxy schnappte nach Luft.

				Der Mann, den die Kinobesucher zum vierten Mal in Folge zum »Bestaussehenden Mann der Welt« gewählt hatten – der Mann, der als unwiderstehliches Sahneschnittchen die Damenwelt zum Anbeißen verführte, dessen Name allein dutzende Filme zu Kassenschlagern gemacht hatte, bei dem Ehefrauen weiche Knie bekamen und ihren eben noch so heiß geliebten Göttergatten plötzlich mit ehegefährdender Enttäuschung anschauten –, stand nur ein paar Schritte entfernt. Und er sah aus … er sah aus …

				»Er sieht richtig fett aus!«, rief Roxy ungläubig.

				»Psst!«, zischte es sofort.

				»Austin Jones ist fett!«, wiederholte sie und überhörte den Einwurf einfach. Sie war sich ganz sicher, ihn erst kürzlich in verschiedenen Illustrierten gesehen zu haben, und da war er noch rank und schlank gewesen. Aber da stand er nun direkt vor ihr und war mehr Waschbär als Waschbrett. So schnell konnte man einfach nicht zulegen. Ungläubig starrte sie in sein Gesicht – so vertraut und doch so fremd. Irgendwie war es, als sei er Austin Jones und sei es nicht. Er hatte zwar dieselben grünen Augen, dieselben berühmten Haare, die sinnlichen Lippen und sogar die weißen Zähne, aber es kam ihr vor, als hätte man ihn aufgepumpt. Wie konnte Austin Jones – der Austin Jones – Liebling des roten Teppichs, der Vanity Fair-Fotoshootings und feuchter nächtlicher Fantasien von Frauen auf der ganzen Welt – sich einfach in einen dicken fetten Pfannkuchen verwandeln? Wo blieb denn sein Stolz? Seine Selbstachtung? Sein Personal? Hatte er nicht eine ganze Armee an Angestellten, die nur dazu da waren, unter allen Umständen zu verhindern, dass so etwas passierte? Und was, dachte Roxy in einem lichten Augenblick des gerechten Zorns, sollten bitte diese widerlichen Flusen am Kinn? Er wollte sich doch nicht allen Ernstes einen Bart wachsen lassen? Jeder hippe Depp im Anorak wusste doch, dass Bärte einfach durch und durch falsch und lächerlich waren – nicht mal Brad Pitt stand so ein Gesichtszausel!

				Roxy wollte schon damit herausplatzen, aber Austin kam ihr zuvor.

				»Heilige Scheiße, Woodster. Was soll das hier denn werden? Ein Kaffeekränzchen oder was?«

				»Guten Abend, Austin«, entgegnete Woody mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Leute wie du und ich, hast du gesagt.«

				»Leute in einer ähnlichen Lebenssituation, wenn man es genau nimmt.«

				Im ersten Moment war Austin völlig baff. Dann trat er plötzlich einen Schritt zurück und lachte.

				»Willst du mich verarschen? Bin ich hier versehentlich in einem betreuten Wohnprojekt gelandet?«

				»Austin!«, ermahnte Woody ihn streng. Dann wurde sein Tonfall wieder etwas gelassener. »Komm schon … mach dich mal locker, sag allen hallo. Willst du ein Bier?«

				»Ein Bier wird nicht reichen, ich brauch was Stärkeres.«

				Der Rest der Gruppe war so perplex, dass niemand mehr was sagte. Das war nicht der Austin Jones, den sie erwartet hatten. Wo bitte waren die feingeistigen Bonmots, die sensiblen Augen und das gewinnende Lächeln geblieben? Wo die freundliche Umgänglichkeit aus den Talkshows und die klassischen Designeranzüge der Auftritte auf dem roten Teppich? Das Hemd, das dieser Austin trug, sah aus, als könnten die Knöpfe jeden Augenblick abspringen, so spannte es über dem Bauch.

				»Ach!« Sue errötete, als sie Austin ansprechen musste. »Ach – tut mir leid. Möchten Sie vielleicht einen Tee, Mr Jones? Oder lieber einen, ähm, Whisky?«

				»Crystal würde es auch tun«, lallte er. Verwirrt hielt Sue inne. Aber dann nickte Woody ihr sachte zu, und sie wuselte davon und suchte den Scotch.

				Wieder wurde es still in der Küche. Austin schaute reihum jeden Einzelnen an.

				»Nur zu!«, flüsterte Holly und stupste Simon an. »Biete ihm einen von deinen Zimt-Doughnuts an.«

				Worauf Simon sie unsanft wegstieß und sich große Mühe gab, mit der Wand hinter ihm zu verschmelzen.

				Niemand sagte ein Wort. Sue kam mit dem Whisky zurückgeflitzt. Nervös beugte sie sich über Austin – wie ein Leckerli über den geöffneten Rachen eines Pitbulls – und stellte die Flasche und ein Glas vor ihn. Austin rührte sich nicht. Also beugte sie sich abermals mit zitternden Händen vor und goss einen besonders großzügig bemessenen Schluck ins Glas. Austin trank es in einem Zug leer.

				Dann wendete er sich mit einer hochgezogenen Braue an Woody. »Und diese Truppe kommt aus Tinseltown und hat sich hier zur Ruhe gesetzt? Was haben die denn da gemacht? Das Catering?«

				»Ich sagte nicht, dass sie genau so sind wie du. Ich sagte, so ähnlich. Auf ihrem Gebiet waren sie alle sehr erfolgreich. Und ähnlich wie du möchten sie ihrer Karriere eine neue Richtung geben.«

				»Eine neue Richtung?« Austin klopfte gegen das Glas, damit Sue es noch mal auffüllte. »Ich will überhaupt keine Karriere. Ich möchte nichts weiter machen als in aller Ruhe meine Eier zu schaukeln.«

				Cressida schnalzte missbilligend mit der Zunge. Worauf Austin sie mit seinen strahlend grünen Augen durchdringend ansah. »Is’ was?«

				»Nichts«, entgegnete sie prüde. »Ich bin nur der Ansicht, dass gute Manieren und Fleiß Faulheit und Masturbation jederzeit vorzuziehen sind.«

				Roxy schnappte nach Luft. Hatte Cressida wirklich gerade Masturbation gesagt?

				Austins Blick war eiskalt.

				»Wenn ich mir bis zur Gehirnerweichung einen runterholen will, ist das mein gutes Recht. Wenn ich mir die anderen Rentnerhobbys so angucke, ist es immer noch besser als Golf.«

				»Rentner?« Cressida schnaubte vor Missfallen. »Sie sind doch ein junger Mann! Wie können Sie da ans Aufhören denken – denken Sie lieber darüber nach, was Sie zu geben haben.«

				Austin sah Woody an und lachte. »Ist die echt, oder habt ihr mir bewusstseinsverändernde Drogen eingeflößt?«

				»Natürlich bin ich echt!«, entgegnete Cressida pikiert.

				Austin hob beide Hände, als wolle er sich ergeben. »Also gut, ich gebe auf. Wer sind diese Leute?«

				Woody stellte sie ihm vor.

				»Das ist Chelle Blowers, die Exfrau von Dwayne.« Nachdem sie sich anfangs als Türsteherin so ins Zeug gelegt hatte, war Chelle nun verdächtig ruhig geworden. Wie gebannt starrte sie auf Austins Rettungsreifen. Aber als sie ihren Namen hörte, streckte sie die Brust raus, klimperte mit den Wimpern und bedachte ihn mit einem lipglossglänzenden Lächeln.

				»Na so was, eine Spielerfrau«, stellte Austin lüstern fest. »Nicht dass ich was dagegen hätte. Die Welt braucht hübsche Deko.«

				Chelle erstarrte und schien krampfhaft zu überlegen, ob das gerade eine Beleidigung war.

				»Und das ist Terence Leggett, der bekannteste Wettermann Großbritanniens«, fuhr Woody fort.

				»In L.A. braucht man keine Wetterfrösche – da ist das Wetter immer gleich.«

				»Und das ist ein Schauspielkollege. Ihr werdet euch sicher eine Menge zu erzählen haben – unser eigener Fernsehsuperstar, Simon Drennan.«

				»Ach ja?« Austin heuchelte Interesse. Nur um sich gleich wieder abzuwenden. »Ich sehe nie fern.«

				»Was, nicht mal Down Town?«, fragte Terence.

				»Du bist in Downton?« Austin schien überrascht. Sichtlich beeindruckt musterte er Simon.

				Simon zögerte. Um dann widerstrebend zu gestehen: »Nicht Downton. Down Town – die Soap.«

				»Nie gehört«, meinte Austin und schniefte abfällig.

				Terence musste ein Lachen unterdrücken.

				»Das Problem beim Fernsehen ist, es ist so klein und unbedeutend.« Austin angelte eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. »Außer HBO. Schon mal was für HBO gemacht?«

				Simon wurde grün im Gesicht.

				»Dachte ich mir.«

				»Und das ist unsere Gastgeberin des heutigen Abends«, unterbrach Woody ihn. »Unsere Königin der Kreuzworträtsel, Sue Bunce!«

				»Bunce?« Austin war schlagartig hellwach. Er drehte sich um und beäugte Sue ganz genau. Die drückte sich rückwärts gegen die Küchenschränke. »Scheiße! Sue Bunce? Echt? An meiner Wand hing ein Bild von Ihnen! Ganz ehrlich – Sie sind Suzi Zuckertittchen?«

				Alle guckten Sue verdutzt an. Dass von allen Anwesenden ausgerechnet Sue die war, die Austin – oder irgendwer – erkannte, schien absolut unwahrscheinlich. Aber Austin begaffte gierig jeden Zentimeter ihres Körpers.

				»Austin …«, warnte Woody ihn. Doch der wollte nicht auf ihn hören.

				»Fick die Henne!«, schnaubte er amüsiert. Wie ein Blitz stürzte er sich auf Sue und schlich um sie herum wie ein hungriges Raubtier. Unter seinem sengenden Blick begann Sue zu welken wie eine Primel. Doch Austin warf nur den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ihr wollt mich verarschen, was? Sie können unmöglich Suzi Zuckertittchen sein. Suzi Zuckertittchen war rattenscharf!«

				»Also, erlaube mal!« Empört sprang Terence auf und eilte zu Sues Verteidigung. »Sie ist …« Kurz war er etwas irritiert. »Heute ist sie nur noch Sue, wenn du gestattest!«, fügte er angesäuert hinzu.

				»Das sehe ich!« Austin grinste breit. »Das einzig Süße an den Titten ist die Tatsache, dass sie in den Doughnuts gebaumelt haben.«

				Alle schauten nach unten – und tatsächlich, Austin hatte recht. Der Zuckerguss von Simons selbstgemachten Zimt-Doughnuts klebte wie zwei Schneekuppen unten an ihren Brüsten. Roxy wand sich vor Scham. Die arme Sue. Wie zum Teufel war das Zeug denn dahin gekommen?

				»Also, jetzt reicht es aber!«, befahl der Wettermann tapfer. »Entschuldige dich auf der Stelle bei Sue!«

				Austin ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.

				»Wofür? Dafür, dass ich die Wahrheit gesagt habe?«

				»Du fieser Mistkerl!« Empört sprang Roxy von ihrem Hocker. »Es ist mir egal, in wie vielen Filmen du schon mitgespielt hast – du entschuldigst dich jetzt auf der Stelle, du widerlicher, fetter Saftarsch!«

				»Ja, Austin«, stimmte Woody ihr knapp zu. »Entschuldige dich.«

				Austin guckte ihn ganz seltsam an, als spreche Woody eine Sprache, die er nicht verstand. »Also gut«, säuselte er nonchalant und zuckte die Achseln. »’tschuldigung. Herrje, kann man hier nicht mal einen kleinen Witz reißen?«

				»Der einzige Witz hier bist du?«, knurrte Roxy böse.

				Austin drehte sich um und schaute Roxy ganz genau an. Und plötzlich umspielte ein Lächeln seine Lippen.

				»Und wer bist du, Kratzbürstchen?« Unvermittelt flackerte ein anzügliches Leuchten in seinen Augen auf. Roxy schnappte nach Luft. Dieser Blick verschlug ihr fast den Atem. Wie seine Lippen sich um das Wort »Kratzbürstchen« schlossen, war so was von sexy! Einfach nur diese Lippen und dieses Wort ließen sie schon bis in ihr tiefstes Inneres erschaudern. Und nun sah Austin Jones sie an – sah ihr tief in die Augen –, und sie fühlte sich … sie fühlte sich, als hätte man sie mit einer Rakete ins All geschossen! Sofort waren sein seltsamer Bart und die Wampe vergessen, und Roxy war sprachlos, wie schmerzlich, schmelzend, überirdisch schön er war. Das war der Austin Jones, den sie alle erwartet hatten, der Austin Jones, den die Kamera liebte, den die Öffentlichkeit anbetete und dem die Supermodels zu Füßen lagen. Es war, als hätte es den Austin der vergangenen zehn Minuten nie gegeben; sie sah nur die verlockenden Seen seiner Augen, die unglaubliche Perfektion seiner Wangenknochen und das sinnliche Versprechen seines Mundes. Wie hatte sie nur denken können, Austin Jones sei nicht ihr Typ? Austin Jones war jederfraus Typ!

				»Hey, dich kenne ich doch«, sagte er plötzlich grinsend. »Haben wir nicht mal …? Vor ein paar Jahren …?«

				Roxy spürte die Blicke der gesamten Gruppe auf sich. Schockiert schlug Holly die Hand vor den Mund.

				»Ähm …«, murmelte Roxy matt. Hatten sie? Ihr Kopf war sich sicher, dass sie das nicht hatten, aber ihr Körper behauptete etwas ganz anderes. Nämlich dass sie es getan hatten; oder zumindest tun sollten – jetzt sofort – so schnell wie menschenmöglich. Lust pulsierte durch ihre Adern und zündete seltsame Funken in ihrem Kopf. Wow! Was war bloß los in Lavender Heath? Vor ein paar Wochen war dieses Kaff noch ein sexueller Todesstreifen gewesen – und plötzlich fielen einem die Sahneschnitten förmlich in den Schoß. Es war, als hätten sich die Kraftfelder von Sex und Geilheit überlagert, und sämtliche Pheromone Großbritanniens konzentrierten sich auf diesen einen Punkt.

				»Ja, ich bin mir ganz sicher … Irgendwo in einem Club … Auf dem Männerklo.«

				»Nein«, entgegnete Roxy etwas bestimmter. Aber ihre Brustwarzen standen stramm wie eine doppelte Pinocchio-Nase. Stell dir vor! Sie und Austin auf der Herrentoilette! Das wäre der wildeste, schmutzigste Sex ihres Lebens! Sie spürte beinahe den dröhnenden Bass der Musik durch den Boden pulsieren, den harten Metallknauf der Tür, der sich in ihren Rücken bohrte.

				Jemand hüstelte.

				Es war Woody.

				Und – verdammt! – Roxy knallte unsanft auf den Boden der Tatsachen. Der umwerfende, leckere Woody hatte weder einen Bierbauch noch eine Kinngardine. Woody würde niemals anzügliche Bemerkungen über eine gemeinsame sexuelle Vergangenheit machen oder nette Frauen mittleren Alters in ihrer eigenen Küche in Angst und Schrecken versetzen. Es war Murphys Gesetz des Sex; ein Abtörner ersten Grades. Und okay, ja, sie wusste zwar, dass Woody vergeben war – und ja, vermutlich war es ihm schnurzpiepegal –, aber ihr lag viel an seiner guten Meinung. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie würde so was machen. Und ganz bestimmt wollte sie nicht, dass er glaubte, sie würde so was mit Austin machen!

				»Haben wir nicht!«, erklärte sie nachdrücklich, verschränkte die Arme vor der Brust und zwang ihre Brustwarzen wieder dahin zurück, wo sie hingehörten.

				»Mein Fehler«, sagte Austin und zwinkerte anzüglich. »So viele Klos, so viele Blondinen.«

				»Ich bin nicht bloß irgendeine Blondine«, entgegnete sie aufgebracht. »Ich bin Fernsehmoderatorin!«

				Worauf Austin sich zu Simon umdrehte. »Kopf hoch, Downton. Dann bist du ja doch nicht das letzte Glied der Nahrungskette.«

				»Ich interviewe Hollywoodstars«, erklärte sie frostig. »Echte Hollywoodstars.«

				»Autsch!« Austin tat, als hätte er sich verbrannt. »Hey, Zuckertittchen – gibt’s hier auch ein Herrenklo? Ich denke mal, die Kratzbürste und ich werden in ziemlich genau zweieinhalb Minuten kurz verschwinden.«

				»In Sues Badezimmer gibt es bestimmt einen Spiegel. Du und dein Spiegelbild werdet euch sicher köstlich amüsieren«, gab Roxy zurück.

				Doch da hatte Austin sich schon wieder zu Woody umgedreht. »Und was ist mit Vidal Sassoon da drüben?« Er wies auf Cressida. »Hat die Frisur auch einen Namen?«

				»Pass auf, Austin«, knurrte Woody. »Wir haben alle langsam die Nase voll.«

				»Ich bin Cressida Cunningham«, antwortete Cressida knapp. »Ehemaliges Parlamentsmitglied für Biddington Borders und Staatsministerin für Arbeit und Renten.«

				»Entzückend«, entgegnete Austin und gähnte. Dann fiel sein Blick auf Holly und ihren Notizblock.

				»Hey! Anne Frank! Was schreibst du denn da?« Seine Stimme klang hart und aggressiv. »Bist du etwa so eine verdammte Journalistentussi?«

				»Nein«, piepste sie mit kaum hörbarer Mäusestimme.

				»Und warum machst du dir dann Notizen?« Austin funkelte sie wütend an. Plötzlich tat Holly Roxy leid. Sie sah aus wie ein Häschen im Scheinwerfer eines Schwerlasters.

				»Lass sie in Ruhe!«, raunzte Roxy ihn an. »Sie ist Schriftstellerin! Alles ganz harmlos. Sie ist wie ein Maler, der Skizzen kritzelt.«

				»Entschuldigung.« Mit zitternden Händen verstaute Holly den Notizblock in ihrer Tasche. »Ich wollte nicht …« Sie sah so verstört aus, dass Roxy schon fürchtete, sie könne in Tränen ausbrechen.

				»Lieber Himmel, Austin – erkennst du sie denn nicht?«, rief Terence empört. »Sie hat das Buch zu deinem allerersten Film geschrieben. Das ist Holly Childs!«

				»Ach ja?« Ganz kurz flackerte in seinen Augen so etwas wie Interesse auf. Aber die Doughnuts lenkten ihn gleich wieder ab. »Kalorien. Wie ich euch vermisst habe.«

				»Ich habe mich seitdem ein bisschen verändert«, murmelte Holly verlegen.

				Austin beugte sich nach vorne und angelte mit dem Zeigefinger einen der frittierten Teigringe vom Teller. »Du siehst so gut aus, dass ich gar nicht weiß, ob ich dich essen oder vögeln soll«, sagte er liebevoll zu dem Doughnut.

				»Aber du musst sie doch mal auf dem Set gesehen haben«, hakte Terence beharrlich nach. »Du kannst sie wohl kaum übersehen habe, Herrgott noch mal, schließlich war sie damals erst dreizehn!«

				»Dreizehn?«, wiederholte Austin, den Mund voller halbgekauter Doughnut-Bröckchen. »Was willst du damit andeuten, Rain Man? Bist du so ein abartiger Perversling?«

				Und dann schob er geräuschvoll den Stuhl nach hinten und verschwand in Sues Badezimmer, wo er sich nicht mal die Mühe machte, die Tür hinter sich zu schließen.

				Alle starrten stumm auf den Tisch und hätschelten ihre gekränkten Egos. Das Plätschern aus dem Badezimmer, wo Austin gerade Wasser ließ, füllte den Raum. Roxy versuchte sich ganz auf die Doughnut-Krümel zu konzentrieren, die da lagen, wo Austin eben gesessen hatte. Alles war besser, als Woody anzusehen. Weiß der Himmel, was der gerade über sie denken musste.

				»Ich hab’s nicht gemacht«, flüsterte sie, als das Geräusch von ins Wasser plätscherndem Urin abebbte. »Nicht mit ihm … nicht auf dem Herrenklo.«

				Und dann brüllte Austin aus dem Badezimmer: »Hey, Kratzbürste! Wie wär’s, wenn wir beiden Hübschen zu mir nach Hause gehen? Ich hab ’ne Kiste Tequila und ’nen Stapel brasilianischer Pornos. Die machen echt alles, diese Brasilianerinnen. Na, was sagste dazu? Machen wir uns ’nen schönen Abend!«

				»Ich bringe ihn lieber nach Hause«, brummte Woody düster.

				»Was ist das doch für ein dummer kleiner Junge«, mischte Cressida sich unvermittelt ein. »Eine wirklich fatale Mischung – Geld, Erfolg und ein Penis. Das sehe ich nicht zum ersten Mal.«

				Erstaunt schaute Roxy sie an. Ganz sicher war Cressida es doch nicht gewohnt, mit notgeilen A-Promis abzuhängen? Sie war eine arrogante, altbackene alte Jungfer – nicht gerade erste Wahl für exklusive Gästelisten.

				»Alle denken immer, wir Politiker täten den lieben langen Tag nichts anderes, als nichtsnutzig im Parlament herumzusitzen und die Spesenkonten zu überziehen«, fuhr sie weise fort. »Aber wir bekommen zehn Mal mehr vom Leben mit als der gemeine Mann von der Straße. Wenn man überall hinkommt, vom gehobenen Diner bis zum Obdachlosenasyl, dann sieht man das Leben in all seinen vielen unrühmlichen Facetten. Mr Jones beispielsweise hält sich für etwas Besonderes, dabei ist er bloß berechenbar gewöhnlich. Trotzdem« – sie stand auf und strich sich den Blazer glatt – »ist er hier genau richtig, stimmt’s, Leute?«

				Alle schauten alarmiert auf.

				»Wolltet ihr nicht unbedingt eine verlorene Seele retten? Tja, sieht ganz so aus, als hättet ihr eine gefunden.«

				»Austin ist keine verlorene Seele«, wisperte Simon. »Er ist ein verzogener, selbstverliebter Millionär, der zu faul ist zum Arbeiten.«

				»Meine Rede«, erwiderte Cressida lächelnd. »Genau das wollte ich damit sagen.« Und dann ging sie zur Tür hinaus und nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Marketingabteilung Vanish Reinigungsmittel (Bereich Waschmittel)

				Sehr geehrte Mrs Squires,

				danke, dass Sie unsere Werbeagentur Pritchard & Pritchard angesprochen und eine neue Idee für einen VANISH-Spot vorgeschlagen haben – mit Ihnen in der Hauptrolle!

				Wir freuen uns sehr, dass unsere Werbekampagne Ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Wir geben uns große Mühe, gerade Hausfrauen als Zielgruppe zu erreichen. Immer wieder werden wir von Frauen angesprochen, die mit hartnäckigen Verschmutzungen zu kämpfen haben – Grasflecken an den Knien, Filzstiftstriche auf Hemden von Schuluniformen … Wir finden Ihren Vorschlag TOTAL GUT, Sie bei der Beseitigung »alternativer« Flecken zu filmen – Cocktails, Babyöl, Dönersauce (und dieser gewisse andere Fleck, aber damit kämen wir auf keinen Fall beim Jugendschutz durch!). Eine wahnsinnig originelle Idee; wir haben uns schiefgelacht!

				Zum Dank schicken wir Ihnen eine große Flasche VANISH!

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Mist, verdammter!«

				Obwohl Roxy nicht weniger als elf komplette Sportklamottensets besaß, war doch nichts darunter, das sie tatsächlich schon mal zum Training angehabt hätte (bis auf das Ensemble von neulich, das noch immer zu einem verschwitzten Knäuel zusammengeknüllt in einer Ecke ihres Schlafzimmers lag), und nichts davon war das richtige Outfit für eine Joggingrunde mit Woody. Wobei sämtliche angesagten Marken vertreten waren … Sweaty Betty, Lululemon, Stella – sogar was von No Balls (weil sie mal wieder im Web shoppen war, betrunken). Aber was von all dem Kram sollte sie heute anziehen? Lieber hochgeschlossen gehen, um möglichst viel von ihrer orange verfärbten Haut zu verstecken? Oder einfach drauf pfeifen und mit tief ausgeschnittenem bauchfreiem Top und knappen Shorts punkten? Ihrer letzten sportlichen Großtat nach zu urteilen würde der Schweiß in Strömen fließen, also war Ganzkörpervermummung vielleicht keine so gute Idee. Und außerdem, warum sich verstecken? Woody hatte sie doch schon in all ihrer grellorangen Pracht gesehen.

				Oder nicht?

				Denn mal abgesehen von ihrer Klamottenkrise hatte Roxy noch eine viel größere Sorge: die Tatsache, dass sie sich überhaupt hatte breitschlagen lassen, mit Woody joggen zu gehen. Was zum Teufel hatte sie sich dabei bloß gedacht? Sie konnte doch gar nicht joggen – was sie neulich Morgen eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte. Und neben Woody herlaufen konnte sie erst recht nicht. Der wüsste gar nicht, worüber er sich zuerst kaputtlachen sollte: ihr Gesicht, das schon auf dem Weg zum ersten Laternenpfahl neonpink anlaufen würde, oder dass sie es erst gar nicht bis zum ersten Laternenpfahl schaffte. Die ganze Geschichte schrie nur so nach einer riesengroßen Totalblamage, die auch ohne Teleskop aus dem All zu sehen war.

				Aber dann klopfte es an die Tür, und es war zu spät zum Ausflippen. Woody war da. Sie machte die Tür auf.

				»Fertig?«, fragte er.

				»Fix und«, entgegnete sie mit gespielter Begeisterung. Und musste gleich wieder ihre Libido an die kurze Leine legen. Was hatte Woody bloß an sich, dass sie so auf ihn ansprang?, fragte sie sich. Sah der gelegentlich auch mal nicht gut aus? Denn selbst morgens um halb sieben, in Shorts und ausgefranstem Stones-T-Shirt, sah Woody immer noch aus wie Sex am Stiel, wie er so bei ihr auf der Schwelle stand. Kein Wunder, dass man diese Jennifer nie zu sehen bekam. Würde Roxy jeden Morgen, wenn sie beim Aufwachen die Augen aufschlug, als Erstes diesen Anblick sehen, bekämen sie auch keine zehn Pferde aus dem Bett.

				»Und wie lange soll diese Folter heute Morgen gehen, Mr Grey?«, flirtete sie kokett.

				»Nichts Wildes. Nur ein paar Runden um den Ort.«

				Mühsam musste Roxy bei den Worten »nur ein paar« ein Wimmern unterdrücken. Sie zog die Tür hinter sich zu. Noch waren sie nicht losgelaufen, aber ihre Handflächen fühlten sich jetzt schon ganz feucht und schwitzig an. Bestimmt die Aufregung, dachte sie und wischte sie unauffällig an ihren Leggins ab. Am Ende hatte sie sich für ein Outfit von Lululemon entschieden. Das war das Teuerste, was sie im Schrank hatte. Hoffentlich wusste Woody, was dieses Zeug kostete, und war so beeindruckt von ihrer extravaganten Aufmachung, dass ihn das ablenkte von der wenig schmeichelhaften Tatsache, nicht ganz so fit zu sein.

				Und ehe Roxy sich versah, liefen sie auch schon los – zwei Paar Füße trotteten im perfekten Gleichschritt über das Pflaster. Einen kurzen Augenblick war Roxy ganz beschwingt. Sie und Woody, zusammen! Na ja, nicht zusammen im Sinne von zusammen, aber fast genauso gut … zusammenarbeitend – als Team. War das dieses Hochgefühl, von dem alle immer schwadronierten, das sich angeblich beim Laufen einstellte? Das war ja großartig! Hätte sie gewusst, dass Joggen sich so gut anfühlte, hätte sie schon vor Jahren damit angefangen.

				»Also«, setzte sie fröhlich an – warum um den heißen Brei reden? – »wegen der Gruppe. Ich dachte, eine gute Strategie für Sue wäre …«

				Und dann wurde das Läuferhoch von etwas anderem pulverisiert – etwas, an das Roxy sich noch von neulich Morgen erinnerte: Seitenstechen, bleierne Lungen, brennende Wangen, flaues Gefühl im Magen – und die absolute Gewissheit, dass ihre inneren Organe kurz vor dem Versagen standen. Sie blieb stehen, hob das Gesicht zum Himmel und versuchte krampfhaft, Luft in die Lunge zu saugen.

				»Alles okay?« Locker kam Woody zu ihr zurückgetrabt.

				Sie wollte »Mhm« sagen, heraus kam aber nur ein »Urghhh«.

				»Sind wir zu schnell? Wir können gern ein bisschen langsamer machen.«

				Worauf Roxy ein Keuchen entfuhr, das aus tiefster Seele zu kommen schien.

				Woody schaute sie durchdringend an. »Okay, das reicht – Rox. Vornüberbeugen.«

				Worauf sie noch mal eine anzügliche Mr-Grey-Anspielung machen wollte, aber kein Wort mehr herausbrachte.

				»Kopf auf die Knie und tief durchatmen.«

				Brav tat sie, was er ihr sagte.

				»Vielleicht war ich ein bisschen zu ehrgeizig«, meinte Woody stirnrunzelnd.

				Mit dem Kopf zwischen den Knien versuchte Roxy, Woodys Beine auszublenden und dabei oben und unten nicht zu verwechseln. Und was die ganze Sache noch peinlicher machte, war, dass sie es gerade mal bis zum Pub geschafft hatten. Kurz fragte sie sich, ob der wohl schon geöffnet hatte (dann könnte dieser Morgen sich eventuell doch nicht als totaler Reinfall erweisen), bis ihr wieder einfiel, dass es gerade erst halb sieben war.

				»Ruh dich ein bisschen aus, dann laufen wir weiter.«

				»Weiter?«

				»Du willst doch wohl nicht aufgeben!«

				Wie gerne hätte sie »Doch!« gejapst, aber sie durfte das Gesicht nicht verlieren (auch wenn dieses Gesicht gerade tropfte wie ein nasser Schwamm).

				»Aufgeben?«, keuchte sie. »Im Leben nicht! Friss Staub, Pop-Fatzke!« Und damit zwang sie sich aus ihrer Schonhaltung und wieder auf die Straße.

				Am Ende hatte Roxy zwei ganze Runden um den Ort geschafft, ehe sie vor Woodys Haustür zusammenbrach.

				»Gar nicht so schlecht, Squires«, erklärte er grinsend. An ihm war kaum eine Schweißperle zu entdecken. Roxy war sich ganz sicher, man hätte ihr Lululemon-Outfit auswringen können. »Frühstück?«

				Mühsam brachte sie ein gequältes »Ja« heraus, und er schloss die Tür auf.

				Obwohl sie heftig um Atem rang, kribbelte es plötzlich in Roxys Bauch. Sie waren allein, nur sie beide, bei Woody zu Hause! Aber dann wich die freudige Erregung nackter Angst. Was, wenn ihr plötzlich diese Jennifer gegenüberstand? Hatte sie, während Woody mit ihr Joggen war, sich noch mal gemütlich im Bett umgedreht?

				»Ich muss weg!«, platzte sie unvermittelt heraus.

				»Warum?«, entgegnete Woody verdutzt.

				»Ich will nicht stören.«

				»Aber du störst doch nicht – ich hab dich doch selbst eingeladen, du Spinnerin.«

				»Aber Jennifer …«

				Woody lächelte. »Jennifer ist nicht da. Hör zu, komm einfach mit rein, Rox – setz dich. Die beste Joggingrunde taugt nichts ohne ein gutes Frühstück, und du hast großes Glück, denn rein zufällig mache ich das weltbeste Wurstsandwich.«

				Aber damit waren Roxys Ängste noch nicht aus der Welt geschafft. In ihrem Kopf fuhren die Gedanken Karussell, während sie Woody in seine Wohnküche folgte. Ein Wurstsandwich bedeutete Brot, und Brot bedeutete KOHLENHYDRATE. Ob sie ihn bitten konnte, ihr ein Sandwich ohne Brot zu machen? Liz Hurley würde das, ohne mit der Wimper zu zucken, tun, und selbstverständlich würde man ihrem Wunsch anstandslos nachkommen. Aber wenn sie das täte, musste Woody sie dann nicht für völlig durchgeknallt halten? Vielleicht sollte sie einfach eine Ausnahme machen und ein paar Kohlenhydrate essen. Schließlich war sie beim Joggen zu sehr damit beschäftigt gewesen weiterzuatmen, um das weitere Vorgehen innerhalb der Gruppe zu besprechen, und zwei Scheiben Weißbrot erschienen ihr ein annehmbarer Preis für die Gelegenheit, mit Woody ihre Karrierestrategien zu diskutieren. Also beschloss sie, einfach den Mund zu halten und keine Widerworte zu geben.

				Während Woody damit beschäftigt war, die Würstchen anzubraten, schlenderte sie ganz beiläufig zu einem der Regale, um unauffällig ein bisschen herumzuschnüffeln.

				»Also … Austin, hm?«, versuchte sie ihn abzulenken und hielt derweil die Augen auf nach einem Foto von Jennifer. Sue hatte gesagt, die ganze Bude sei voll davon. Aber in den ersten Bilderrahmen waren nur alte Leutchen zu sehen.

				»Er ist nicht der Mann aus seinen Filmen«, entgegnete Woody düster und machte sich daran, das Weißbrot in Scheiben zu schneiden.

				»Meinst du, Chelle hat bei ihm eine Chance?« Ihr Blick ging zu dem nächsten Regal – und plötzlich blieb ihr fast das Herz stehen. Dort stand das Bild einer jungen Frau, die fröhlich in die Kamera strahlte, mit leuchtenden Augen, glänzenden braunen Haaren und ohne das kleinste bisschen Schminke im Gesicht. Sie war bildschön. Vollkommen und hinreißend schön. Roxy rutschte der Magen bis in die Schuhsohlen.

				»Bei Austin?« Woody guckte sie an. »Ich hoffe nicht, um Chelles willen. Aber das wolltest du doch eigentlich gar nicht fragen – oder?«

				»Nein?« Schuldbewusst trat Roxy einen Schritt von dem Regal zurück. Hatte Woody gemerkt, dass sie herumschnüffelte? Hatte er womöglich gerade ihre Gedanken gelesen? Woher sollte er sonst wissen, dass sie ihn eigentlich nach Jennifer hatte fragen wollen? Er schaute sie ganz komisch an – grüblerisch und irgendwie etwas angesäuert. Roxy trat unbehaglich von einem Bein aufs andere – die Würstchen zischten laut in der Pfanne –, und dann fiel ihr Blick zum Glück auf einen Stapel CDs. Rasch tat sie, als studierte sie aufmerksam die Cover. Lange geschah nichts – und dann wendete Woody sich wieder der Pfanne zu.

				»Meinst du wirklich, Austin stand mal auf Sue?«, plapperte sie los, um irgendwie die bedrückende Atmosphäre ein bisschen aufzulockern. Angestrengt versuchte sie, nicht an die Frau mit den glänzenden braunen Haaren zu denken, und konzentrierte sich stattdessen auf Woodys CD-Sammlung: Nirvana, Muse, David Bowie …

				»Kann sein«, entgegnete Woody, wieder ganz der Alte. »Auf Sue stand damals einfach jeder. Sie war berühmt. Und umwerfend hübsch.«

				»Ist sie immer noch!«, brummte Roxy empört. »Eigentlich braucht sie bloß ein kleines Umstyling.« Jimi Hendrix, Iggy Pop, Debbie Harry … DEBBIE HARRY! »Himmel, Woods, deine CD-Sammlung ist aber ganz schön …«

				»Ganz schön …?«

				»Cool!«

				»Wieso klingt das, als wunderte dich das?«

				»Tut es gar nicht! Ich dachte bloß … Ich hätte gedacht …«

				»Was? Dass ich das ganze Regal voller Schnulzen habe?« Er musste grinsen. »Bloß weil ich Scheißsongs gesungen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mir auch Scheißsongs anhöre.«

				»Deine Sachen waren gar nicht so scheiße.«

				»Ach, ich bitte dich, Rox.«

				»Ich stand total auf deinen Scheiß! ›Could It Be I’m Falling In Love?‹ war ein echter Knaller!«

				»›Could It Be I’m Falling In Love?‹ war zum Kotzen.«

				»Okay, vielleicht war es ein bisschen schmalzig …«

				»Ein bisschen schmalzig? Das Ding hat nur so getrieft vor Schmalz!«

				»Aber du hast echt toll gesungen!«

				»Ich habe gesungen, als hätte ich einen Stock im Arsch.«

				»Warum fällt es dir bloß so schwer, ein Kompliment anzunehmen?«

				»Tut es gar nicht. Ich lasse mir bloß nicht gern Zucker in den Arsch blasen.«

				»Kein Platz mehr, was, wo doch schon ein Stock drinsteckt?«

				»Ganz genau!«

				Sie grinsten sich an, dann fischte Woody schwungvoll die gebratenen Würstchen aus der Pfanne und platzierte sie auf dem Brot.

				»Ketchup?«

				»Ich dachte schon, du fragst nie!«

				Lachend schüttelte Woody den Kopf. Er gab einen Klecks Ketchup auf ihr Würstchen und reichte ihr den Teller. Nebenan läutete das Telefon. Er ging hin.

				Kaum allein hätte Roxy sich am liebsten in den Allerwertesten getreten. Sie stand doch offiziell nicht mehr auf Woody. Warum zum Geier also flirtete sie mit ihm? Und warum hatte sie nach Spuren von Jennifer gesucht? Woodys Freundin ging sie nicht das Geringste an! Aber noch während ihrer kleinen Standpauke musste sie sich zusammenreißen, um nicht wieder zum Regal zu gehen und schnell noch einen Blick auf das Bild zu werfen. Mit eisernem Willen blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen und nutzte Woodys Abwesenheit, um heimlich das ketchupverschmierte Weißbrot in ihre Hosentasche zu stopfen. Und wenn der Ketchup Flecken auf ihrem Lululemon-Outfit hinterließ – egal. Flecken wurde man leichter wieder los als Kohlenhydrate.

				»Hi, Cressida!«, hörte sie Woody am Telefon. »Nein … nein, wirklich, das macht überhaupt keine Umstände … Hör zu, ich frühstücke gerade – danach komme ich gleich zu dir … Ist bestimmt nur eine Sicherung oder so was … Ja, okay. Dann bis gleich.«

				Er kam wieder in die Küche und setzte sich.

				»Was bist du eigentlich? Cressidas Mädchen für alles?«, fragte Roxy, biss herzhaft in die Wurst und hätte beinahe aufgestöhnt vor Wonne. Verdammt, Woody hatte recht; zumindest die Wurst von seinem Sandwich war Weltklasse!

				»Cressida lebt einfach im falschen Jahrhundert«, entgegnete er. »Wenn es um Elektrik geht, ist sie vollkommen aufgeschmissen. Also schaue ich hin und wieder vorbei und greife ihr ein bisschen unter die Arme.«

				»Aber die Frau schwimmt doch sicher in Geld! Warum holt sie dafür nicht einen Handwerker?«

				»Vielleicht geht es ihr dabei gar nicht ums Reparieren.«

				»Soll heißen?«

				Woody zuckte die Achseln. »Vielleicht möchte sie einfach nur etwas Gesellschaft.«

				Stirnrunzelnd schluckte Roxy den Wursthappen herunter. »Willst du damit sagen, Cressida ist einsam?«

				»Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

				»Aber sie wirkt immer so …« Roxy rang um die richtigen Worte. Herrisch? Rechthaberisch? »… unabhängig.«

				»Jeder braucht Freunde, Rox. Und nach allem, was Cressida so erzählt, sind echte Freundschaften unter Politikern eher die Ausnahme.«

				Roxy kaute ihr letztes Stückchen Wurst. Cressida und einsam – wer hätte das gedacht? Sie stand auf und brachte ihren Teller zur Spüle. Dann drehte sie sich wieder zu Woody um, und ihr Blick ging zur halb geöffneten Tür des kleinen Hauswirtschaftsraums. Dort, mittendrin, stand ein Wäscheständer, auf dem hingen zum Trocknen aufgereiht ein gutes Dutzend … Entsetzt schnappte sie nach Luft.

				»Heiliger Strohsack, Woods – sind das etwa deine alten Unterhemden?«

				Fassungslos zeigte sie auf seine Wäsche.

				»Die geben gute Putzlappen ab zum Fensterwischen.«

				Wieder schnappte sie entsetzt nach Luft und verschluckte sich fast vor Schreck.

				»Aber … aber … aber das sind deine Unterhemden, Woody! Die sind berühmt – ein Stück Popgeschichte! Die sollten in einem Popmusikmuseum hängen oder im Hard Rock Café – statt dass du damit schmuddelige Fenster wienerst!«

				»Atmen, Roxy. Deine Lippen werden ja ganz blau.«

				»Aber …«

				Gelassen spazierte Woody zum Wäscheständer.

				»Hey – wenn sie für dich so einen nostalgischen Wert haben, schenke ich dir eins.« Und damit warf er ihr ein Unterhemd zu. Roxy fing es auf und drehte es verzweifelt in den Händen.

				»Die sind ja schon ganz grau!«

				»Sie haben mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen – eine neue Laufbahn eingeschlagen, du weißt schon.« Woody grinste breit. »Hör zu, ich würde zu gerne noch ein bisschen über die grausame Misshandlung meiner alten Unterhemden plaudern, aber so leid es mir tut, Rox – ich muss dich vor die Tür setzen. Cressida wartet schon, und ich muss noch schnell duschen.«

				»Klar«, murmelte Roxy und ließ sich von ihm zur Tür bringen. Im Hinausgehen warf sie einen letzten Blick auf das Foto von Jennifer. Und dann stand sie mit einem seiner Unterhemden in der Hand vor der Haustür und musste sämtliche Jedi-Psychotricks des Universums anwenden, um sich Woody nicht mit nichts als einem Handtuch bekleidet vorzustellen.

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Simon runzelte die Stirn und trat todesmutig in den arktischen Luftstrom der Klimaanlage des Fitnessstudios. Er hasste das Studio und das ganze Drum und Dran.

				Die Musik zum Beispiel. Die war einfach schrecklich … und so laut! Was er sich irgendwie nicht erklären konnte. Wenn er hinging – halb zwei bis drei, immer montags, mittwochs und freitags –, fühlte er sich wie im Leichenschauhaus … beinahe wortwörtlich! All die jungen, energiegeladenen, vitalen Menschen waren bei der Arbeit, also war das Studio menschenleer bis auf die momentan unbeschäftigten lokalen Schauspielgrößen (eine an der Zahl) und ein paar tüddelige Tattergreise, die freihändig auf den Standrädern strampelten und nur einen Scherensprung vom Ableben entfernt schienen. Würde man die fragen, wäre ihnen Dean Martin sicher lieber. Ja, Simon hegte insgeheim die Theorie, dass das Studio gerade wegen der Musik so leer war. Einzig die schwerhörigen Omas und Opas konnten diesen infernalischen Lärm überhaupt ertragen – und das auch nur, weil man Hörgeräte auch abschalten kann.

				Aber wenn er ganz ehrlich war, genoss Simon die Unausstehlichkeit des Fitnessstudios auf eine seltsam verquere Art. Schon seit der Pubertät hatte er einen ausgeprägten Hang zur Selbstgeißelung gehabt. Insgeheim war es ihm nur recht, sich beim Training mit den Alten und Gebrechlichen der Gesellschaft abgeben zu müssen. Schließlich hätte er ja auch zu jeder anderen Zeit zum Sport gehen können (morgens beispielsweise, wenn die knackigen Jungmamas trainierten). Und außerdem könnte er ja auch in einen iPod investieren. Doch Simon war der Ansicht, wenn schon mies fühlen, dann richtig.

				Wie ein Verdammter schleppte er sich zum Rudergerät.

				Um halb vier stand Simon mit rosigen Wangen und aufgepumpten Muskeln mit dem Wagen vor dem Schultor. Schon von Weitem konnte er das Durcheinander fliederfarbener Blazer sehen, als die Kinder zur Tür hinausströmten, um den Heimweg anzutreten. Aber Scarlet und Euan brauchten für den zweiminütigen Weg vom Klassenzimmer zur Großraumlimousine gut eine Viertelstunde, also konnte Simon noch mal ganz in Ruhe den vorigen Abend und die lange mit Schrecken erwartete Ankunft des weltallerliebsten Mr Jones Revue passieren lassen. Und dann musste er selbstzufrieden grinsen.

				Simon hatte von Austin alles Mögliche erwartet – dass er egoistisch sein könnte, arrogant, unnahbar –, aber nicht, dass er fett sein könnte. Zum ersten Mal überhaupt betrachtete Simon seine Taille mit einem Gefühl tiefster Zufriedenheit. Ja, keine Frage, Roxy hatte recht: Der große Austin Jones war ein fetter Saftarsch. Es war seltsam … auf der Leinwand wirkte er überhaupt nicht übergewichtig. Doch wenn man erst mal ganz oben angekommen war, riet einem niemand mehr zu einer Diät. Vielleicht drückte die Crew am Set dann beide Augen zu – filmte nur noch aus einem besonders schmeichelhaften Winkel, kramte die Schlankmacherlinsen raus. Ob Austin – fragte Simon mit einem kleinen kribbeligen Zittern – beim Dreh ein Korsett trug? Wobei das eigentlich irrelevant war … Rettungsring am Bauch hin oder her, der Kerl verströmte ganz offensichtlich mehr Pheromone als ein streunender Kater. Und er hatte eine absolut göttliche Nase. Und diese Augen erst! Auf der Leinwand so verletzlich, aber im wahren Leben brandgefährlich. Trotz der tiefen Feindseligkeit, die er für diesen Mann empfand, fragte Simon sich langsam, ob er womöglich nicht das einzige Opfer einer großen Besetzungsungerechtigkeit war. Vielleicht hatte Austin der Filmindustrie tatsächlich viel zu früh den Rücken gekehrt. Nicht der vielen Hausfrauen wegen, denen er mit dieser Entscheidung das Herz gebrochen hatte, sondern weil die Welt nun nie sehen würde, was Austin wahrhaft zu leisten imstande war. Ganz kurz konnte Simon vor seinem inneren Auge förmlich sehen, was der Mann noch alles hätte spielen können – den Coreolanus, den Heathcliff, den Lear …

				Die hintere linke Tür des Minivans wurde schwungvoll zugeknallt.

				»Hallo Euan. Schönen Tag in der Schule gehabt?«

				Sein Sohn stopfte sich die Kopfhörer ins Ohr und ließ einen wütend hämmernden Song laufen.

				Die hintere rechte Tür wurde ebenfalls zugeknallt.

				»Hey Scarlet. Ist das Venetia da drüben? Die ist ja unter der ganzen Schminke kaum zu erkennen. Die Make-up-Schicht ist mindestens zwei Zentimeter dick!«

				»Fahr einfach, Dad«, befahl Scarlet eisig.

				Simon warf seiner Tochter im Rückspiegel einen verstohlenen Blick zu. Das Lächeln, das eben noch, als sie mit ihren Freundinnen auf dem Bürgersteig stand, ihr Gesicht geziert hatte, war verschwunden. Stattdessen zog sie eine undurchdringliche Teenagergrimasse, mit der sie ihn tagtäglich finster anfunkelte und die jedes bisschen Optimismus und jeden positiven Gedanken aufsaugte und verschluckte und jede gemeinsame Mahlzeit zu einem Vorspiel für fieses Sodbrennen machte. Kurz überlegte Simon, es zumindest auf einen klitzekleinen Gesprächsfetzen ankommen zu lassen, ein paar nette Worte familiärer Interaktion über den Schultag seiner Tochter. Doch dann überlegte er es sich anders. Am besten tat er, was Scarlet ihn geheißen hatte.

				Folgsam knüppelte er den Gang rein und fuhr stumm los.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Es war gerade mal zehn Uhr morgens, und Roxy hatte am Küchentisch bereits Schwerstarbeit geleistet und sämtliche Seiten von Heat durchgeackert. Ihre Karrierestrategien waren beinahe fertig. Jetzt brauchte sie nur noch ein paar frische Ideen für die ehemalige Ministerin für Arbeit und Renten.

				Nachdenklich runzelte sie die Stirn.

				Das mit Cressida war nicht einfach. Sie konnte keins der gängigen Verkaufsargumente geltend machen: gutes Aussehen, Beliebtheit, Mörderbeine, einen einigermaßen bekannten Freund, eine große Gemeinde von Twitter-Followern – und diese brettharte Helmfrisur war auch eher kontraproduktiv. Aber irgendwas musste sie doch vorschlagen können. Schließlich war Ann Widdecome, besser bekannt als Widdy, auch eine eher unbeliebte Politikerin gewesen – bis sie bei Strictly Dancing aufgetreten war.

				Rasch blätterte sie am »Oberkörper der Woche« vorbei zum Fernsehprogramm.

				Wo lagen Cressidas Stärken?

				Na ja, zum einen war sie ganz offensichtlich ein kluger Kopf – wie sonst wäre sie eine Top-Dingsbums-Politikerin geworden? Und wenn man sich die Fotos bei ihr an der Wand so anschaute, schien sie einige verdammt gute Kontakte zu A-Plus-mit-Sternchen-Promis zu haben. Ganz aufgeregt hielt Roxy inne. Vielleicht konnte man daraus etwas machen. Hatte Cressida Obama mal angestupst? Hatte Mandela an ihre Facebook-Pinwand gepostet? War Cressida überhaupt auf Facebook?

				Nachdenklich legte Roxy die Zeitschrift beiseite und überlegte.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				»Führst du Tagebuch?«

				»Roxy!« Sue lächelte erstaunt. »Schön, dass du da bist. Ich muss dir was zeigen … es ist wasserblau.«

				»Ja, entschuldige, hallo, Sue.« Roxy stürzte über die Schwelle und drückte Sue ein Küsschen auf die Wange. Unwillkürlich wich Sue zurück. Und hätte dafür gleich im Erdboden versinken mögen. Ob Roxy gemerkt hatte, wie sie zurückgezuckt war? Himmel, hoffentlich nicht. Sie hatte nicht unhöflich erscheinen wollen; sie war es bloß nicht gewohnt, dass man ihr so nahe kam. Normalerweise machten die Leute das nicht – jedenfalls nicht bei ihr.

				Aber Roxy war viel zu sehr in Gedanken, um irgendwas zu bemerken. Sie trug eine hautenge metallicblaue Jeans, metallicblaue Stiefel, ein metallicblaues Top und einen metallicblauen Schal, den sie sich bis zum Kinn um den Hals geschlungen hatte. Dadurch wirkten ihre Haare noch blonder; sie sah aus wie ein Barbarella-Schlumpf oder eine futuristische Figur aus einem Popvideo. Sue konnte sich noch immer nicht an diesen neuen Look gewöhnen. Sie kannte Roxy zwar erst ein paar Wochen, aber schon jetzt kam es ihr komisch vor, sie so »angezogen« zu sehen.

				»Also, tust du? Tagebuch führen, meine ich.«

				»Ähm …« Sue wusste nicht so recht, was sie darauf sagen sollte. Am liebsten hätte sie Roxy gesagt, wie sehr sie sich freute, sie zu sehen. Sie konnte es kaum erwarten, Roxy ihre neueste Errungenschaft vorzuführen. Seit Tagen schon hatte sie sich fest vorgenommen, ihr einen kleinen Besuch abzustatten. Doch dann hatte sie stets im letzten Moment der Mut verlassen. Aus dem Haus zu gehen war ja unter normalen Umständen schon schlimm genug, aber nun lief sie auch noch Gefahr, Austin über den Weg zu laufen … Zugegeben, sie wusste zwar, dass er selten einen Fuß auf die Straße jenseits seines hohen verschnörkelten Tors setzte – aber was, wenn doch? Was, wenn er sie auf der Straße ansprach und sie wieder so unverschämt von Kopf bis Fuß musterte – sie, allein mit ihm und diesem grässlichen Grinsen? Nein, zu Hause war es viel sicherer. Ein Hoch aufs Onlineshopping. Kombiniert mit Zeitungsjungen und Lebensmittellieferungen brauchte sie so das Haus vor dem nächsten Gruppentreffen eigentlich nicht mehr zu verlassen. »Tut mir leid, Roxy«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Ich erlebe nichts Aufregendes. Da gibt es nicht viel aufzuschreiben.«

				»Aber hast du früher mal? Als du noch in der ganzen Welt unterwegs warst und alles Mögliche erlebt hast?«

				»Aber ja!«

				»Als du S… sie warst?«

				Sie überlegte. »Ja, ich glaube schon. Ich weiß noch, dass ich immer über meine Modeljobs geschrieben habe, und die tollen Partys, auf denen ich war. Also denke ich schon – ja.«

				»Und als du mit diesem Politiker – wie hieß der noch, Hunt – zusammen warst – und alles aufgeflogen ist und plötzlich die Hölle losbrach … hast du da auch Tagebuch geführt?«

				Alles in Sue zog sich schmerzhaft zusammen. Nach all den Jahren spielte ihr Magen immer noch verrückt, wenn jemand auch nur den Namen Hunt erwähnte und die Probleme. »Sozusagen«, entgegnete sie leise. »Aber als dann alles herauskam und die Zeitungen darüber schrieben, stand ich völlig neben mir. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.«

				»Hast du irgendwas davon aufgeschrieben?«

				»Eigentlich nur wirres Geschreibsel. Vermutlich ohne jeden Sinn. Es war alles ein einziges Durcheinander.«

				»Hast du das noch – das Geschreibsel?«

				»Ähm, könnte sein. Vielleicht im Arbeitszimmer.«

				»Cool!« Roxy strahlte übers ganze Gesicht. »Sue, ich glaube, wir haben gerade deinen Rückfahrschein gefunden!«

				Sue blinzelte. »Rückfahrschein, wohin?«

				»Sue, hast du je überlegt, ein Buch zu schreiben?«

				»Ein Buch?«

				»Du weißt schon, eine Enthüllungsstory.«

				Unwillkürlich zuckte Sue zurück.

				»Eine Autobiografie«, verbesserte Roxy sich rasch. »Eine hübsch aufgemachte gebundene Autobiografie mit einem edlen Foto und einem eleganten Umschlag. Deine Geschichte, erzählt in deinen eigenen Worten. Die Gelegenheit, der ganzen Welt zu sagen, wer du wirklich bist und wie hoch der Preis war, den du dafür gezahlt hast, dich in den falschen Mann zu verlieben.«

				»Ach du liebe Güte, Roxy. Das halte ich wirklich für keine gute Idee …«

				»Sämtliche Hausfrauen würden es dir aus der Hand reißen! Eine wahre Geschichte über Sex, Macht und Verrat!«

				»Mit mir?«

				»Ja, warum denn nicht? Jeder erinnert sich noch an den Skandal. Und Hunt und seine Frau grienen ständig von Hochglanzfotos in der Hello und präsentieren ihren neuen Wohnzimmerteppich oder was ihr Agent sich sonst an fadenscheinigen Anlässen aus den Fingern saugt. Warum soll der mit einem Grinsen im Gesicht aus der ganzen Geschichte rauskommen und du nicht?«

				Aber Sue hörte schon gar nicht mehr zu. Das letzte Wort, das sie gehört hatte, war »Agent«. Warum um alles auf der Welt brauchte Hunt einen Agenten? Er war Politiker – kein Promi. Zumindest war er Politiker gewesen. Doch wenn sie jetzt so darüber nachdachte, hatte sie keinen Schimmer, was er inzwischen machte. Sie wusste nur, dass er damals, als der Skandal publik wurde, sein Mandat abgeben musste. Und nun, Jahre später, waren er und Deirdre regelmäßig in der Hello zu sehen. Auch wenn sie die Hello normalerweise regelrecht verschlang, brachte Sue es einfach nicht über sich, die Artikel über die beiden zu lesen. Lieber versuchte sie, die betreffenden Seiten so schnell wie irgend möglich umzublättern, um nichts davon mitzubekommen. Aber schon die flüchtigen Blicke, die sie im Umblättern erhaschte, sagten ihr, dass die Hunts noch immer zusammen waren – glücklich verheiratet; ein Paar wie aus dem Bilderbuch, mit strahlend weißen Zähnen, goldbraunem Teint und von der Sonne gebleichtem Haar.

				»Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, dass du der Welt deine Sicht der Dinge schilderst?«, durchdrang Roxys Stimme ihre grüblerischen Gedanken.

				»Ach, ich glaube nicht …«

				»An Büchern kann man sich dumm und dämlich verdienen, aber darum geht es gar nicht – das Buch ist bloß Mittel zum Zweck. Fortsetzungsromane, da geht die Reise hin. Dafür gibt’s Mörderkohle. Ich denke, die Mail wäre die beste Option für dich.«

				»Die Mail?«, wiederholte Sue ungläubig mit einem ängstlichen Zittern in der Stimme.

				»Ja! Wir könnten die Enthüllungsgeschichten langsam steigern. Das Ganze über mehrere Sonntagsausgaben ausdehnen. Im Anschluss gehst du dann natürlich auf Lesereise … vielleicht ist auch der eine oder andere Vortrag beim Women’s Institute drin …«

				»Meinst du die Daily Mail?«

				»Das wäre ein guter Einstieg. Du bekämst ein bisschen Übung, bevor du ins Fernsehen gehst. Das Frühstücksfernsehen und die Nachmittagstalkshows werden sich um dich reißen, Sue. Phil und Hol würden morden, um dich auf ihrem Sofa zu haben.«

				Sue bebte. »Ich kann mich auf kein Sofa setzen!«

				»Und dann einige ausgewählte Illustrierte. Angesagte Zeitschriften mit Hochglanz-Fotoshooting. Nichts mit Rätselteil.«

				Sue war völlig erstarrt. Bei den Worten »Hochglanz« und »Fotoshooting« hatte sie aufgehört zu atmen.

				Und dann zog Roxy ihre Trumpfkarte. »M&S!«, rief sie ganz aufgeregt. »Das besorgen wir dir! Eine Marks-and-Sparks-Kampagne, verdammt noch mal! Schließlich bist du immer noch eine wunderschöne Frau. Und du hast jede Menge Modelerfahrung. Pass auf, ehe du dich versiehst, bist du Teil der Ü-Vierzig-Gang. Warum soll Twiggy alle guten Jobs allein abstauben?«

				Entgeistert starrte Sue Roxy an. Hatte sie den Verstand verloren? War Roxy tatsächlich völlig wahnsinnig geworden? Was redete die denn da über Twiggy und Umschläge und das Women’s Institute? Wusste Roxy denn nicht, dass es ihr schon schwer genug fiel, zum Einkaufen in den Ort zu gehen, ganz zu schweigen davon, durch das ganze Land zu gondeln und vor Publikum zu reden? War Roxy nicht klar, dass sie sich die letzten dreißig Jahre vor der ganzen Welt versteckt hatte? Warum sollte sie da irgendwas tun, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Sue machte den Mund auf und wollte Roxy alles erklären, aber es kam kein Ton heraus.

				»Hey, was wolltest du mir eigentlich zeigen?« Unvermittelt klang Roxy wieder vollkommen vernünftig.

				»Hm?«

				»Du wolltest mir doch was zeigen. Du warst ganz aufgeregt.«

				»Ist jetzt auch egal«, erwiderte Sue matt. Und das war es auch. Sämtliche Begeisterung für ihre neueste Errungenschaft lag unter Fortsetzungsromanen und Sofas begraben.

				»Das ist doch nicht egal! Du bist nicht egal!«

				»Nein, wirklich; es ist egal.«

				Roxy grinste. »Sagtest du nicht etwas über was Wasserblaues? Sue, hast du etwa einen kleinen Farbklecks gekauft?«

				Sue konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Na ja, wenn du einen Moment Zeit hast …« Und damit flitzte sie in ihr Schlafzimmer und holte rasch ihre Neuanschaffung. Zitternd vor Aufregung kam sie zurück und reichte Roxy ein in dickes Seidenpapier eingeschlagenes und mit einem teuren elfenbeinfarbenen Band verschnürtes Päckchen.

				»Das habe ich im Internet gefunden. Ich dachte, es passt ganz gut auf deine Beschreibung.«

				Sie wagte kaum zu atmen, als Roxy das Papier auseinanderschlug.

				Roxys Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Oh Gott, Sue … Ist das etwa Kaschmir?«

				»Mmm hmm«, entgegnete Sue mit einem leichten Beben in der Stimme. Bildete sie sich das bloß ein, oder klang Roxy ehrlich beeindruckt? Oder doch eher überrascht? Nein, es war mehr als bloße Überraschung; sie staunte Bauklötze.

				Die knielange Strickjacke entfaltete sich und fiel in seidenweichen Wellen herunter.

				»So dickes Kaschmir habe ich ja noch nie gesehen«, erklärte Roxy bewundernd und strich sich mit dem zarten Gewebe andachtsvoll über die Wange. »Weich wie ein Babypopo!«

				Sue sprudelte schier über vor Aufregung. »Gefällt es dir?«

				»Ob es mir gefällt? Ich könnte das Ding vögeln! Es ist der Hammer! Zieh es sofort an!«

				Nervös nahm Sue die Jacke wieder an sich und schlüpfte in die Ärmel. Das schwere Kaschmir fühlte sich wunderbar an. Sofort war sie wie verwandelt. Mit einem Mal war sie nicht mehr nur ein Stück Illustriertenfraß; ein Opfer, dessen eigene Mutter gesagt hatte, sie wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben … Sie war nicht mehr die Frau, mit der Jeff sich gelangweilt hatte, oder der Niemand, den im Laden keiner bemerkte … Sie war jemand; ein reifer, aber sehr eleganter Jemand. Gespannt hielt sie den Atem an und erwartete Roxys Urteil.

				»Heiliges Kanonenrohr, Sue! Du rattenscharfes Gerät!«

				Sue errötete. »Du brauchst nicht aus Höflichkeit zu sagen, dass es dir gefällt …«

				»Höflichkeit?«, prustete Roxy. »Wann war ich jemals höflich? Sue, du siehst absolut und total heiß aus! Zehn Pfund schlanker und zehn Jahre jünger.«

				»Ich weiß, es ist bloß eine Strickjacke …«

				»Das ist keine Strickjacke – das ist eine Ansage!«

				Sue strahlte über das ganze Gesicht.

				»Die muss ein Vermögen gekostet haben.«

				Wieder wurde Sue rot. Sie gab es nicht gerne zu, aber sie hatte überhaupt nicht auf den Preis geachtet. Ihre Ehe mit Jeff war zwar kurz gewesen, aber lukrativ. Wie sonst hätte sie es sich all die Jahre leisten können, in Lavender Heath zu wohnen?

				»Also gut – das reicht«, erklärte Roxy entschieden. »Schnapp dir dein Wasserblaues; Zeit für die Enthüllung!«

				Sue guckte sie verständnislos an.

				»Der Pub, Süße – wir gehen zum Pub.«

				»Zum Pub? Pub wie Kneipe?«

				»Nichts Spektakuläres. Bloß ins Dog and Duck. Ich treffe mich da mit Terry, und zwar in …« Roxy schaute auf ihr Handy. »Vor genau einer Viertelstunde.«

				»Oh, nein, ich kann doch nicht …«

				»Warum denn nicht? Im Fernsehen läuft nur Schrott, und du hast ein neues Schätzchen auszuführen! Was nützt es einem, so scharf auszusehen wie eine Rasierklinge, wenn man allein zu Hause sitzt? Komm schon. Ich lade dich ein.«

				»Nein, ehrlich, ich kann doch nicht …« Sue wurde panisch. Wie sollte sie Roxy bloß erklären, dass sie in keinem Pub mehr war seit, na ja … seit der Zeit mit Jeff? Der Gedanke, jetzt in ein Pub zu gehen, versetzte sie in Angst und Schrecken, selbst mit Roxy an ihrer Seite. Was, wenn man von ihr erwartete, zur Theke zu gehen und eine Runde zu bestellen? Um das Geld ging es ihr nicht – für alle zu zahlen machte ihr nichts aus. Aber wie um alles auf der Welt sollte sie den Barkeeper auf sich aufmerksam machen? Am Ende würde sie stundenlang unbeachtet herumstehen! Wusste Roxy denn nicht, dass sie vollkommen unsichtbar war?

				»Was kannst du nicht?«, zog Roxy sie auf. »Du kannst nicht mit deinen Freunden gemütlich was trinken gehen?«

				»Ich … ich erwarte einen wichtigen Anruf«, stammelte sie.

				»Dann nimm dein Handy mit.«

				»Ich hab keins.«

				Roxy schnaubte. »Du hast kein Handy? Ist das dein Ernst?«

				»Er kommt aus Australien. Der Anruf. Den darf ich auf keinen Fall verpassen – nicht bei dem Zeitunterschied …«

				Roxy guckte sie einen Moment ganz seltsam an. Sue gab sich große Mühe, ihrem Blick nicht auszuweichen, sondern ihm selbstbewusst standzuhalten wie eine Frau, die tatsächlich einen wichtigen Telefonanruf vom anderen Ende der Welt erwartete.

				»Okay, du hast gewonnen«, gab Roxy schließlich klein bei. Sue musste sich zusammenreißen, um nicht vor Erleichterung in sich zusammenzusacken. »Aber, Sue …«

				»Hmmm?«

				»Ewig wirst du mir nicht entgehen. Ich komme wieder, und irgendwann musst du mit mir was trinken gehen.«

				»Okay«, entgegnete Sue mit zusammengebissenen Zähnen. Irgendwann klang deutlich besser als jetzt gleich. Zumindest blieb ihr dann etwas Zeit, sich darauf vorzubereiten und sich ein paar Gesprächsthemen zurechtzulegen.

				»Wir werden noch Freundinnen, du und ich.« Roxy zwinkerte ihr verschwörerisch zu und lief dann den Pfad durch Sues Garten zur Straße. »Ob es dir gefällt oder nicht!«

				Und dann war sie weg.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Red Carpet Premieres PR

				Hey Rox!

				Tut mir echt leid, aber die neue Chefin will, dass wir unsere Promi-Datenbank entrümpeln … und du bist wohl rausgeflogen!

				Fies!

				Sie sagt, wir sollen nur Promis zu unseren Filmpremieren einladen, die in den vergangenen zwölf Monaten in Zeitungen/Zeitschriften präsent waren. Also – kurz und schlecht – ich kann dir leider keine Karten mehr für die Premieren im West End schicken …

				’tschuldigung! L

				Xx

				P.S. Aber solltest du unerwartet in der Heat stehen, ruf mich an!!!!!

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Noch zwei Tequila vom Besten, Wirt. Und wenn Sie schon mal dabei sind, auch einen für Sie.«

				Roxy kramte in ihrer Handtasche nach einem weiteren Zwanziger, während Dave misstrauisch den Tequila beäugte.

				»Ich trink keinen Importfusel«, erklärte er. »Bei einem Bass weiß man, woran man ist.«

				»Tja, dann bass dich weg auf meine Rechnung, mein Hase! Und mach mir noch zwei Lager zum Runterspülen, wenn du schon dabei bist. Mir wird noch ganz schwindelig, wenn ich dauernd zur Theke kommen muss.«

				»Und, soll ich dir nachher meine Schubkarre leihen?«

				»Hä?«

				»Anders kriegst du den Tornado nicht mehr nach Hause, wenn ihr so weitermacht.« Womit Dave mit einem Nicken auf Terence wies, der allein an einem Tisch saß, eine einsame Gestalt in einem Meer aus leeren Schnapsgläsern. »Sonst trinkt er immer nur ein Mild Ale.«

				»Echt?« Erstaunt starrte Roxy rüber zu Terence. Der hatte das Gesicht zu einer verwirrten Grimasse verzogen (oder hatte er Sodbrennen vom Tequila?). »Nee, du schätzt ihn ganz falsch ein – man muss bei Terry bloß den Partyknopf drücken, und schon läuft’s. Außerdem wird der auf gar keinen Fall mit der Schubkarre nach Hause bugsiert. Die Klamotten sind von Comme des Garçons.«

				»Wohl eher ›Komm mir nicht mit so was‹«, spöttelte Dave, beäugte Terence’ Blouson und zapfte sich ein Bass.

				Roxy schlenderte zurück zum Tisch.

				»Du willst allen Ernstes, dass ich eine Platte aufnehme?«, fragte Terence, kaum dass ihr Hinterteil die Sitzfläche des Stuhls berührte.

				»Das wird der Knaller!« Sie drückte ihm einen Tequila in die Hand. »Verstehst du, Tezza, das ist das erste Kapitel meines großen Masterplans – den ich mir ausgedacht habe, um euch alle wieder ganz nach oben an die Spitze zu bringen. Bei dir war ich erst mal völlig baff. Du bist ein komischer Kauz, und dein fortgeschrittenes Alter macht es auch nicht unbedingt besser. Zuerst dachte ich an eine Generalüberholung … du weißt schon – The Biggest Loser … Hoch die Tassen!« Sie kippte ihren Schnaps in einem Zug herunter. »Doch dann ist mir plötzlich ein Licht aufgegangen …«, fuhr sie krächzend fort, weil der Tequila ihr in der Kehle brannte. »Du musst den Leuten zeigen, dass mehr in dir steckt als ein lausiger Wetterfrosch. Du darfst dich nicht von anderen Fernsehpersönlichkeiten neu erfinden lassen – du musst die Welt bei den Klöten packen und dich selbst neu erfinden!«

				»Woran soll ich die Welt packen?«

				»Strictly Dancing steht natürlich ganz oben auf der Liste …«

				Terence verschluckte sich vor Schreck.

				»… aber da stehen die Promis Schlange wie nix Gutes. Außerdem sollten wir nicht all unsere rohen Eier auf ein Pferd setzen. Wir brauchen einen mehrfrontigen Angriffsplan.«

				»Was für einen Angriffsplan?«

				»Womit wir wieder bei der Platte wären.« Roxy grinste. »Nächsten Monat ist doch diese Benefizveranstaltung, Comic Relief. Wie wäre es, wenn du die offizielle Single dazu machst?«

				»Du willst wirklich, dass ich singe?«

				»Das wäre doch ein Riesenspaß!«

				»Spaß?«

				Roxy entwand das leere Tequilaglas seinem Klammergriff und drückte ihm stattdessen das Lager in die Hand.

				»Du weißt aber schon, dass ich als einziger Junge aus dem Schulchor geflogen bin? Da war ich sieben.«

				»Ein Grund mehr, es zu versuchen. Komm schon, Tezza – selbst du musst doch kapieren, wie witzig das wäre. Mehr als witzig – das wäre die Gelegenheit für dein Comeback.«

				»Comeback wohin genau?«

				»Zum Ruhm! Um wieder berühmt, beliebt, begehrt und im Fernsehen zu sein!«

				Terence wurde stocksteif und starrte ins Leere.

				»Dave!«, rief Roxy über ihre Schulter. »Bring uns zwei Brandy, ja? Tezza steht unter Schock!«

				»Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte Terence schließlich, nachdem Roxy ihm einen Rémy Martin unter die Nase gehalten hatte, »aber ich glaube, du kommst von einem anderen Planeten. Dieser ganze Abend kommt mir vor wie eine einzige außerkörperliche Erfahrung! Du weißt schon, wer ich bin, oder? Ich bin Terence Leggett, Meteorologe von Beruf. Früher habe ich zur besten Sendezeit hochangesehene Wettervorhersagen moderiert. Und jetzt soll ich mich wie ein unmusikalischer Dorfdepp zum Affen machen oder in einem hautengen Glitzerkostüm herumhopsen? Auf welchem bekannten Planeten würde ich auf die Weise denn meinen alten Job wiederbekommen? Das wäre doch glatter beruflicher Selbstmord.«

				»Deine Karriere ist doch längst tot«, spottete Roxy. »Ausgestopft und an die Wand gehängt – Totenstarre voll ausgeprägt.«

				»Oh, bitte, tu dir keinen Zwang an – nur keine falsche Rücksichtnahme.«

				»Ich bin bloß ehrlich. Nützt doch auch nix, wenn ich dir Honig ums Maul schmiere.«

				Terence versuchte sich mit einem riesengroßen Brandy zu betäuben. »Und was soll ich deiner Meinung nach singen?«, fragte er misstrauisch.

				»›It’s Raining Men‹?«

				Er machte ein leises Plöpp-Geräusch, als sei eins seiner inneren Organe gerade geplatzt.

				»Immerhin habe ich nicht ›Last Christmas‹ vorgeschlagen.«

				»Die verfluchten Illustrierten haben eine Schießbudenfigur aus mir gemacht – und jetzt willst du mich wieder aufs Karussell setzen, damit ich noch eine Runde drehe!«

				»Schon gut, Tezza. Mach dir mal nicht ins Hemd …«

				»›Lass uns was trinken gehen‹, hast du gesagt. ›Trink einen Tequila‹, hast du gesagt. Aber du bist genau wie diese verfluchten Zeitungen. Du willst mich bloß vorführen, damit alle sich über mich kaputtlachen. Noch mal.«

				»Ich will überhaupt nicht, dass sich irgendwer über dich lustig macht«, entgegnete Roxy schnippisch. »Ich will, dass alle dich lieben, du Dummkopf. Die anderen ergehen sich vielleicht in Mitleid, aber so bin ich nicht. Ich sage dir, wie es ist – wenn du bleibst, wie du bist, bist du mausetot.«

				»Du … du … DU …«

				»Ach, lass das Theater und hör mir zu. Wenn das Pferd tot ist, sollte man absteigen. Also, wenn du wieder in den Sattel steigen willst, musst du den Tatsachen ins Auge blicken – deine alte Karriere ist aus und vorbei. Ob es dir passt oder nicht, du bist nicht mehr Terence Leggett – du bist Tornado Terry. Finde dich damit ab, und dann weiter im Text.«

				»Indem ich schwule Diskohymnen singe?«

				»Himmel, du hast aber auch wirklich keinen Schimmer, oder?«, meinte Roxy seufzend. Womit musste sie sich hier rumschlagen? Selbst Z-Promis wussten so was. »Die erste Regel des Berühmtseins: Kenne den eigenen Markt. Und werde ein Showbiz-Lazarus. Das britische Publikum mäht zwar gerne alles nieder, was in den Himmel zu wachsen scheint … aber noch lieber sehen sie es, wenn der Niedergemähte mit einem Lächeln im Gesicht wieder auf die Beine kommt. Womit wir gleich bei Lektion Nummer zwei wären: Lerne, über dich selbst zu lachen. Man muss nur lachen, dann wird einem sogar ein blutrünstiger Mord verziehen. Karrieren erstehen aus Staub und Asche, nur weil man sich selbst zum Affen macht – hast du mal das Video von George Michael zu ›Outside‹ gesehen? Glaub mir …« Sie beugte sich nach vorne, nahm sein Gesicht in beide Hände und tätschelte ihm die Wange, »als Grummel Griesgram wirst du nie groß rauskommen. Liebe den Tornado in dir, und die Leute werden deine Liebe erwidern.«

				»Werden sie?«

				»Mit Pauken und Trompeten«, versprach sie.

				Terence schien nachzudenken. »›It’s Raining Men‹ meinst du?«

				»Hallelujah!«, entgegnete sie mit einem breiten Lächeln.

				2.07 Uhr @FoxyRoxy

				#ROXYSAYS: Tequila ist der HAMMER!

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Red Carpet Premieres PR

				Warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass du die Tickets für Tornado Terry brauchst??? Auf den stehe ich total!!!!! Der ist so lol!!!!!!

				Klar schicke ich dir zwei Tickets. Sind per Kurier auf dem Weg zu dir!

				J

				X

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Sue starrte.

				Und starrte.

				Seit vierzig Minuten saß sie nun schon vor ihrer Schminkkommode und suchte in ihrem Spiegelbild nach einem Zeichen. Sie hatte die Deckenlampe eingeschaltet. Hatte es mit und ohne Brille versucht. So lange hatte sie in den Spiegel gestarrt, und aus so vielen verschiedenen Winkeln, dass es draußen dunkel und der Tee kalt geworden war. Aber so oder so – sie konnte Suzi nirgendwo entdecken. Ob sie überhaupt noch da war?, fragte Sue sich. Ob das hübsche, lachende, sexy Mädchen, das Hunt verzaubert hatte – das den Männern den Kopf verdrehte –, noch da war … nur ein Hauch von ihr? Könnte es sein, dass nach all den langen Jahren Suzi dalag wie Dornröschen und schlief, begraben unter Missachtung und Keksen, und nur darauf wartete, befreit zu werden?

				Sue blinzelte.

				Sie hatte mal gelesen, Marilyn Monroe habe sich ganz nach Belieben an- und ausschalten können … die Mutter aller Sexsymbole habe sich jederzeit wieder in die unscheinbare kleine Norma Jean verwandeln und unbemerkt die Straße entlanggehen können. Nur um dann – in der Schlange vor einer Supermarktkasse womöglich – unvermutet den Schalter umzulegen. Schultern straffen, mit den Hüften wackeln, eine kaum merkliche Veränderung im Gesicht – in den Augen – und peng! Plötzlich war sie wieder Marilyn Monroe, und die übrigen Supermarktkunden blinzelten in ungläubigem Staunen, verdutzt, sich plötzlich neben einem Superstar wiederzufinden.

				Ob es bei ihr genauso war?, fragte Sue sich mit einem langen Blick zu ihrem Spiegelbild. Hatte sie womöglich, als sie sich in Lavender Heath versteckte, ohne es zu merken, den Schalter umgelegt und Suzi ausgeknipst und irgendwann vergessen, wo das Knöpfchen war?

				Sie lächelte.

				Nichts.

				Sie lächelte noch mal, breiter und strahlender.

				Und dann plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke – eine bösartige Bemerkung, die sie im Radio gehört hatte, über die Haare eines bekannten Geschäftsmanns. Seine Frisur, hatte es geheißen, sei wie eine im Garten verbuddelte Zeitkapsel. Eitle Erfolgsmenschen versuchten einer Theorie zufolge unterbewusst, ihr Aussehen auf dem Gipfel des Erfolgs förmlich einzufrieren, daher die Liebe des einen Promis zur unzeitgemäßen Minipli-Krause oder die Weigerung des alternden Rockstars, sich die langen Zotteln abzuschneiden.

				Und Sue fragte sich … galt das auch für sie? War sie in einer Zeitschleife gefangen, mumifiziert im Gestern? Wobei sie nicht ihre Frisur eingefroren hatte, sondern ihr Herz – ihren Verstand – ihre Begeisterung. War für sie der Skandal der Gipfel der Bekanntheit gewesen? Normal war es schließlich nicht, mit fünfzig ein verängstigtes Häufchen Elend zu sein. Es war einfach nicht gesund, sich hinter verschlossenen Türen zu verstecken. Es war nicht richtig, sich nach einem Mann zu verzehren, der sich vor dreißig Jahren für eine andere entschieden hatte und reumütig zu Frau und Heim zurückgekehrt war. Und dann fragte sie sich … liebte sie Hunt immer noch? Oder war er bloß ein Vorwand? War es nicht viel eher so, dass sie eingeschlossen war als verstörte Neunzehnjährige, auf ewig gefangen im Scheinwerferlicht des Skandals, für alle Zeiten konserviert wie eine eingelegte Gurke im Glas?

				Ihr Blick ging zu ihrem Spiegelbild. Aus den Augenwinkeln sah sie das wasserblaue Kaschmir am Schrank hängen. Und Sue fasste einen Entschluss …

				Sie wollte keine Mixed Pickles mehr sein.

				Sie hatte die Nase gestrichen voll davon, als Pökelfleisch herumzulaufen.

			

		

	
		
			
				

				CRESSIDA

				Cressida gab sich alle Mühe, möglichst gelassen zu wirken. So lange in der Politik gewesen zu sein war ein gutes Training: Wenn es darauf ankam, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, dann konnte sie selbst nachts im Schlaf ein Lächeln aufsetzen. Aber diesmal war das gar nicht so einfach. Sie versuchte den eisigen Wind zu ignorieren, der ihr in die nackten Knöchel biss, zog den Morgenmantel noch etwas enger und nickte dem jungen Feuerwehrmann zu, der kurz zu seinem Löschfahrzeug gegangen war.

				»Haben Sie keinen Nachbarn, bei dem Sie so lange warten könnten? Ziemlich frisch hier draußen.«

				»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, junger Mann. Besten Dank.« Sie winkte ab. Ihre Hand war leicht bläulich.

				»Ich würde sie ja in der Fahrerkabine warten lassen …« Er wies auf den riesigen glänzenden Feuerwehrwagen, der Cressidas Auffahrt winzig wie eine Puppenstube wirken ließ. »Aber die Vorschriften …«

				»Glauben Sie mir«, versicherte Cressida ihm, »ich werde es überleben.«

				Der junge Feuerwehrmann marschierte zurück zum Haus.

				Allein auf dem Rasen beobachtete Cressida die dünne Rauchwolke, die sich noch immer in den Himmel über ihrer Küche bauschte. Unmöglich, einen ihrer Nachbarn zu stören – sie kannte ihre Nachbarn doch gar nicht. Und es war nicht unbedingt die beste Zeit sich vorzustellen – jetzt im Morgengrauen, nur mit einem Frotteebademantel bekleidet. Kurz überlegte sie Woody anzurufen, aber ihr Telefon lag drinnen, und der Feuerwehrmann hatte ihr gesagt, sie dürfe unter keinen Umständen das Haus betreten – nicht bevor ein Statiker den Schaden begutachtet und sein Okay gegeben hatte. Herrje, dabei war es doch bloß ein klitzekleiner Brand gewesen und nicht das flammende Inferno in der Great Hall von Windsor Castle. Doch Vorschriften waren nun mal Vorschriften …

				Sie fror wirklich erbärmlich. Und trotz der tapferen Miene war es doch ziemlich peinlich; als würde man am Wahlabend mit einer Laufmasche in den Strümpfen auf der Bühne stehen. Zum Glück war der Ort um diese nachtschlafende Zeit wie ausgestorben!

				Dann plötzlich verpuffte Cressidas sorgsam gewahrte Fassung im Dröhnen eines tiefen, donnernden Grollens. Ein tiefergelegter Sportwagen hielt auf sie zu, und der Fahrer ging vom Gas und starrte neugierig zu ihr rüber. Cressida verstand rein gar nichts von Autos (mal abgesehen davon, dass sie eine Zulassung brauchten, innerstädtisch höchstens dreißig fahren durften und nicht mehr als 130 Gramm CO2 pro Kilogramm ausstoßen durften, aber selbst sie sah auf den ersten Blick, dass dieser Wagen einfach lächerlich teuer gewesen sein musste. Er sah aus wie einem Bond-Film entsprungen.

				Und dann gellte ein ohrenbetäubend schriller Pfiff durch die kühle Morgenluft – ein Pfeifen, für das Bauarbeiter rund um den Globus berühmt-berüchtigt waren.

				»Schicke Pantoffeln!«

				Cressida verzog angewidert das Gesicht. Das hatte ihr gerade noch gefehlt – ein vorlauter Maulheld. Sie bückte sich, und tatsächlich, vom Fahrersitz griente ihr Austin Jones spöttisch entgegen.

				Sie zog den Morgenmantel enger. Was machte der denn um diese Zeit hier? Sie hatte sich ja schon gedacht, dass die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch war, in flagranti erwischt zu werden, aber sie hätte nicht im Traum daran gedacht, es könnte ausgerechnet er sein. Sollte der nicht eigentlich in einem Sarg liegend den Tag verschlafen und warten, bis die Sonne unterging?

				»Alles klar?«, fragte er und grinste sie hinter seiner Filmstarsonnenbrille an.

				»Bestens«, entgegnete sie schneidend und fragte sich, gegen welches gleißend helle Licht er sich an diesem verhangenen Februarmorgen schützen musste.

				»In der Bude randaliert?«

				»Nur ein kleiner Küchenbrand.«

				»Brauchen Sie einen Arzt?«

				»Nein, danke.«

				»Kann ich Sie irgendwo hinbringen?«

				»Nicht nötig.«

				»Kommen Sie, Cressida. Es ist doch das reinste Sibirien da draußen. Die Pfützen sind klinghart gefroren. Setzen Sie sich wenigstens so lange zu mir ins Auto.«

				»Ich stehe hier sehr gut.«

				»Ich habe eine Sitzheizung.« Er schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Cressida verschränkte die Arme.

				»Also, was ist passiert?« Mit einem Nicken wies er auf den Feuerwehrwagen. »Haben sich Ihre Lockenwickler überhitzt?«

				»Genau genommen war es der Frühstücksspeck«, entgegnete sie steif. »Er ist explodiert. In der Mikrowelle.«

				»Sie stecken Ihren Speck in die Mikrowelle?«

				»Geht schneller als in der Pfanne.«

				»Und? Dafür hat man doch Personal.«

				»Sie haben Personal, das Ihnen den Speck brät?«

				»Sie nicht?«

				Cressida dachte kurz darüber nach. »Vielleicht wäre das wirklich besser«, räumte sie ein. »Mit diesem verflixten Grill komme ich einfach nicht zurecht. So ein Herd ist ein schrecklich kompliziertes Gerät; mehr Knöpfe und Schalter als ein Raumschiff.«

				»Ganz genau! Darum überlasse ich das Kochen auch den Profis. Die lieben die Gefahr.«

				Cressida suchte in Austins Gesicht nach einem Zeichen von Sarkasmus, konnte aber seltsamerweise nichts dergleichen entdecken. Und dann hatte sie ihm, ehe sie sich versah, alles erzählt …

				»Ich wollte bloß die Post holen, aber dann hat mich der Titel von Pensions Weekly abgelenkt. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, schrillte der Rauchmelder. Also bin ich schnell wieder in die Küche gelaufen. Da stand die Mikrowelle schon lichterloh in Flammen, und …«

				»Der Speck war Grillkohle«, beendete er ernst ihren Satz.

				»In der Tat.« Und dann ließ sie den Kopf hängen. »Es lag wohl an der Folie. Der Feuerwehrmann meinte, man dürfe keine Alufolie in die Mikrowelle tun.«

				»Woher sollen Sie das denn wissen?«

				»Angeblich weiß das jedes Kind.«

				»Jedes Kind weiß auch, wer die letzte Staffel von X Factor gewonnen hat – heißt noch lange nicht, dass wir das auch wissen müssen«, konterte Austin.

				Cressida musste lächeln angesichts dieser nicht von der Hand zu weisenden Argumentationskette. »Ehrlich gesagt bin ich, was Haushaltsführung betrifft, ein völliger Laie«, gestand sie.

				»Ich auch. Was Küchenarbeiten angeht, bin ich unbeleckt wie eine Jungfrau, und ich habe auch nicht vor, mich zu irgendwelchen Kochexperimenten verführen zu lassen.«

				»Als ich noch im Parlament saß, hatte ich einen Koch, der rund um die Uhr für mich bereitstand – ich hatte nicht mal Zeit, den Wasserkocher aufzusetzen.«

				»Und warum zum Teufel sollten Sie sich auch mit so etwas abgeben müssen? Da draußen laufen genug arbeitslose Wasserkocheraufsteller rum. Sollen die doch was tun für ihr Geld!«

				Verwundert betrachtete Cressida ihn durch das Autofenster. Seltsamerweise war er heute Morgen dreihundert Prozent charmanter als bei ihrer ersten Begegnung. Und als sie ihn so ansah, nahm er die Sonnenbrille ab, senkte den Kopf und bedachte sie mit einem unwiderstehlichen Welpenblick. Allerdings ein etwas ungezogener Welpe – einer, der vermutlich gerade auf den Teppich gepieselt oder versuchte hatte, ein Menschenbein zu begatten.

				»Kommen Sie schon, Cressi«, lockte er. »Platzieren Sie Ihre eingefrorene Kehrseite auf meinem warmen, weichen Sitz, und ich kutschiere Sie zum Auftauen zu mir nach Hause. Meine Köchin kann uns ein kleines Frühstück zaubern. Wenn Sie wollen, auch ein Sandwich mit Speck. Wobei ich Sie ja eigentlich mehr für eine Würstel-Frau gehalten hätte.«

				Cressida verschränkte die Arme und dachte angestrengt nach, aber sosehr sie auch überlegte, ihr wollte partout kein vernünftiger Grund einfallen, dieses verlockende Angebot auszuschlagen … Austins widerwärtiges Benehmen beim Gruppentreffen, seine Unhöflichkeit und Arroganz, das pseudo-jugendliche Auto … die Tatsache, dass sie sich seiner Indiskretion gewiss sein konnte … und dass er sich sicher bis in alle Ewigkeit über ihren Aufzug lustig machen würde. Von all den vielen Menschen, die zu ihrer Rettung hätten eilen können, stand Austin wirklich ganz unten auf ihrer Wunschliste. Aber andererseits – er benahm sich wirklich erstaunlich zivil, und ihre Gliedmaßen wurden wirklich langsam taub vor Kälte.

				»Ich beiße auch nicht«, schmeichelte er neckisch. »Es sei denn, Sie sagen lieb bitte.«

				Und gerade als sie dem unwiderstehlichen Lockruf der Sitzheizung folgen wollte, meldete sich Cressidas gesunder Menschenverstand. »Warum sind Sie eigentlich schon so früh unterwegs?«

				»Würden Sie sagen früh? Ich finde eher, es ist spät.«

				»Waren Sie überhaupt schon im Bett?«

				»Ist das ein Angebot?«

				»Beantworten Sie einfach die Frage, Mr Jones.«

				»Sind Sie immer so vorwitzig, Miss Cunningham?«

				»Nur wenn meine persönliche Sicherheit davon abhängt.«

				»Ich habe Sie zum Frühstück eingeladen und nicht, meine Privatsammlung abgetrennter Frauenköpfe zu besichtigen.«

				»Haben Sie getrunken? Betrunken Auto zu fahren kann ich nicht gutheißen.«

				»Keine Sorge – Sie brauchen nicht zu fahren.«

				»Ach, verflixt und zugenäht – wo waren Sie, Austin?«

				Er grinste. »In dem einen oder anderen Casino, auf ein paar Cocktails mit Peter Stringfellow, etliche süße Stunden sexueller Ausschweifungen und kindlicher Unterwerfung mit einigen meiner großbusigen Gespielinnen …«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				»Ach ja? Immerhin stehe ich nicht im Negligé am Straßenrand.« Mit laszivem Blick beäugte er den Frotteebademantel. »Ich sehe das so, Cressida: Ein besseres Angebot werden Sie heute Morgen kaum erhalten. Ach, jetzt kommen Sie schon – steigen Sie ein. Was soll denn schon passieren?«

				Cressida überlegte kurz. Es war totenstill im ganzen Ort, kaum ein Auto war unterwegs, und Austins Anwesen konnte nicht viel mehr als eine Minute entfernt sein. Die statistische Wahrscheinlichkeit eines Unfalls ging gegen null. Und sie war tatsächlich ziemlich hungrig und inzwischen völlig durchgefroren.

				»Aber ich bin nicht angezogen«, argumentierte sie halbherzig.

				Austin zuckte die Achseln. »Sie haben mehr an als die meisten meiner Besucherinnen.«

				Cressida schaute rüber zu ihrem Haus. Nichts deutete darauf hin, dass die Feuerwehr hier bald fertig sein würde.

				»Es wird nicht gerast«, verlangte sie streng, als sie um das Auto zur Beifahrertür huschte und einstieg. »Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

				»Ich auch«, entgegnete Austin grinsend und ließ den Motor lautstark aufheulen.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Es war nicht gerade ein idealer Start für ihre Joggingrunde. So einen schlimmen Kater hatte Roxy nicht mehr seit … seit … na ja, seit dem 2. Januar. Seit sie sich um die Karriere anderer Leute kümmern musste, lebte sie enthaltsam wie eine Klosterschwester – und kam gar nicht mehr dazu, sich zu betrinken. Fast vermisste sie das pelzige Gefühl auf der Zunge. Aber der Abend mit Terry hatte sich als echte Überraschung erwiesen. Wer hätte gedacht, dass der alte Tornado so viel Tequila kippen würde? Mit zitternden Händen kaschierte sie ihren wie eine Speckschwarte glänzenden Teint mit einer besonders dicken Make-up-Schicht und bückte sich dann, um die Schuhe zuzubinden.

				Punkt halb sieben klopfte es an die Tür.

				»Bereit für die zweite Runde?«

				Roxy knurrte nur, und sie liefen los. Und diesmal schaffte sie es zu ihrer eigenen Verwunderung mühelos bis zum Pub. Ihre Laune hob sich schlagartig. Wobei sie insgeheim ja immer schon die Theorie gehegt hatte, dass sie leicht verkatert zu Höchstform auflief. Einige ihrer herausragendsten Fernsehsendungen hatte sie mit reichlich Restalkohol im Blut abgeliefert. Ihr Interview mit Liam Gallagher hatte in der Fernsehbeilage der Sun fünf Sterne bekommen, und da hatte sie sich zwischen den einzelnen Takes zweimal übergeben müssen (davon einmal über seine Adidas-Turnschuhe). Womöglich war es beim Joggen nicht anders, überlegte sie. Es war nicht halb so schlimm wie beim letzten Mal. Ab jetzt würde sie auf die Wasserflasche verzichten und stattdessen mit Wodka Tonic im Tank laufen.

				»Schönen Abend gehabt?«, unterbrach Woody ihren etwas wirren Gedankengang.

				»Hm?«

				»Mit Terry?«

				»Woher weißt du denn davon?«

				»Er hat mich hinterher angerufen und mir alles brühwarm erzählt. Wobei, eigentlich war das mehr ein Hilfeschrei. Er war so betrunken, dass sich sein Schlüssel in der Haustür verklemmt hatte. Er war ganz verzweifelt und wollte, dass ich ihm helfe, das Ding wieder rauszubekommen.«

				»Gibt es auch irgendwas, das du nicht kannst?«, zog Roxy ihn auf. Langsam wurde sie frech. Sie hatte ganz vergessen, wie befreiend so ein Kater sein konnte. Es war fast, als hätte der viele Alkohol in ihren Adern sämtliche Zurückhaltung weggespült. »Du putzt Fenster, reparierst Sicherungen und kommst in Not geratenen Wetterfröschen zu Hilfe … Sieht mir ganz danach aus, als könntest du alles, nur manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.«

				Woody guckte sie verdutzt an.

				»Soll was genau heißen?«

				»Soll heißen, was zum Teufel machst du eigentlich mit deinem Leben, Woody? Du hast es allen gezeigt; du brauchst nicht berühmt zu sein – ich hab’s kapiert! Aber wann machst du endlich wieder das, worin du wirklich gut bist?«

				»Ich bin ein wirklich guter Fensterputzer.«

				»Du bist ein wirklich guter Popstar!«

				Woody seufzte. »Roxy, das habe ich dir doch schon mal erklärt. Ich möchte nicht zurück in mein altes Leben.«

				»Aber was ist denn so schlimm daran, erfolgreich zu sein?«

				»Nichts.«

				»Und warum versuchst du es dann nicht noch mal?«

				»Weil ich keine Lust dazu habe.«

				Gemeinsam bogen sie in die Cherry Blossom Lane ab. Roxy dachte kurz nach und versuchte es dann mit einer anderen Strategie. »Wenn du deine Version von ›Could It Be I’m Falling In Love‹ so schmalzig fandest, warum hast du das Ding dann überhaupt veröffentlicht?«

				»Weil mein Manager das für eine großartige Idee hielt. Weil ich jung war und höflich und einfach nicht Nein sagen konnte.«

				»Warst du darum auch mit so vielen Frauen im Bett?«, fragte sie unverschämt. »Weil du einfach nicht Nein sagen konntest?«

				»Die Gerüchte um meine erotischen Abstauberqualitäten waren maßlos überzogen.«

				»Also warst du nicht mit halb London im Bett?«

				»Nur mit einem Drittel«, entgegnete er, ohne die Miene zu verziehen. Im ersten Moment fragte Roxy sich ernsthaft, ob das wirklich bloß ein Witz war.

				»Bist du eigentlich arm?«, platzte sie unvermittelt heraus.

				»Ob ich was bin?«

				»Na ja, immerhin wohnst du im kleinsten Haus im ganzen Ort!«

				»Verdammt, Roxy – auf die Größe kommt es doch nun wirklich nicht an.«

				»So was können auch nur Männer behaupten.«

				»Ich habe genug Geld. Ich komme sehr gut zurecht«, entgegnete er knapp.

				»Woody, du putzt Fenster, um über die Runden zu kommen.«

				»Ich putze Fenster, weil es mir Spaß macht. Es geht im Leben nicht immer nur um Geld und Status.«

				Verdutzt runzelte Roxy die Stirn. »Aber mal ehrlich, Woody, wie viele Nummer-eins-Hits hattest du in deinem Leben?«

				Woody seufzte tief, dann murmelte er: »Sieben.«

				»Und warst du nicht andauernd auf Tour?«

				»Mmm hmmm.«

				»Dann müsstest du doch eigentlich in Geld schwimmen! Wo bitte ist die ganze Kohle hin?«

				»Auch wenn dich das eigentlich überhaupt nichts angeht«, antwortete er gereizt, »ich habe meinen Eltern ein Haus gekauft und meiner Schwester das Studium finanziert. Und außerdem habe ich einen Haufen Geld zum Fenster rausgeschmissen, für Häuser, in denen ich nie gewohnt habe, für Partys, die wochenlang immer weitergingen …«

				»Das klingt doch schon ein bisschen mehr nach süßem Promi-Leben!«

				»… und nachdem ich schließlich alles hingeschmissen hatte, musste ich allen möglichen Leuten horrende Entschädigungen zahlen – und den Vorschuss meiner Plattenfirma zurückgeben.«

				»Klingt, als würde dir dein Bankberater auch nahelegen, schleunigst auf die Bühne zurückzukehren«, versuchte sie ihn zu ködern.

				»Roxy, lässt du es irgendwann auch mal gut sein?«

				»Hast du etwa Angst vor dem Berühmtsein?«

				»Nein!«, schnaubte Woody entnervt. Aber Roxy verstand auch diesen Wink mit dem Zaunpfahl nicht.

				»Hat das irgendwas mit Petra Klitova zu tun?«, bohrte sie weiter.

				»Petra?« Woody geriet ins Straucheln und schaute sie entgeistert an. »Nein!«

				»Wann habt ihr euch noch mal getrennt?«

				»Vor ewigen Zeiten«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Wann genau?«

				Er verzog das Gesicht und zog das Tempo an.

				»Hat sie dich sitzengelassen, als du plötzlich kein Promi mehr warst? Ihr beide wart ein echtes Glamourpaar.«

				»Was immer das heißt«, brummte er.

				»War sie der Grund dafür, dass du alles hingeschmissen hast? Hat Petra dir das Herz gebrochen?«

				»Verdammt noch mal, Roxy, halt endlich die Klappe!«

				Er blieb stehen. Auch Roxy bremste abrupt ab und stellte staunend fest, dass sie bereits drei Runden um den Ort gelaufen waren. Dann allerdings fiel ihr Blick auf Woodys Gesicht. Er schien stinksauer zu sein.

				»Nein, Petra hat mir nicht das Herz gebrochen«, erklärte er aufgebracht. »Nein, ich bin nicht knapp bei Kasse, und nein, ich will nicht wieder berühmt sein. Sind deine Fragen damit beantwortet? Können wir dann bitte in Ruhe unsere Runde zu Ende laufen?«

				»Okay«, entgegnete Roxy kleinlaut. Woodys Profil wirkte hart und aufgebracht. Vielleicht wollte er wirklich nicht wieder berühmt sein, ging ihr plötzlich auf. Schließlich hatte sie ihm genügend Gelegenheiten gegeben, es sich noch mal anders zu überlegen. Vielleicht war er glücklich in seinem Leben als Zivilist. Aber sie kapierte noch immer nicht, warum. Und ehe sie innerlich die Handbremse ziehen konnte, plapperte ihre große Klappe schon munter weiter.

				»Liegt es an Jennifer?«, hörte sie sich blubbern. »Hat sie Angst, dich ans Showbiz zu verlieren?«

				»Nein«, entgegnete Woody prompt, »Jennifer ist ganz schön …«

				Es entstand eine lange Pause; zu lange. Und mit einem Mal sah Roxy nur noch die lachende Frau mit den glänzenden dunklen Haaren vor sich. »Schön« beschrieb sie nicht mal ansatzweise.

				»… pflegeleicht«, beendete er den Satz halbherzig.

				Und unter dem wasserstoffblonden Haar, der doppelten Schicht MAC-Foundation und dem unmöglich gebräunten Teint begann etwas in Roxy zusammenzuschnurren. Eine Sekunde später hämmerte der Kater in ihrem ganzen Körper wie ein Presslufthammer.

			

		

	
		
			
				

				TERENCE

				Stirnrunzelnd stand Terence auf seiner leeren Schwelle. Wenn das die Kinder aus der Nachbarschaft waren, die Klingelmännchen spielten, dann konnten sie was erleben. Wobei die Kinder in Lavender Heath normalerweise nichts dergleichen machten – die hatten zu viel mit ihren Ponys und ihren Junior-Treuhandfonds zu tun –, aber wenn doch, und wenn er sie dabei erwischte, dann gnade ihnen Gott. Denn Terence kam es gerade vor, als haute ihm jemand unablässig mit einem Vorschlaghammer auf den Schädel, und sich bis zur Tür zu schleppen war eine Herkulesaufgabe gewesen. So einen Brummschädel hatte er nicht mehr gehabt seit damals, als Barbara ihn verlassen hatte. Und einen Tequila-Brummschädel hatte er nicht mehr gehabt seit … na ja, seit … Terence konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Das hochprozentige mexikanische Teufelszeug schien ganze Hirnareale lahmgelegt zu haben.

				Und dann, gerade als er sich wieder umdrehte, um zu seinem bequemen Ohrensessel zu gehen, der ihn drinnen schon erwartete, sah er ihn … einen Umschlag auf der Fußmatte. Langsam bückte er sich und hob ihn auf. Wieder runzelte er die Stirn und drehte den Umschlag in den Händen. Er war unbeschriftet und nicht verschlossen, und oben lugte eine Grußkarte heraus. Die zog er raus und schnappte vor Erstaunen fast nach Luft. Es war eine unbeschriebene Valentinstagskarte, darin zwei Kinokarten.

				Verdutzt schaute er auf. Und durch den Nebel aus pochendem Kopfschmerz sah er undeutlich einen Streifen türkiser Pailletten, der sich rasch in Richtung Gates Green Road entfernte.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Holly Childs

				Hi Roxy,

				danke für deine Nachricht und die Einladung, was mit dir zu unternehmen. Deine Angebote im Mahiki tanzen zu gehen, im NOPI zu essen oder im Roxy (wo sonst?) was zu trinken sind wirklich nett gemeint, aber ich muss dein liebes Angebot wohl leider ausschlagen. Weißt du, ich gehe eigentlich nur sehr selten aus, und ehrlich gesagt ist es mir so auch am liebsten. Es schmeichelt mir zwar sehr, dass du gerne was mit mir unternehmen möchtest, aber ich wäre wohl ohnehin keine gute Gesellschaft. Ich mag keine laute Musik, trinke lieber Orangensaft als Cocktails und trage am liebsten praktische, warme Kleidung.

				Tut mir leid! Ich weiß, dass du nicht gerne um den heißen Brei herumredest, also habe ich mir gedacht, eine ehrliche Antwort ist dir sicher am liebsten.

				Wir sehen uns dann beim nächsten Gruppentreffen …

				Alles Liebe

				Holly

				;-)

				Xx

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy leerte eine ganze Tragetasche voller Zeitschriften auf Cressidas Couchtisch. Die grellbunten Titelblätter von Heat, Reveal und Star ergossen sich über die dunkle Mahagoniplatte.

				»Was machst du hier?« Cressida beäugte sie durchdringend.

				»Ich dachte, du freust dich vielleicht. Ich habe The Economist mitgebracht.« Sie wedelte mit der neuesten Ausgabe der Wirtschaftszeitschrift und grinste.

				»Natürlich freue ich mich. Ich habe seit Sonntag mit keiner Menschenseele mehr geredet.«

				»Aber das ist ja schon zwei Tage her!«, rief Roxy entsetzt. Sie hätte sich in den Hintern treten können, dass sie nicht schon viel eher hergekommen war.

				»Das ist der Preis, den man zahlt – fürs Alter und fürs Unbeliebtsein.«

				»Du bist doch nicht unbeliebt – ich mag dich.«

				»Oh, herzlichen Dank. Aber zweiundfünfzig Prozent der Wähler in Biddington Borders waren da ganz anderer Meinung.«

				Es wurde kurz still.

				»Ach, und ich wollte auch noch gesagt haben, dass du überhaupt nicht alt bist«, fügte Roxy hinzu. »Komm schon – du bist doch gerade mal sechzig.«

				»Fünfzig«, korrigierte Cressida sie.

				Roxy hörte plötzlich die Standuhr ticken.

				»Ach, egal« – sie klatschte energisch in die Hände – »jetzt bin ich ja da. Ich dachte, wir könnten vielleicht, du weißt schon … ein bisschen quatschen.«

				Cressida wirkte ein wenig perplex. »Ja, also gut, warum nicht?«, entschied sie schließlich. »Quatschen wir!«

				»Und wir können ja auch ein bisschen in den Zeitschriften blättern, wo wir schon mal dabei sind«, meinte Roxy grinsend und schob heimlich eine Ausgabe des Frisurenmagazins Hair in den Stapel. Sie würde Cressida schon noch auf die sanfte Tour dazu zwingen, sich einen neuen Look zuzulegen.

				Herablassend betrachtete Cressida die vielen Titelfotos von Jennifer Aniston.

				»Ich habe meinen Telegraph noch gar nicht gelesen. Wie wäre es, wenn ich stattdessen ein bisschen in dem blättere?«

				»Oh, okay – wenn du meinst.«

				Die beiden Frauen setzten sich und schlugen ihre Lektüre auf.

				»Riecht übrigens ganz toll«, bemerkte Roxy.

				»Es riecht?«

				»Nach Farbe! Es geht doch nichts über den Geruch nach frisch gestrichenen Wänden! Abgesehen von Tipp-Ex und Poppers natürlich.«

				»Woody hat meine Küche gestrichen. Ich hatte ein bisschen Ärger mit der Mikrowelle.«

				Roxy nickte. Woody hatte gar nicht erzählt, dass er Cressidas Küche renoviert hatte. Verlegen steckte sie die Nase wieder in ihre Zeitschrift.

				»Wie schön!«, rief sie, um das Gespräch in Gang zu bringen, aus eigentlich gar keinem bestimmten Grund. Sie überschlug elf Seiten Kim Kardashian und das Februar-Schuhtagebuch von Lauren Pope. Auf der nächsten Seite erwartete sie eine Fotostrecke über Valentinstagsgeschenke für IHN. Der Glückliche – wenn er denn Schokoladengolfbälle mochte. »Und, am Valentinstag schon was vor?«, plapperte sie einfach drauf los.

				»Bloß im Lehnstuhl sitzen und mich mit meiner Sky-TV-Fernbedienung herumschlagen bei dem vergeblichen Versuch, einen Sender zu finden, auf dem keine Schnulzen laufen.«

				»Ja, das nervt ganz schön, überall Rosen und Herzchen und das ganze Romantik-Gedöns«, stimmte Roxy ihr zu. »Wir Singles haben’s nicht leicht am Valentinstag.«

				»Ich werde es wohl überleben«, entgegnete Cressida herablassend.

				»Ich auch. Ich meine, ist schließlich auch bloß ein Tag wie jeder andere, oder?«

				»Mein Reden.«

				Roxy blätterte ein paar Seiten weiter und wurde plötzlich ganz traurig. Irgendwie ging alles schief – sie wollte Cressida doch aufmuntern, statt ihr die Laune zu verderben. Wobei Cressida ehrlich gesagt ganz guter Dinge zu sein schien, wie sie so durch die Lesebrille ihren Telegraph studierte. Aber Roxy konnte nichts dafür. Der Valentinstag verhagelte ihr jedes Jahr aufs Neue die Stimmung. Sie hasste ihn aus ganzem Herzen, mit den Blumensträußen und den schokoladigen Liebesbekundungen. Zwar hatte sie im Laufe ihres Lebens dutzende Bettgeschichten erlebt, doch bis zum Valentinstag waren die alle wieder raus aus dem Bett und nur noch Geschichte. Und Gitarristen, die mitten in der Nacht anriefen, ob man auf einen Quickie vorbeikommen wolle, waren nicht unbedingt die romantischen Fleurop-Typen. Weshalb sie im Laufe der Jahre zum Selbstschutz ihre ganz eigenen »VT-Taktiken« entwickelt hatte. (»VT«, eine gängige Abkürzung für ventrikuläre Tachykardie, eine lebensbedrohliche Herzrhythmusstörung, erschien ihr dabei eine sehr passende Bezeichnung für diesen Horrortag.) Morgens verließ sie das Haus früher als sonst, ungestylt, als sei sie gerade aus dem Bett gefallen. Oder – noch besser – sie ging vom Nachtclub gleich zur Arbeit. So konnte sie mit Fug und Recht behaupten, noch keine Zeit gehabt zu haben, die Karten ihrer liebestollen Verehrer aus dem Briefkasten zu fischen (und insgeheim weiter hoffen, ihr Briefkasten würde tatsächlich vor Karten überquellen, wenn sie nach Hause kam).

				»Ach, ich bitte dich, Roxy – mach doch nicht so ein langes Gesicht!«, rief Cressida zu ihr rüber. »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Kaffee?«

				Roxy musste lächeln bei diesem netten Angebot.

				»Danke, Cressida, nichts lieber als das.«

				»Der Wasserkocher steht in der Küche, zweite Tür rechts. Ich trinke meinen mit viel Milch und zwei Stück Zucker.« Und damit wendete sie sich wieder ihrem Telegraph zu.

				Folgsam stand Roxy auf und tappte in die Küche. Cressida hatte so was an sich, dass einem gar nichts anderes übrig blieb, als artig zu tun, was sie einem sagte. Sie konnte gar nicht verstehen, wie zweiundfünfzig Prozent der Wähler in Biddington Borders es wagen konnten, ihr Paroli zu bieten. Sie schaltete den Wasserkocher ein und bewunderte Woodys Renovierungsarbeiten. »Farrow and Ball, steinweiß«, stand auf dem metallenen Farbeimer. Und dann schaute sie zum Fenster raus und staunte nicht schlecht. Bisher hatte sie sich eigentlich nie Gedanken über Fenster gemacht, aber hier fiel ihr auf den ersten Blick auf, wie blitzblank Cressidas Scheiben waren! Ja, eins musste man Woody lassen … gelernt war doch gelernt, ganz gleich, wie unglamourös die Arbeit auch sein mochte … doch Fensterputzen hatte Woody wirklich drauf!

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Das Kreuzworträtsel konnte ausnahmsweise warten.

				Sue setzte sich mit Tee (Assam) und Keksen (Ingwer-Sand mit Cremefüllung) an den Küchentisch und klappte den Laptop auf. Aufgeregt klickte sie den Posteingang an. Es war zwar nicht Freitag, weshalb sie keine Mail von Holly mit dem Protokoll erwartete, aber das war egal. Denn Sues Mailbox drohte fast überzuquellen von den drei Mails, die sie dort erwarteten – drei! – allesamt mit den Sendungsverfolgungsnummern ihrer gestrigen Onlineeinkäufe.

				So langsam hatte sie den Dreh raus beim Internetshoppen. Das Wasserblaue war erst der Anfang gewesen. Sue kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Einkaufen war ja inzwischen das reinste Kinderspiel! Man brauchte bloß den Mauszeiger auf etwas zu bewegen und zu klicken, und kurz darauf stand ein netter junger Mann mit den neuen Schätzchen vor der Haustür. Und es war nicht nur der ungewohnte Klang ihrer Türklingel, der sie ganz kribbelig machte … nein, es war vor allem die neue Welt aus Farben und Stoffen, die Roxy ihr eröffnet hatte. Kleidung musste nicht zwangsläufig schwarz und dehnbar und mit einem Gummibund versehen sein. Nein, es gab sie auch tailliert und gut geschnitten – und in jeder nur erdenklichen Form, Farbe oder Musterung.

				Das Wasserblaue hatte ein wildes Tier entfesselt, von dem Sue nicht einmal geahnt hatte, dass es in ihr steckte. Wie jede andere Frau auch war sie mit einer angeborenen Neigung fürs Shoppen auf die Welt gekommen – das gehörte einfach dazu, genau wie lange Wimpern und Brüste. Früher hatte sie nichts davon abhalten können, stundenlang durch die Läden zu ziehen; damals, als sie noch Suzi war und an ihr einfach alles umwerfend aussah. Aber Sue war seit Jahren in keiner Boutique mehr gewesen. In Einkaufsstraßen wimmelte es nur so vor neugierigen Gesichtern, weshalb sie einen großen Bogen darum machte, und außerdem – man verlor leicht die Lust an schönen Kleidern, wenn die Taille unter einem Rettungsring verschwunden war. Doch jetzt, wo sie gemütlich in ihrer Küche sitzen und einkaufen konnte, was das Herz begehrte, ohne sich mit wenig schmeichelhaften Spiegeln in Umkleidekabinen, hochnäsigen Verkäuferinnen und vielsagenden Blicken in öffentlichen Verkehrsmitteln herumschlagen zu müssen – tja, da war Einkaufen plötzlich lustiger als ein Kindergeburtstag! Beim Frühstück den Warenkorb zu füllen bereitete ihr ein prickelndes Vergnügen – und beim Verfolgen des Sendungsverlaufs kam sie sich vor, als beobachtete sie den Weihnachtsmann höchstpersönlich beim Ausliefern der Geschenke. Gut, tatsächlich getragen hatte sie bisher keins der neuen Teile, aber darum ging es gar nicht. Nein, es ging vielmehr um … es ging um … Eigentlich wusste sie gar nicht so recht, worum es ging, doch sie war sich ziemlich sicher, dass es was Gutes war. Und Roxy wäre sicher begeistert über die Fortschritte, die sie machte. Auch wenn die neuen Sachen vorerst nur im Kleiderschrank hingen, so durchbrach sie damit zumindest die Diktatur des eintönigen immergleichen Schwarz.

				Sue schloss die Mailbox und klickte auf hobbs.co.uk. Fröhlich fing sie zu stöbern. Roxy hatte ihr geraten, es mal mit Blasslila zu versuchen. Mit einem stillvergnügten Lächeln legte sie eine zartviolette Seidenbluse in den Einkaufskorb.

				Und dann sah sie aus den Augenwinkeln etwas vor ihrem Fenster. Vor Schreck schnürte es ihr die Brust zu, und ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken. Am anderen Ende ihres Gartens stand ein Mann.

				War das … war das etwa Terence?

				Stirnrunzelnd spähte sie zu der Gestalt, die sich da vor ihrer Einfahrt herumdrückte.

				Dieser Terence sah allerdings wesentlich besser aus als der, den sie kannte. Er trug ein marineblaues Jackett und ein blassblaues Hemd. Sogar die Frisur sah anders aus; frisch gekämmt und mit Seitenscheitel. Er sah irgendwie seltsam aus … schlanker, jünger – nicht so verbittert wie sonst in seiner Strickjacke. Und dann, noch ehe die Runzeln von ihrer Stirn wieder verschwunden waren, hob Terence die Hand zum Gruß, lächelte etwas schief und marschierte dann eilig die Chestnut Avenue hinauf.

				Sues Wangen glühten, und sie atmete ganz schnell. Was hatte Terence da vor ihrer Einfahrt gemacht? Und warum hatte er sich so schick gemacht? Ob er sie schon länger beobachtet hatte? Ob er gesehen hatte, wie sie Kekse mümmelte, oder einen Blick auf ihr Doppelkinn erhascht hatte? Aber dann schalt sie sich selbst einen Dummkopf. Natürlich hatte Terence sie nicht beobachtet. Warum um alles auf der Welt sollte er? Nein, bestimmt war ihm etwas runtergefallen, und er hatte es gesucht – so musste es gewesen sein. Ihm war etwas aus der Tasche gefallen und zwischen die Kieselsteine gekullert. Sicher war er auf dem Weg zu einem wichtigen Termin – was das Hemd, die Jacke und die Frisur erklärte – und hatte ihr aus reiner Höflichkeit zugewunken, weil er wusste, wie schreckhaft sie war. Ja, so musste es gewesen sein. Klarer Fall, gar keine Frage.

				Ernüchtert nahm Sue ihre Tasse Assam, wendete sich wieder dem Rechner zu und shoppte weiter.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy schreckte aus ihrem Traum hoch.

				»Mist, verdammter!«, brüllte sie ins leere Schlafzimmer. Gerade war sie noch abgegangen wie eine Rakete.

				Ihre Muschi kribbelte, und ihre Nippel waren steinhart. Konnten Frauen eigentlich auch im Schlaf kommen?, fragte sie sich. Klar, für Männer so selbstverständlich wie furzen – aber Frauen? Sie hätte ihren Wecker verfluchen können, der sie um sechs Uhr morgens aus dem Schlaf klingelte. Wer zum Teufel stand schon mitten in der Nacht auf, um Joggen zu gehen?

				Frustriert ließ sie sich wieder ins Kopfkissen fallen und versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern. Verflucht, sie wusste, dass Austin im wahren Leben ein schwabbeliger bärtiger Widerling war, aber herrje, für einen schmutzigen kleinen Sextraum war der Kerl genau das Richtige! Zu ihrem Date hatte er sie im Helikopter abgeholt und zu einem romantischen Dinner auf die Spitze des Eiffelturms entführt. Und dann war er mit ihr in den Lift gestiegen und hatte sie vernascht. Er hatte alles getan, um sie zu befriedigen, und hatte ihren Lustgarten so lange beackert, dass dem Helikopter der Sprit ausgegangen war. Also hatte er den Helikopterpiloten zur Tankstelle geschickt und ihn angewiesen, auf dem Rückweg Curly Wurly-Karamellschokoriegel mitzubringen.

				Roxy seufzte tief. Aber Träume waren Schäume – und die Wirklichkeit sah immer ganz anders aus. Der echte Austin konnte dem aus dem Traum nicht den Champagner reichen. Sie würde ihr Haus darauf verwetten, dass der Kerl im Bett ein selbstverliebter kleiner Wichser war. Nur nehmen, nichts geben – und am nächsten Morgen erwartete der Stinkstiefel sicher auch noch, dass das Frühstück auf dem Tisch stand.

				Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Du meinst also allen Ernstes, mit ›It’s Raining Men‹ könnte Terence seinen Job zurückbekommen?«, fragte Woody am Ende der dritten Runde, während ihre Füße – wie vorher auch – im Gleichschritt über den Bürgersteig stampften.

				»Ja!«, entgegnete Roxy mit vollster Überzeugung und vor Eifer und Anstrengung gleichermaßen hochroten Wangen.

				»Und dass Simon eine Kochsendung moderieren und Cressida in der Jury einer Talentshow sitzen soll?«

				»Ja, ja! Verstehst du, ich schmiede gerade Pläne. Ich nenne es Promi 2.0. Ich arbeite sogar an einer Strategie für Holly.«

				Woody runzelte die Stirn, als sie am Briefkasten abbogen.

				»Und hast du Holly mal gefragt, ob sie überhaupt eine Strategie will? Oder wo wir schon dabei sind, ob sie ein Promi 2.0 sein will?«

				»Tja, na ja, noch nicht. Aber das will sie ganz sicher. Jetzt muss ich ihr nur noch diese falsche Bescheidenheit austreiben.«

				»Dann meinst du also, es hat keinen guten Grund, warum sie nicht schon längst ein Promi ist?«

				Roxy verdrehte die Augen. »Bloß weil ihre Eltern nicht wollten, dass sie zu irgendwelchen Partys geht.«

				»Weiter nichts?«

				»Na ja, angeblich weiß sie nicht, worüber sie schreiben soll – doch auch für das Problem habe ich schon ein paar Ideen parat.«

				»Aber womöglich will Holly gar nicht berühmt sein. Vielleicht sind ihr andere Dinge viel wichtiger.«

				»Wichtiger? Ich bitte dich!«, entgegnete Roxy lachend. »Hollys Terminplaner ist leerer als ein Vakuum.«

				»Und was ist mit ihrer Mutter?«

				»Ihrer Mutter?«

				»Ihre Mutter ist alt und krank, und Holly kümmert sich um sie. Mehr Familie hat sie nicht.«

				Roxy lief ein paar Schritte weiter, bis sie verstand, was Woody da eben gesagt hatte. »Aber … Aber was ist denn mit Hollys Dad?«

				»Der ist tot – schon vor Jahren gestorben. Hast du dich nicht mal gefragt, warum wir uns nie bei Holly zu Hause treffen?«

				»Ich …« Sie wollte nur ungern zugeben, dass ihr das bisher gar nicht aufgefallen war.

				»Holly lebt bei ihrer Mutter. Das ist ihr Job.«

				»Oh!«

				Ausnahmsweise hatte es Roxy die Sprache verschlagen.

				»Hör mal, Roxy, es ist wirklich toll, dass du dich so reinhängst und allen helfen willst. Aber hast du mal darüber nachgedacht, ob das, was du dir für die anderen wünschst, auch das ist, was sie sich wünschen?«

				Stirnrunzelnd lief Roxy weiter. Die arme Holly. Man stelle sich nur vor, das eigene Leben aufzugeben, um sich um die kranke Mutter zu kümmern. Sie musste eine Engelsgeduld haben – und ein unglaublich liebevoller Mensch sein. Roxy konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Opfer Holly tagtäglich bringen musste – auf jeden Fall weit größere als der Verzicht auf Kitkats. Und auf einmal tat ihr jeder böse Gedanke leid, den sie je über Hollys spießige Twinsets gedacht hatte. Kein Wunder, dass sie nichts anderes trug – vermutlich hatte sie seit Jahren keine Zeit mehr zum Shoppen gehabt.

				»Noch eine Runde, und dann ein Wurstsandwich bei mir?«, fragte Woody und zog das Tempo an.

				Roxy nickte, und in ihrem Kopf kreisten so viele Gedanken, dass sie nicht mal eine eindeutige Zweideutigkeit bezüglich fleischlicher Genüsse von sich gab.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Es schüttete ununterbrochen wie aus Eimern, seit sie vom Joggen zurückgekommen waren. Für Gärtner mochte Regen ein himmlischer Segen sein, aber für Fensterputzer war es die reinste Wasserfolter. Nasse Leitern verwandelten sich in lebensgefährliche Rutschbahnen, und für Männer, die im Freien arbeiteten, gab es nichts Schlimmeres, als untätig herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Aber irgendwann klarte der Himmel doch noch auf, und den restlichen Nachmittag ging Woody dann im Schnelldurchlauf an, um irgendwie die versäumte Zeit wieder aufzuholen. Bis halb vier hatte er sechs Aufträge erledigt, doch dann dämmerte es bereits langsam wieder.

				Gerade war er mit Mrs Dewsbury-Fox’ Fenstern fertig und wollte eben die Leiter hinuntersteigen, als er aus den Augenwinkeln zwei Jungs in fliederfarbenen Schulblazern sah, die sich am Rand des Gartens herumdrückten. Sie hatten sich zwischen den Hortensienbüschen versteckt, die den Lime Tree Walk säumten, und aus dem Geäst stieg eine dünne Rauchfahne auf. Und wenn Woodys Nase sich nicht irrte … Als einer der Jungs den Rauch einzog, schaute er dabei nach oben. Woody traute seinen Augen kaum: Es war einer der Zwillinge – Simons Sohn. Wie ein geölter Kugelblitz schoss Woody von der Leiter, kegelte Mrs Dewsbury-Fox’ Auffahrt hinunter und fegte um die Ecke.

				»Euan!«, donnerte er, als er wie ein Stier durch die Büsche brach. Verstört machte sein Kumpel sich aus dem Staub, aber Euan reagierte nicht so fix. Als ihm aufging, dass er auf frischer Tat ertappt worden war, schnippte er die selbstgedrehte Zigarette so weit wie möglich in die Hecke und gab sich alle Mühe, ihn großspurig mit gerecktem Kinn zu mustern und nicht die Spur verängstigt aus der Wäsche zu gucken.

				»Was machst du da?«, fragte Woody streng.

				»Nix«, entgegnete Euan und verzog abfällig das Gesicht. Zumindest versuchte er es. Seine Angst schien bereits einer unwirschen typischen Teenager-Gleichgültigkeit zu weichen. Woody biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten und stattdessen streng und bestimmt aufzutreten. Leider hatte er keine eigenen Kinder – und damit auch keine Ahnung, wie man das machte. Das letzte Mal war er 1992 so richtig wütend gewesen.

				Also verlegte er sich darauf, mahnend eine Augenbraue hochzuziehen. »Riecht aber nicht nach nichts.«

				Euan zuckte die Achseln und betrachtete eingehend den Zaun. »Ich mach hier nur mein Ding.«

				Woody musste sich zusammenreißen, um nicht über Euans Gangsta-Attitüde zu lachen. Er sah ein durchsichtiges Plastiktütchen aus der Tasche des Schuluniformblazers lugen. Blitzschnell hatte er es herausgezogen. Es war ein ansehnliches Beutelchen Gras.

				»Was bitte ist das, Freundchen?«

				»Küchenkräuter?«

				Woody lachte. »Hältst du mich für blöd? Was denkst du dir bloß dabei, deine Zeit mit diesem Mist zu verschwenden?«

				Wieder verzog Euan abschätzig das Gesicht.

				Woody überlegte kurz. Es war nicht leicht, dem Schnösel beizukommen. Schließlich machte er nur, was alle Teenager machten, und es war weiß Gott nicht an ihm, den Stab über ihn zu brechen. Immerhin hatte Woody selbst Jahre seines Lebens mit »Küchenkräutern« auf der Couch verplempert. Aber trotzdem – Simon war sein Freund –, da konnte er nicht einfach wegsehen.

				»Hör zu, ich weiß, mit vierzehn kommt man sich dabei unglaublich cool vor …«

				»Fünfzehn!«

				»… aber glaub mir, das ist alles andere als cool.«

				Euan starrte weiter unverwandt den Zaun an. Also versuchte Woody es anders.

				»Wissen deine Eltern, dass du Gras rauchst?«

				Wieder zuckte Euan die Achseln.

				»Dachte ich mir.« Woody hielt den Plastikbeutel hoch. »Ich frage mich bloß, wem ich es als Erstes sagen soll – deinen Eltern, der Schule oder der Polizei?«

				Jetzt hatte er mit einem Mal Euans gesamte Aufmerksamkeit. »Sie brauchen es überhaupt niemandem zu sagen!«, blökte er aufgeregt und schaute ihm zum ersten Mal in die Augen. »Und außerdem geht Sie das gar nichts an!«

				»Ich bin ein Freund von deinem Vater!«

				Kurz schauten sie sich direkt in die Augen. Doch dann wanderte Euans Blick wieder zu dem Zaun.

				Woody seufzte.

				»Euan, Alter, so geht das doch nicht. Du solltest dich mit ganz anderen Sachen beschäftigen – mit der Schule, mit Musik und Sport.«

				»Ja, klar«, schnaubte Euan verächtlich. »Und was qualifiziert Sie zum Hellseher? Sie sind doch bloß ein lausiger kleiner Fensterputzer.«

				»Fensterputzer zu sein ist überhaupt nichts Lausiges. Das ist ein ganz ehrlicher, anständiger Job.«

				»Für Zurückgebliebene.«

				»Herrgott noch mal, Euan! Wann hast du dich eigentlich in so eine ekelhafte kleine Nervensäge verwandelt? Weißt du was? Ich glaube, fürs Erste behalte ich das …« Er schüttelte das Tütchen mit dem Gras ein bisschen. »Mal sehen, ob wir das nicht geregelt bekommen, so unter Männern. Ich glaube, ein bisschen ehrliche, anständige Arbeit könnte dir nicht schaden.«

				Euan wurde stocksteif. »Ich steig auf keine Leiter.«

				»Ja, Leitern – ganz schön furchteinflößend, was?«, entgegnete Woody. Beißender Sarkasmus – wenn’s denn sein musste, hatte er den auch drauf.

				»Ich hab keine Angst, aber ich steige da nicht rauf. Leitern sind was für Schwuchteln.«

				»Schwuchteln?« Woody lachte. »Wie wäre es denn mit Eimern – sind die dir heterosexuell genug?«

				Euan stocherte mit der Schuhspitze in der Erde herum. Woody beobachtete ihn einen Moment.

				»Ich weiß ja nicht, was du auf dieser Nobelschule lernst, Euan«, sagte er schließlich. »Aber viel kann es nicht sein. Egal, ich habe genau den richtigen Lehrer für dich.«

				»Lehrer?« Euan klang alarmiert.

				»Sieh es einfach als eine Art Informationsaustausch. Du lernst was, und du lehrst was.«

				»Ganz bestimmt nicht. Bei Ihnen werde ich ganz bestimmt nichts lernen.«

				»Nicht bei mir. Bei einer Dame.«

				»Einer Dame?« Das freudige Funkeln in Euans Augen war nicht zu übersehen. Woody musste sich Mühe geben, sich das Grinsen zu verkneifen. Auf einmal wusste er wieder, wie es sich anfühlte, fünfzehn zu sein.

				»Ja – sie wohnt in eurer Straße. Sie ist fünfzig, und Klugscheißer wie dich verspeist sie zum Frühstück.«

				Das Funkeln verschwand wieder.

				»Bestimmt nicht!« Euan grub die Absätze in die Erde. »Das mache ich nicht.«

				»Schön. Dann rufe ich jetzt deinen Dad an …« Woody wedelte mit dem Beutel Gras in der einen Hand und griff mit der anderen nach dem Handy. Dann schaltete er den Lautsprecher ein und wählte.

				Euan gab sich alle Mühe, vollkommen unbeeindruckt zu wirken, und verzog gelangweilt das Gesicht.

				»… und deine Mum«, beendete Woody nachdrücklich seinen Satz.

				Urplötzlich schien Euan zutiefst beunruhigt. Es klingelte am anderen Ende der Leitung, und er trat nervös von einem Bein aufs andere. Und als jemand dranging, stürzte er auf Woody zu.

				»Und was soll diese Dame mir beibringen?«, platzte er heraus.

				»Manieren«, entgegnete Woody trocken. »Manieren soll sie dir beibringen.« Und dabei schaute er Euan tief in die Augen und legte dann ganz langsam auf. »Und wenn du alles richtig machst und sehr, sehr viel Glück hast, dann tritt sie dir vielleicht so gewaltig in den Hintern, dass aus dir noch mal was wird.«

				Euan schien nicht so richtig überzeugt, aber auch nicht mehr so aufsässig. »Sie sagten was von ›Informationsaustausch‹. Was soll ich ihr denn beibringen?« Er versuchte, ganz hart zu klingen, als könne er noch Forderungen stellen. Aber die Gangsta-Attitüde war verschwunden, und er redete wieder wie ein Mittelschichtteenager.

				»Nichts, was du nicht auf die Reihe bekommst«, entgegnete Woody vage. »Am nötigsten braucht die Dame einen Sklaven.«

				»Einen Sklaven?«, quietschte Euan. »Ganz bestimmt nicht! So komische Sachen mache ich nicht!«

				Wieder wedelte Woody mit dem eingetüteten Gras.

				»Wie gesagt …«, warnte er ihn. »Sie verspeist dich zum Frühstück!«

				Und damit kämpfte er sich aus den Büschen und ging zurück zu seiner Leiter, wobei er sich beherrschen musste, um nicht laut loszulachen.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy; Cressida; Sue; Holly; Simon; Terence; Chelle

				Von: Woody

				Leute – es ist schon fast wieder Donnerstag und damit Zeit für unser nächstes Treffen. In Anbetracht seines Auftritts letzte Woche: Seid ihr immer noch der Meinung, dass Austin dabei sein soll? Ich sage ihm gerne, er soll Leine ziehen …?

				Kommt doch heute Abend vorbei, damit wir das ausdiskutieren können. (Wein und Bier stehen schon im Kühlschrank kalt.)

				W

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Wie gewöhnlich kam Roxy als Letzte. Sie hätte sich in den Hintern treten können. Endlich war ihr Masterplan fertig, und sie konnte es kaum erwarten, ihn Woody zu zeigen. Aber ihr Strategiepapier für Simon war im Drucker stecken geblieben, und sie hatte so lange gebraucht, das verklemmte Blatt herauszuzerren, dass sie jetzt viel zu spät dran war. Als Cressida ihr schließlich Woodys Haustür öffnete, war die ganze Truppe schon versammelt und diskutierte hitzig die Sache mit Austin. Woody saß zwischen Simon und Chelle, was es ihr unmöglich machte, ihm unauffällig den Barbie-rosa A4-Umschlag zuzustecken. Also setzte Roxy sich und klemmte den Umschlag zwischen die Knie, um ihn rasch an Woody weiterzureichen, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu dem Foto der lachenden Frau mit den schimmernden dunklen Haaren rüberzuspinksen. Stattdessen zwang sie sich, Terence aufmerksam zuzuhören.

				»Er war einfach unverschämt!«, erklärte er beharrlich und stach mit erhobenem Zeigefinger angewidert in die Luft.

				»Als wärst du der Klassenbeste in der Charmeschule gewesen«, brummte Simon.

				»So respektlos, wie er Sue behandelt hat. Er hat sie … hat sie … so genannt. Hat angedeutet, sie hätte … sie hätte … Herrgott noch mal, er hat sie praktisch in ihrer eigenen Küche belästigt.«

				»Reine Angabe«, meinte Cressida achselzuckend.

				»Er hat nicht mal das Klo abgezogen.«

				»So unverschämt war er nun auch wieder nicht«, verteidigte Sue den unanwesenden Austin sanft. »Er hat ja recht. Ich habe ein bisschen zugenommen. Eigentlich hat er nichts gesagt, was nicht stimmt.«

				»Er hat behauptet, Roxy gevögelt zu haben!«

				»Hat er aber nicht«, beeilte Roxy sich zu versichern. Sie schaute Woody an, doch der guckte gerade woanders hin. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen, wedelte sie mit dem Umschlag zwischen ihren Knien.

				Stirnrunzelnd drehte Chelle sich zu Roxy um. »Und warum nicht? Ich meine, schließlich ist er Austin Jones – oder?«

				»Er kann unmöglich zu unserem nächsten Treffen kommen«, unterbrach Terence sie.

				»Warum denn nicht?«, warf Simon ein.

				»Weil … weil … weil … wegen all der bereits genannten Gründe.«

				»Darf er kommen, wenn er verspricht, hinterher brav abzuziehen?«, meinte Roxy grinsend.

				Holly lachte.

				»Was meinst du, Hol?«, fragte Woody. »Austin: rein oder raus?«

				Holly erstarrte und wirkte plötzlich ganz verlegen. »Ich weiß, er benimmt sich ein bisschen asozial«, piepste sie leise. »Aber vielleicht ist das auch nur ein Hilfeschrei.«

				Terence schnaubte verächtlich.

				»Heißt das ›rein‹ oder ›raus‹?«, hakte Woody nach.

				»Ähmmm …« Sie brach ab.

				»Chelle?«

				»Was denn?«, fragte Chelle blinzelnd.

				»Soll Austin weiter zu unseren Gruppentreffen kommen?«, fragte Woody.

				»Halloho! Er ist Austin Jones, Leute!«

				»Si?«

				Simon schien das alles sehr unangenehm. »Er ist keiner von uns …«, setzte er zögerlich an.

				»Dann ist das wohl ein ›raus‹«, mischte Terence sich ein.

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Du kannst ihn nicht ausstehen.«

				»Ich …«

				Wieder verdrehte Terence die Augen. »Herr im Himmel, Woody. Der Kerl hat hier nichts zu suchen!«

				»Sagt wer?«, konterte Roxy frech.

				»Ich sage das!« Terence platzte endgültig der Kragen. »Und jeder mit einem einzigen Molekül gesundem Menschenverstand würde genau dasselbe sagen. Er hat Sue wie den letzten Dreck behandelt. Er hat unanständige Bemerkungen über ihre Brüste gemacht.«

				Sue wurde leichenblass.

				»Müsste dann nicht eher Sue auf ihn sauer sein?«, hakte Simon nach. »Du brauchst sie nicht zu beschützen.«

				»Ich beschütze sie doch gar nicht«, polterte Terence und klang dabei doch etwas verunsichert.

				»Ist dir je in den Sinn gekommen, es könnte ihr womöglich auf den Keks gehen, dass du sie ständig verteidigst? Und dass sie vielleicht lieber selbst den Mund aufmachen würde?«

				»Aber …«

				»Denn ihr beiden seid nicht untrennbar an der Hüfte zusammengewachsen.«

				»Ich … wir … herrje! Ihr versteht das sowieso nicht.«

				»Ach nein?«, warf Roxy mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen ein.

				»Guckt euch seine Ohren an«, kicherte Chelle hämisch. »Die sind so rosa, dass sie schon leuchten.«

				Terence sah aus wie eine aufgebrachte Himbeere. »Sue und ich sind nicht wie ihr anderen«, raunzte er wütend.

				»Was soll das heißen?«, fragte Woody stirnrunzelnd.

				»Wir sind nicht bloß irgendwann aus der Mode gekommen. Sue und ich – bei uns ist das was anderes. Wir haben uns das nicht selbst ausgesucht. Wir haben uns nicht die falschen Projekte ausgesucht oder hatten irgendwann die Nase voll. Wir waren nie berühmt. Wir sind bloß stadtbekannt. Berühmt-berüchtigt.«

				Es wurde still, und dann schnaubte Cressida.

				»Unsere ganz eigene Version von Bonnie und Clyde.«

				»Du hast gut lachen«, fuhr er sie an. »Du hast eine Wahl verloren – aber du wurdest nicht von den Zeitungen nach allen Regeln der Kunst zerpflückt. Dir haben sie es nicht unmöglich gemacht, einen neuen Job zu finden. Und du« – sagte er an Woody gewandt – »du hattest einfach eines Tages die Nase voll und hast beschlossen, deine Karriere an den Nagel zu hängen! Und du« – er zeigte auf Roxy – »tja, du hattest deine fünfzehn Minuten. Und du« – fuhr er Simon an – »du hast dir das alles ganz allein zuzuschreiben! Du hast eine einmalige Serienrolle einfach in den Wind geschossen. Du wurdest nicht von der Presse zerfleischt, so wie Sue und ich.«

				»Lieber Gott, Terry – du wurdest doch nicht zerfleischt«, wendete Simon ein. »Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, von deinem hohen Ross zu steigen?«

				»Nein, verdammt noch mal, meine ich nicht!«, platzte Terence aufgebracht heraus. »Man hat mich persönlich dafür verantwortlich gemacht, dass dutzende Familien ihr Zuhause verloren haben – und kleine Kinder ihre Weihnachtsgeschenke zurückbringen mussten. Die Zeitungen haben einen Pariah aus mir gemacht – und genau dasselbe haben sie auch Sue angetan. Wenn also jemand abfällige Bemerkungen darüber machen und es als etwas anderes darstellen will, als es ist, dann soll er sich gepflegt verpissen!«

				Ein langes, unbehagliches Schweigen machte sich breit. Beschämt starrte Sue auf ihre Knie.

				»Vielleicht sollten wir einfach beim Thema des heutigen Abends bleiben«, schlug Woody behutsam vor. »Eigentlich wollten wir doch über Austin reden. Ist irgendwer dafür, dass er wiederkommen darf?«

				»Ja!«, riefen Roxy und Chelle im Chor.

				»Irgendwer, der nicht mit dem Unterleib abstimmt?«

				Wieder wurde es still. Terence machte ein siegesgewisses Gesicht.

				»Ja«, erklärte Cressida schließlich. »Ich finde, Austin sollte wiederkommen.«

				Erstaunt schaute Woody sie an.

				»Aber er hat dich Vidal Sassoon genannt!«, rief Terence empört.

				Cressida zuckte die Achseln. »Er ist reich und verzogen. Aber er ist nicht Dschingis Khan. Man muss ihm bloß die Hollywood-Flausen austreiben – damit er wieder festen britischen Boden unter die Füße bekommt.«

				»Da ist was Wahres dran«, meinte Holly nickend.

				»Sue?«, hakte Woody vorsichtig nach.

				Sue zögerte. »Jeder verdient eine zweite Chance.«

				»Und vielleicht kann er uns Einladungen zu coolen Partys besorgen!«, zirpte Chelle ganz aufgeregt.

				»Ach, tja, na dann ist ja alles bestens!«, donnerte Terence. In dem Moment fing Woodys Handy an zu klingeln. »Willkommen in unserer kleinen Runde, Austin – es sei dir alles verziehen! Spuck ruhig weiter Gift und Galle, und wenn du fertig bist, gehst du mit uns zu einer tollen Party.«

				Aber Roxy hörte schon nicht mehr zu. Stattdessen versuchte sie, Woodys Telefongespräch zu belauschen. Sie hatte sich kerzengerade aufgesetzt, um rasch einen Blick auf sein Handy zu erhaschen, ehe er es sich ans Ohr hielt. Doch als sie den Namen auf der Anzeige sah, rutschte ihr das Herz beinahe in die Kniekehlen … Die Buchstaben »JJ« blinkten ihr darauf entgegen.

				»Alles klar, Baby?« Woody strahlte übers ganze Gesicht, während er unauffällig den Raum verließ. »Wann kommst du nach Hause?«

				Roxy klammerte sich an den rosaroten Umschlag.

				Nach Hause – Woody hatte nach Hause gesagt.

				Dann wohnte Jennifer also doch mit Woody zusammen. Obwohl Woody inzwischen im Flur stand, spitzte sie angestrengt die Ohren, um den einen oder anderen Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Und durch den Lärm und das Geschnatter der Gruppe glaubte sie ganz sicher, drei kleine Worte herausgehört zu haben: »Du fehlst mir.«

				Roxys Magen wurde schwer wie Blei.

				Das war’s. Aus und vorbei.

				Sie hatte offiziell nicht mal mehr die allergeringste Chance, irgendwie bei Woody zu landen. Das hatte sie sich zwar vorher auch schon gesagt – dass es falsch war, ihm schöne Augen zu machen, und schlecht fürs Karma und so gar nicht zu ihrer Girl-Power-Überzeugung passte. Aber tief drinnen in einem stillen, dunklen Eckchen hatte ein klitzekleiner Teil von ihr sich an einen winzigen Hoffnungsschimmer geklammert. Doch diese Seifenblase war zerplatzt. Die beiden lebten zusammen – das war eine ganz andere Beziehungsebene. Zusammenleben, das war was Ernstes, was Dauerhaftes, Aufrichtiges. Woody musste Jennifer wohl wirklich lieben. Und sie hatte kein Recht, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen.

				Entschlossen stand sie auf. Ihr war die Lust an diesem Abend vergangen.

				»Ich bin hundemüde«, murmelte sie leise und unterbrach damit die noch immer hitzig geführte Austin-Debatte. Der Lockruf ihres Wonderwoman-Pyjamas war plötzlich unwiderstehlich. Und auch die Vorstellung, in den Wonderwoman-Pyjama zu steigen und ihn eine ganze Woche lang nicht mehr auszuziehen, war beinahe ebenso verlockend. Sie wollte Woody nicht unter vier Augen sprechen. Was sie mit Woody verband, war eine rein berufliche Angelegenheit – ihren Masterplan konnte sie ihm also genauso gut per Mail zuschicken. Und so huschte sie, ohne sein Gespräch zu unterbrechen und ohne sich von ihm zu verabschieden, ungesehen zur Tür hinaus und ging nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Sue beugte sich vornüber, bis ihr Kopf zwischen den Knien hing, und ließ die Arme baumeln, dass ihre Hände um die Knöchel schlackerten. Ihre Wangen pulsierten rot und glühend.

				»Und jetzt den Po rausstrecken wie eine Ente!«, wies Roxy sie an. »Und los! Spürt ihr, wie die schlabberigen Polster am Hinterteil sich straffen, wenn ihr die Pobacken anspannt?«

				Kopfüber gebeugt, das Gesicht noch immer zwischen den Knien, zog Sue eine Grimasse und versuchte zu spüren, ob ihr Hinterteil schon straffer wurde. Ob sie wirklich von fünf Mal die Woche einen Knackpo bekommen würde, so wie Roxy es ihr versprochen hatte? Eher unwahrscheinlich. Ihr Po hatte schon seit Jahren nicht mehr nach Po ausgesehen – sondern mehr nach einem Landrutsch wabbeliger Fettmassen. Jedenfalls war er mehr was zum Draufsitzen als zum Herzeigen.

				»Gut gemacht, Ladys!«, jubelte Roxy aus dem Fernseher. »Schön fleißig weitertrainieren, und in einem Monat habt ihr den knackigsten Apfelpo eures Lebens. Kein Scheiß – ihr kriegt einen Arsch zum Reinbeißen und werdet das süßeste Sahneschnittchen im ganzen Club!«

				Sue runzelte die Stirn. Unter dem Sofa lag eine große Wollmaus.

				»Und wieder hoch mit euch! Arme vor die Brust und ststttrrreeeettccchheeennn!«

				Was genau meinte sie mit Apfelpo?, fragte Sue sich und richtete sich unter Schmerzen wieder auf. Und wo sie schon mal dabei war, was bitte war ein Sahneschnittchen? War das etwas, das sie sein wollte? Aber, dachte sie, während sie den rechten Arm über die Brüste legte und versuchte, ihn mit der linken Hand gegen den Körper zu pressen, es wäre schon schön, würde Roxy es hinbekommen, dass ihr Hintern ein bisschen weniger unansehnlich wäre. Und nachdem sie die DVD sechs Wochen lang schuldbewusst abgestaubt hatte, war es eigentlich nur höflich, es wenigstens einmal auszuprobieren. Schließlich sah niemand, wie sie hier herumhopste, und sie hatte ja auch nichts Besseres zu tun. Für das Kreuzworträtsel brauchte sie gerade mal zwanzig Minuten, und sie konnte ja nicht den ganzen restlichen Tag in irgendwelchen Internetboutiquen shoppen.

				»Das nenne ich Stretching!«, rief Roxy grinsend. »Bingospielen könnt ihr in Zukunft anderen überlassen!«

				Sue schaute sich die Roxy auf dem Bildschirm etwas genauer an. Wie alt diese Roxy wohl sein mochte?, überlegte sie nachdenklich. Dreiundzwanzig? Fünfundzwanzig? Sie sah jedenfalls deutlich jünger aus als die echte Roxy; fröhlicher, sonniger – viel entspannter. Fasziniert starrte Sue auf die Mattscheibe, als die Fernseh-Roxy anfing, den Kopf in schwindelerregenden Drehungen zu verrenken. Was also machte den großen Unterschied aus? Wieso wirkte die junge Roxy so natürlich und unbeschwert? Sue versuchte sich zu konzentrieren.

				Also, die normale Roxy hatte lange, weißblonde Haare, die sich wie ein alter Schal um ihre Schultern legten. Am Ende waren sie gelockt und sahen aus, als wären sie länger nicht gekämmt worden. Die Fernseh-Roxy dagegen hatte kurze, verstrubbelte Haare – wie Meg Ryan in E-Mail für dich. Sie waren zwar auch blond, aber eher golden als weiß, und wurden mit einer glitzernden Spange zusammengehalten. Und dann das Make-up. Ja, die Roxy im Fernsehen war auch geschminkt, aber sie hatte die Schminke nicht annähernd so dick aufgetragen wie die echte Roxy. Und so schlecht Sue sich auch fühlte für diesen Gedanken, weil die Zeit zu Frauen einfach nicht nett war … aber die Fernseh-Roxy hatte einen makellosen Teint! Strahlend und klar und von innen heraus geradezu leuchtend und nicht das allerkleinste bisschen orange. Und dann erst das Lächeln von Fernseh-Roxy! Wie viel hübscher Roxy aussah, wenn ihre Zähne, na ja … zahnfarben waren.

				»Und jetzt die Schultern hochziehen!«, rief Fernseh-Roxy strahlend. »Und halten bis zehn.«

				So könnte Roxy heute auch wieder aussehen, überlegte Sue und zog die Schultern bis zu den Ohren hoch. Es war ja nicht so, als sei Roxy alt geworden. Unter dem ganzen Make-up war ihre Haut sicher noch genauso strahlend. Würde sie doch bloß die Haare hochstecken, damit man ihr hübsches Gesicht sah … Und der Effekt der Zahnaufhellung würde mit der Zeit sicher auch etwas nachlassen.

				Die Fernseh-Roxy jubelte begeistert.

				»Mädels, ihr habt’s geschafft!«, johlte sie. »Ihr seid fertig! Jetzt ganz schnell unter die Dusche mit euch, und nicht vergessen, ihr seid umwerfend! Morgen treffen wir uns wieder hier! Ich bin Foxy Roxy, und denkt immer dran – nur noch neunundzwanzig Tage bis zu eurem neuen foxy, funky Ich! Und wenn schon Gin Tonic, dann bitte light!«

				Sie blinzelte verschwörerisch in die Kamera, und dann lief der Abspann über den Bildschirm.

				Einen Moment starrte Sue reglos auf den Apparat. Fernseh-Roxy war weg. Die DVD war zu Ende. Und auf einmal traf es sie wie ein Schlag – Roxys DVD war zu Ende! Was bedeutete, dass sie, Sue Bunce, ein ganzes Übungsprogramm durchgehalten hatte! Sie konnte es kaum fassen. Das war das erste Mal seit Gott weiß wann, dass sie sich körperlich betätigt hatte, und so schlimm war es gar nicht gewesen. Zugegeben, ihr Gesicht glühte heißer als ein Grill auf höchster Stufe … aber sie hatte es überlebt.

				Beschwingt schwebte sie in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, wobei sie heimlich herauszufinden versuchte, ob ihr Körper schon etwas straffer geworden war. Sie öffnete den Küchenschrank, nahm ein Glas heraus und wollte damit gerade zum Wasserhahn gehen, als …

				Da war er wieder … am anderen Ende ihrer Auffahrt! Ein etwas steifes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und gerade hob er die Hand, um ihr zuzuwinken …

				Panisch ließ sie sich auf den Boden fallen.

				Das war Terence!

				Ob er sie gesehen hatte? Terence war der allerletzte Mensch, vor dem sie sich in diesem Zustand blicken lassen wollte – erhitzt und verschwitzt in ihrem alten, ausgebeulten Trainingsanzug.

				Was um alles auf der Welt sollte er denn jetzt von ihr denken? Ob er gesehen hatte, wie die Speckrollen aus dem Gummibund ihrer Hose quollen? Oder dass ihr die nassgeschwitzten Haare am Nacken klebten?

				Aber was machte er eigentlich da draußen? Er konnte doch unmöglich darauf warten, sie zu sehen. Ob ihm wieder etwas runtergefallen war? Vielleicht war auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus eine gemeine Stolperfalle, über die er immer wieder strauchelte? Oder womöglich war er stehen geblieben, weil sein Handy geklingelt hatte, und er hatte just in dem Augenblick aufgelegt, als sie rausgeschaut hatte.

				Und wo um alles auf der Welt, rätselte sie, hatte er bloß diesen hinreißenden neuen Mantel her?

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Obwohl Roxy mittlerweile seit gut sieben Jahren in Lavender Heath wohnte, war sie bisher nie bis Hawthorne Close am anderen Ende des Orts gekommen. Hawthorne Close war die allerletzte Straße des Orts und nicht gerade das, was ein Immobilienmakler als »Top-Adresse« anpreisen würde. Aber Roxys Ortsunkenntnis sollte sich an diesem Morgen ändern. Begehrte Wohnlage hin oder her, entschlossen nahm sie ihr Handy heraus, lud einen Stadtplan herunter und machte sich auf den Weg.

				Während Roxy die Gates Green Road hinunterlief, die Chestnut Avenue entlang und schließlich schwungvoll auf die Hauptstraße abbog, schwirrte ihr fast der Kopf vor lauter Ideen. Sie gehörte zu den Menschen, für die das Glas immer halb voll war, und als sie am Morgen ihren Wonderwoman-Pyjama ausgezogen hatte, hatte sie den felsenfesten Entschluss gefasst, sich Woody endgültig aus dem Kopf zu schlagen. Und zwar am Besten, indem sie sich kopfüber in Arbeit stürzte. Sich in Arbeit zu stürzen war immer die beste Lösung. Und außerdem machte es Spaß, diese Gurkentruppe auf Vordermann zu bringen. Bisher hatte sie sich nur für den guten Zweck engagiert, wenn es ihrer Karriere förderlich war (fernsehtaugliche Sachen mit Hundewelpen oder süßen, tapferen Omis, die Geschichten darüber erzählten, wie sie mit GIs getanzt hatten = gut; Geistesstörungen, ansteckende Krankheiten oder sabbernde, inkontinente Omas, die einem die Hand zu fest umklammerten und nicht mehr losließen = nicht gut – und ehrlich gesagt etwas beängstigend …) Nicht dass Roxy was gegen alte Leute gehabt hätte – sie spendete monatlich per Dauerauftrag an Age Concern, eine Wohltätigkeitsorganisation zur Unterstützung älterer Menschen – aber obwohl die ganze Welt sie für ein unüberhörbares Großmaul hielt, verstanden die alten Leute sie einfach nicht. Sie wusste, eigentlich sollte sie langsamer reden und lauter und alles ad infinitum wiederholen. Doch langsam zu reden war für sie ein Ding der Unmöglichkeit, und das Leben war einfach zu kurz für Wiederholungen. Was alte Menschen betraf, war Roxy also ungewohnt ruhig und stand meist etwas abseits wie eine beleidigte Leberwurst im Minirock.

				Aber das war Wohltätigkeit der etwas anderen Art.

				So war Wohltätigkeit ja fast schon cool.

				Es war fast, als wäre es ihre Berufung, Mikro-Promis in Not zu Hilfe zu kommen. Sie fand es toll! Und fühlte sich gut. Nachdem sie ihre eigene Karriere jahrelang so unbarmherzig angegangen war wie einen halsbrecherischen Parcours bei Total Wipeout, war es ganz angenehm, sich zur Abwechslung mal Gedanken um andere zu machen. Und langsam, aber sicher waren erste Fortschritte zu erkennen. Sue suchte ihre Tagebücher, und Terry übte Tonleitern. Einer nach dem anderen kamen sie vorsichtig aus ihren Höhlen gekrochen. Und heute war Holly an der Reihe für eine volle Packung Roxy. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie ihr erst alles erklärt hatte!

				Geistesabwesend machte Roxy einen Schritt vom Bürgersteig, um einen Bogen um den Paparazzi-Haufen zu machen, der sich vor Austins Tor drängelte. Angestrengt spähte sie durch Sues Hecke. Putzte Woody heute bei Sue die Fenster? Sie platzte schier vor Neugier, endlich zu erfahren, was er von ihren Plänen hielt. Warum hatte er sie noch nicht angerufen? Die Mail hatte sie ihm schon vor dreizehn Stunden geschickt – inzwischen musste er sie doch gelesen haben! Fast hatte sie erwartet, er würde heute Morgen in aller Herrgottsfrühe bei ihr auf der Matte stehen, sprachlos angesichts ihrer genialen Ideen zur Wiederbelebung scheintoter Karrieren, ehrfürchtig erschaudernd vor ihren unkonventionellen Lösungsansätzen. Rasch schob sie ihre Enttäuschung beiseite und marschierte weiter.

				Ein paar Minuten später war sie im Hawthorne Close angekommen und wieselte den Bürgersteig entlang auf der Suche nach Hollys Haus. Vor der Nummer vierzehn blieb sie stehen. Ein typisches Lavender-Heath-Anwesen war das jedenfalls nicht – zunächst mal war es eine Doppelhaushälfte. Und auch wenn das Haus nicht unbedingt verwahrlost wirkte (der Rasen war ordentlich gemäht, und die Fenster blitzten), ein bisschen vernachlässigt schien es doch zu sein. Der Lack an der Haustür blätterte ab, und die Blumenkästen quollen über vor halbverrotteten Pflanzen.

				Roxy überkam plötzlich ein Anflug von Traurigkeit. Arme Holly, die sich um ihre kranke Mutter kümmern musste. Wie bewundernswert, alles aufzugeben, um sie zu pflegen. Steckte Roxy in Hollys Strickjäckchen, sie wüsste nicht, ob sie das schaffen würde. Wenn Holly also nicht auf das Mahiki stand, kein Problem. Man musste ja nicht unbedingt auf die Piste gehen, um sich zu amüsieren – sie konnten auch einfach zu Hause bleiben! Roxy hatte die Lösung für dieses kleine Problem … Ewig lang hatte sie recherchiert, und es war schon alles bezahlt. Sie hatte einen Masseur gefunden, der Hausbesuche machte – des Weiteren jemanden, der heiße Steine auflegte, einen Reflexzonentherapeuten, einen mobilen Friseur, einen Stylisten, eine Kosmetikerin sowie eine Maniküre auf Rädern, die die beste Mani- und Pediküre außerhalb Londons versprach. Holly brauchte nur noch zu sagen, wann sie sich verwöhnen lassen wollte.

				Vor Aufregung übers ganze Gesicht strahlend klopfte Roxy an die Tür.

				Und wartete.

				Und klopfte noch mal.

				Und wartete noch ein bisschen.

				Schließlich, endlich machte eine verschrumpelte kleine Dame die Tür auf.

				»Ja?« Misstrauisch beäugte sie Roxy, und ihr Gesicht legte sich in verwirrte Falten.

				»Hallo, Mrs Childs«, grüßte Roxy sie strahlend und bemühte sich, besonders laut zu reden, wobei sie gegen den Drang ankämpfen musste, der Dame eine gute Anti-Falten-Nachtpflege ans Herz zu legen. »Ich bin Roxy – eine Freundin von Holly. Ist sie zu Hause?«

				»Wer?«, keifte die alte Dame schrill, und ihre Stirn runzelte sich noch mehr.

				»Roxy. Ich bin Roxy. Sie hat mich doch sicher mal erwähnt?« Ihr Lächeln wurde ein wenig unsicher. Sie hatte die alte Dame zwar gerade erst kennengelernt, aber schon jetzt kam sie sich wieder vor wie die Leberwurst im Abseits.

				»Loxy?«

				»Roxy!«

				»Schon gut, Sie brauchen ja nicht gleich zu schreien, Liebes. Ich verstehe Sie sehr gut!«

				»Ach.« Verlegen trat Roxy von einem Bein aufs andere. »Ähm, also, ist Holly da?«

				»Holly?« Die alte Dame schien wieder ganz verwirrt.

				Worauf Roxy noch lauter lostrompetete. »Ihre Tochter!«

				»Meine Tochter? Hier?«

				»Ich wollte sie nur ganz kurz sprechen. Dauert nicht lange.«

				»Wollen Sie mich veralbern?« Die alte Dame schaute Roxy an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. »Holly ist auf den Shetlands.«

				»Den Shetlands?«

				»Im Norden«, entgegnete Mrs Childs schroff. »Aber das müssten Sie doch wissen, wenn Sie eine Freundin von ihr sind.«

				»Aber ja doch!« Roxy lachte gequält und schlug sich mit der Hand demonstrativ gegen die Stirn. Wenn man bei alten Leuten so laut reden musste, dann sollte man wohl auch besser übertrieben deutlich gestikulieren. »Ganz vergessen! Ein Hirn wie ein Schweizer Käse!«

				»Käse? Im Herd? Schmilzt der denn nicht?«

				»Nein, mein Hirn! Wie Schweizer Käse! Egal.«

				»Sie kommt höchstens zu Weihnachten nach Hause«, brummte die alte Dame. »Und das auch nicht jedes Jahr. Lavender Heath ist ihr zu trubelig, sagt sie. Zu trubelig! War schon immer ein selbstsüchtiges Kind, dieses Mädchen.«

				Roxys Lächeln drohte zu verrutschen. Holly war sicher der selbstloseste Mensch der Welt. Und was brabbelte die Alte da über Schottland? Die war so wurmstichig wie ein alter Apfel. Sie musste wiederkommen, wenn die Alte ihr Nickerchen machte. Oder Holly abfangen, wenn sie allein in den Ort ging.

				»Kann ich irgendwas für Sie tun, Mrs Childs?«, brüllte Roxy sie freundlich an. »Brauchen Sie Milch oder vielleicht die Zeitung?«

				»Milch? Wollen Sie mich veralbern?«, raunzte die alte Frau sie an. »Die bringt Holly mir immer mit.«

				»Holly … klar. Wer sonst?«, murmelte Roxy. »Hören Sie, keine Sorge! Ich schicke ihr eine Mail«, fügte sie lauthals hinzu.

				»Recht haben Sie, meine Liebe«, entgegnete die Alte. »Zucker und Mehl auch.«

				Worauf sie ihr die Haustür vor der Nase zuschlug.

				Roxy atmete hörbar aus.

				Verdammt! Plan A war damit vereitelt – zumindest fürs Erste. Langsam ging sie durch den Vorgarten zurück zur Straße. Dort angekommen kramte sie in ihrer Handtasche, fischte das Handy heraus und gab eine neue Adresse ein. Sofort erschienen die Richtungsanweisungen zu Cressidas Haus. Und Roxy machte sich auf den Weg zurück in den Ort, um Plan B in die Tat umzusetzen.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Heiliges Kanonenrohr, Simon, der ist ja köstlich!« Cressida wedelte mit der Gabel ekstatisch über einem Stückchen Karottenkuchen herum. »Wirklich, Chelle, den solltest du unbedingt versuchen!«

				Chelle zuckte zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt. »Einen Moment auf der Zunge …«

				»Na und?«, unterbrach Cressida sie barsch. »Ach, ich bitte dich. Genieß doch ein bisschen das Leben!« Und damit schob sie ihren Teller ein wenig näher an Chelle heran.

				Währenddessen saß Roxy um Haltung bemüht auf dem Sofa. Aber es fiel ihr nicht leicht, gelassen zu bleiben. Inzwischen waren zwanzig Stunden vergangen, seit sie Woody ihre Strategien zugeschickt hatte – ganze zwanzig Stunden –, und noch immer kein Mucks von ihm! Selbst wenn Jennifer gerade zu Hause sein sollte, war das keine Entschuldigung. Er war spät gekommen und saß neben Holly, weshalb Roxy noch keine Gelegenheit gefunden hatte, ihn zu fragen, ob er die Mail schon gelesen hatte. Und es waren nur noch drei Stunden bis zum Valentinstag, verflucht. Und, Dreck, verdammter – dieser Karottenkuchen sah wirklich verteufelt gut aus! Unter Aufbietung sämtlicher eiserner Willenskraft riss Roxy den Blick los vom Kuchen und wendete sich einem erfreulicheren Anblick zu – dem Ergebnis von Plan B: Cressidas Haaren. Es gab überhaupt keinen Zweifel – Cressidas neue Frisur war ein Triumph der Haarschneidezunft. Es war fast erschreckend gewesen, wie wenig Widerstand die ehemalige Ministerin für Arbeit und Renten gegen die kastanienbraune Tönung und den Lockenstab geleistet hatte. Vielleicht hatte Austin sie mit seiner unverschämten Vidal-Sassoon-Bemerkung doch getroffen. Wie dem auch sei, wer schön sein will, muss leiden, und die herbstlich braunen Locken machten sie um Jahre jünger.

				Roxy hatte ihre Mitte wiedergefunden und entspannte sich. Doch dann ächzte der Ohrensessel.

				Die kastanienbraunen Locken schwenkten herum.

				»Hat er gerade geschnarcht?«, fragte Cressida ungläubig.

				Geschlossen beäugte die Gruppe den unschönen Anblick von Austin Jones, der in sich zusammengesunken in Roxys Ohrensessel hing wie ein Schluck Wasser in der Kurve, während Chelle wie bestellt und nicht abgeholt möglichst sexy neben ihm auf der Lehne hockte. Er sah – wenn das überhaupt möglich war – noch verwahrloster aus als letzte Woche. Der Bart war verfilzt, das Haar fettig, und auf dem Hemd hatte er einen verkrusteten Fleck.

				»Sieht jedenfalls aus, als würde er schlafen«, flüsterte Sue.

				»Er ist Schauspieler. Vielleicht tut er nur so«, zischte Terence.

				»Wenigstens macht er so keinen Ärger«, meinte Woody achselzuckend.

				Einen Moment schauten alle gespannt zu, wie Austins Bauch sich beim Atmen hob und senkte.

				»Denkt ihr, was ich denke?«, fragte Terence böse.

				»Was denn?«, fragte Chelle und blinzelte. »Was sollen wir denken?«

				»Dass Austin Hollywood womöglich nicht ganz freiwillig verlassen hat?«

				Holly schnappte entgeistert nach Luft.

				»Was?« Chelle guckte hin und her wie bei einem Pingpong-match. »Was denn? Ich verstehe das nicht!«

				Terence lächelte schmallippig, und dann rümpfte er die Nase. »Bilde ich mir das nur ein, oder riecht ihr ihn auch?«

				Wie auf Kommando zogen alle die Nase kraus. Es müffelte eindeutig nach ungewaschenem Mann.

				»Das zieht einem ja die Schuhe aus«, meinte Simon mit einem fiesen Grinsen.

				Chelle rümpfte die Nase. »Ekelhaft.«

				»Himmel noch eins, Roxy«, rief Cressida verzweifelt und versuchte die Luft um sich herum mit einer Serviette wegzufächeln. »Hast du keinen Raumerfrischer?«

				Roxy zuckte die Achseln. »Sonst sprühe ich einfach ein bisschen Parfum auf die Heizung. Danach duftet das ganze Haus wie frisch gewaschen. Soll ich?«

				»Ja!«, riefen die anderen im Chor.

				Roxy wühlte zwischen den Kissen ihrer Couch herum, angelte einen Flakon heraus und besprühte den Raum mit Obsession.

				Terence wies auf Austin. »Den nebelst du besser auch gleich mit ein.«

				»Echt?«

				»Ja!«, riefen die anderen wieder.

				Leise schlich Roxy sich an einen von Großbritanniens bestbezahlten und erfolgreichsten Kinoschauspieler heran, zielte auf seine Achselhöhle und sprühte todesmutig los. Austin grunzte, nieste und schlief wieder ein. Die Gruppe quiekte vor unterdrücktem Lachen. Selbst Chelle musste grinsen.

				»Der riecht nachher wie ein orientalischer Puff«, orakelte Terence verzückt. »Nicht böse gemeint, Rox – du duftest immer bestens.«

				Roxy lehnte sich auf dem Sofa zurück, blendete den Kuchen aus und lächelte. Was für ein seltener Augenblick der Einigkeit – ein herrliches Gefühl! Vielleicht hatte Woody ihren Masterplan noch nicht gelesen, aber das hieß ja nicht, dass sie sich nicht trotzdem an die Arbeit machen konnte. Und wo alle gerade so fröhlich und entspannt waren, wäre das doch eigentlich der perfekte Zeitpunkt, ein paar Perlen der Weisheit mit allen zu teilen, oder?

				»Okay, Leute … Es wird langsam Zeit, dass wir aufhören, um den heißen Brei herumzureden, und das Kind beim Namen nennen.«

				»Was für ein Kind?« Chelle schaute über die Schulter.

				»Reality TV!«, rief Roxy nachdrücklich. »Und was uns das bringen könnte.«

				Ein kollektives Stöhnen war zu hören.

				»Nein, wirklich, Leute. Wenn ihr euch für die richtige Show entscheidet, kann das für eure Karriere wie eine Wiedergeburt sein! Ich meine, schaut euch doch nur Myleene an und Widdy und andere. Bei denen hat es doch auch funktioniert!«

				»Andere wer?«, fragte Cressida stirnrunzelnd.

				»Peter An… Ach, ist doch egal. Worum es eigentlich geht ist, Reality-Fernsehen kann wirklich eine gute Starthilfe sein. Man muss nur in die richtige Show.«

				Unvermittelt seufzte Simon auf. Der Laut schien aus der tiefsten Tiefe seines Herzens zu kommen – oder seines Zwerchfells. »Ich glaube ja selbst kaum, dass ich Big Brother abgelehnt habe.«

				»Du hattest ein Angebot für die Promi-Ausgabe von Big Brother?«, fragte Roxy, und ihre Augen wurden groß und rund vor Erstaunen. Promi Big Brother war die erste Liga der Reality-Unterhaltung.

				»Ein echter Klassiker meiner miserablen Karriereentscheidungen«, murmelte er finster. »Heute würde ich mir dafür den rechten Arm abhacken – auch wenn’s bloß Channel Five wäre.«

				»Irgendein Depp hat mich angerufen, weil sie mich bei Frauentausch haben wollten«, erzählte Terence stirnrunzelnd. »Ich dachte, die wollen mich verarschen!«

				»Die von dieser Promi-Insel-Geschichte haben mir eine sechstellige Summe geboten.« Holly schaute von ihren Notizen fürs Protokoll auf.

				»Und ich habe diese Ahnenforschungsshow abgesagt. Und Promi-Chefkoch und Dancing On Ice!«, fuhr Simon mürrisch fort.

				»Mich haben sie gefragt, ob ich bei Strictly Dancing mittanzen will«, warf Sue ein. »Meint ihr, ich hätte das Angebot annehmen sollen?«

				»Fick die Henne, Sue. Ja, klar!« Roxy blieb fast die Spucke weg vor Schreck.

				»Aber ich kann doch gar nicht tanzen.«

				»Darum geht es ja gerade!«

				»Mir haben sie angeboten, als Gast bei The Salon aufzutreten, dieser Show im Friseursalon«, mischte Chelle sich mit dem Mund voller Kaugummi ein. »Und dann diese übersinnliche Geistergeschichte, Most Haunted Live, und die Sache mit den Promis in der Kutsche. Ach ja, und meine eigene Version vom Bachelor.«

				»Die Bachelor-Jägerin?«, fragte Cressida spitz.

				»Die Bachelorette«, entgegnete Chelle stirnrunzelnd.

				Roxy war sprachlos. Sogar Chelle hatte Angebote bekommen!

				»Und du?«, wollte Holly von Woody wissen. »Die Caster müssen dir doch die Türen einrennen.«

				Woody strubbelte sich durch die Haare. »Ich glaube, die haben alle schon bei mir angefragt. Und ich habe jedes Mal dankend abgelehnt. Bis auf die Pop-Dinosaurier-Comeback-Tour. Darauf hätte ich Lust gehabt. Ein Haufen abgehalfterter Popsternchen in einem heruntergekommenen alten Tourbus, die in irgendwelchen lausigen kleinen Pubs auftreten und in Autobahnraststätten speisen. Wäre bestimmt ein ganz großer Spaß gewesen.«

				»Komm mir ja nicht mit Castern.« Mit einem finsteren Stirnrunzeln stellte Cressida den Teller beiseite. »Die Frau von dieser Dschungelshow war die Pest. Sechs Monate lang hat sie jeden Tag bei mir angerufen. Ich war kurz davor, sie wegen Belästigung anzuzeigen.«

				Roxy klappte die Kinnlade herunter. »Dich haben sie für Ich bin ein Star angefragt?«

				»Ja, genau, das war’s!«

				»Aber warum hast du das denn nicht gemacht?«

				»Weil ich kein ›Star‹ bin.«

				»Leck mich!«, verkündete der Ohrensessel. »Ich wusste doch, dass ich den Arsch schon mal gesehen habe!«

				Erschrocken drehten sich alle um. Austin war aufgewacht und starrte Roxy unverhohlen an.

				»Wusste ich doch, dass ich dich kenne!« Er grinste breit. »Du bist die Schnecke mit der Darmspülung! Ich hab’s gesehen, live im Fernsehen!«

				Alle schnappten entsetzt nach Luft.

				»Heiliger Strohsack, Roxy!«, rief Simon.

				»Eine Darmspülung?« Irritiert unterbrach Chelle kurz ihr schmollmundiges Anhimmeln. »Wie, ist das diese Geschichte, wo sie einem Schläuche in den …«

				»Ja!«, riefen wieder alle im Chor.

				Roxy schluckte schwer. Das waren nicht unbedingt die Weisheiten, die sie mit den anderen teilen wollte. Eigentlich hielt sie nichts davon, im Nachhinein Dinge zu bereuen, die sie getan hatte – aber diese Darmspülung war die eine große Ausnahme. Ihre Mum hatte eine ganze Woche lang nur noch geweint, die Fanpost hatte sich schlagartig halbiert, und ihr Agent hatte sie daraufhin doch tatsächlich vor die Tür gesetzt. Alle starrten sie angewidert an. Sie wagte gar nicht, Woody anzusehen – weiß Gott, was der jetzt über sie denken musste.

				»Das war im terrestrischen Fernsehen, freitagnachts«, versuchte sie matt zu erklären.

				Ein langes Schweigen drohte sich auszubreiten … unglaublich lang. Und dann fragte Cressida stirnrunzelnd: »War das ein medizinisches Experiment?«

				»Wohl eher ein verzweifelter Schrei nach Aufmerksamkeit«, brummte jemand.

				»Ach, Roxy.« Sue schaute sie traurig an.

				Simon dagegen kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Hat es denn funktioniert?«

				Roxy lachte verlegen. »Im Sinne einer gründlichen Tiefenreinigung?«

				Betreten schaute er sie an. »Was die Aufmerksamkeit angeht.«

				»Ähm …« Nicht mal sie konnte diese Geschichte so verbiegen, dass ein Happy End dabei herauskam.

				Austin schniefte. »War jedenfalls ein Stück verdammt guter Fernsehunterhaltung«, erklärte er lautstark. »Ich hab mir den Schwanz abgelacht!«

				»Nicht unbedingt die erhoffte Reaktion.« Mühsam rang Roxy sich ein kleines Lächeln ab.

				»Trotzdem …« Austin gähnte und streckte sich. »Eins muss man dir lassen – Mumm hast du, Kratzbürstchen! Man muss schon sehr mutig, sehr verzweifelt oder sehr zurückgeblieben sein, um live im Fernsehen kacken zu gehen.«

				Und damit stand er auf und schlenderte nonchalant in die Küche. Kurz darauf hörte man ihn Roxys Kühlschrank öffnen.

				Roxy hatte nie verstanden, warum Menschen sich wünschten, der Boden unter ihren Füßen möge sich auftun und sie verschlingen. Zumindest nicht bis zu diesem Augenblick. Aber in dem Moment, als sie da auf ihrem Sofa saß – neben Woody, der stiller war als ein schallisolierter Sarg in einem Friedshofsvakuum, und all ihren neuen Freunden, die ganz stumm waren vor Ekel –, richtete Roxy ein flehentliches Gebet an die Götter. Und dann noch eins an die Göttinnen des Goldenen Dreiecks. Doch selbst Liz, Debs und Mossy waren kopfüber desertiert.

				Und dann hörte sie es: ein gepresstes, unterdrücktes Schnauben. Und als sie aufschaute, sah sie, wie Woodys Schultern bebten.

				»Bist du etwa …?« Empört brach sie ab. Doch ganz bestimmt nicht. Woody würde doch niemals …? Aber das Beben wurde heftiger, das Schnauben lauter, und Woody sah aus, als beiße er sich krampfhaft auf die Lippen.

				»Oh Gott. Lachst du mich etwa aus?«, schnauzte sie ihn an.

				Und dann platzte es aus ihm heraus – laut, unmissverständlich und ansteckend … ein gewaltiges, gurgelndes Woody-Röhren.

				»Ja!«, keuchte er atemlos zwischen Grunzen und Ächzen, während ihm die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen. »Tut mir leid, Roxy, aber eine Darmspülung live im TV?« Und dann krümmte er sich vor Lachen.

				»Okay, das war nicht gerade eine meiner Heldentaten …«, knurrte sie angesäuert. Wie konnte Woody es wagen, sie auszulachen? Zumindest hatte sie Initiative gezeigt. Zumindest hatte sie nicht Däumchen gedreht und darauf gewartet, dass das Telefon klingelte. Zumindest hatte sie etwas getan für ihre Karriere! Aber Woody kannte kein Halten mehr – er hielt sich die Seiten, und sein bildhübsches Gesicht war verzerrt zu einer Grimasse irgendwo zwischen Schmerz und Vergnügen.

				»So was habe ich ja noch nie gehört; so was …«, quiekte er zwischen krampfartigen Zuckungen.

				Roxy verschränkte die Arme. »Na los – sag es ruhig«, bemerkte sie spitz. »Verzweifeltes.«

				»… Irres.«

				Und dann fingen die anderen auch an zu kichern. Und aus dem Gekicher wurde bald Gelächter, und aus dem Lachen lautes Johlen.

				»Ach, ich bitte dich, Roxy, gib’s doch zu: Das ist zum Brüllen komisch!«, gluckste Holly.

				»Du bist so verbissen wie ein Pitbull!«, grölte Simon.

				»Du bist total übergeschnappt!«, grinste Chelle mit dem Mund voller Kaugummis. »Ich würde nie irgendwem meinen Popo zeigen. Nicht ohne ausdrücklich sämtliches Bildmaterial abzusegnen.«

				Roxy schaute sich um. Alle schüttelten sich vor Lachen, aber es war kein böses Lachen. Seit Jahren verfolgte diese Darmspülung sie wie ein böses Phantom. Die Zeitungen hatten sie so böse zerrissen, ihre Freunde und ihre Familie sich so angewidert abgewendet, dass ihr nie aufgegangen war, wie urkomisch die ganze Sache eigentlich war.

				Und dann konnte sie nicht mehr anders – ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

				»Ja, ja. Was berufliche Entscheidungen angeht, war das echt selten dämlich«, gestand sie, und sofort prusteten alle wieder los.

				»Aber darum müssen wir auch unbedingt über Reality-TV reden …«, versuchte sie wieder zum Thema zu kommen, als alle sich etwas beruhigt hatten. »Damit euch nicht dieselben blöden Patzer passieren wie mir.«

				»Ich bin so froh, dass ich nicht zu Strictly Dancing gegangen bin«, erklärte Sue dankbar und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

				»Das wiederum wäre eine hervorragende Entscheidung gewesen«, versicherte Roxy ihr. »Was Reality-Sendungen angeht, ist das die Crème de la Crème.«

				»Wirklich?«

				»Herrgott noch mal, Sue!« Cressida hatte sich wieder gefangen. »Du brauchst doch bloß im bunten Fummel über ein Parkett zu steppen. Und dich nicht mit einem Fallschirm mitten im Dschungel abwerfen und lebendig in einer Kiste voller Ratten begraben zu lassen.«

				»Ratten?« Entsetzt drückte Sue sich die Teetasse an die Brust. »Ach, ich kann Ratten nicht ausstehen.«

				»Ob ich die Nummer von Frauentausch noch finde?«, überlegte Terence laut. »Vielleicht sollte ich da mal anrufen.«

				»Dann brauchst du aber erst eine neue Frau«, erinnerte Roxy ihn.

				»Ratten, Schlangen, Skorpione, fünfzehn Millionen Zuschauer …« Simon konnte angesichts seiner eigenen Dummheit nur noch die Stirn runzeln. »Und ich spiele lieber Kindertheater. Barrington hätte mich mit vorgehaltener Pistole in den Dschungel jagen sollen.«

				Terence beugte sie rüber zu Sue. »Du weißt wohl nicht mehr, wie die Dame bei Strictly hieß, die dich angerufen hat?«

				»Ich liebe Ich bin ein Star!«, blubberte Chelle. »Ich kann es kaum erwarten, dass sie mich endlich anrufen – ich hab sogar schon ein paar Bikinis gekauft.«

				»Mist!«

				Schlagartig war der durchdringende Duft von Obsession wieder da. In der ganzen ausgelassenen Fröhlichkeit hatten sie Austin völlig vergessen. Aber da stand er, gegen Roxys Wohnzimmerwand gelehnt, und guckte sich einen nach dem anderen an. »Verratet mir eins …«, nuschelte er gedehnt. »Wie seid ihr eigentlich alle in Lavender Heath gelandet?«

				Alle wurden still. Man hörte nur noch den kratzenden Kuli, mit dem Holly alles minutiös fürs Protokoll festhielt.

				»Austin …« Woodys Stimme war eine eindeutige Warnung.

				»Nein, ehrlich, das interessiert mich wirklich …«, setzte Austin nach. »Die Klatschblättchen tun zwar alle, als hätte ich keinen Schimmer von der Realität, bloß weil ich nicht mit Maurern saufen gehe und keine Ahnung habe, wie viel ein Liter Milch kostet, aber so bescheuert ich auch bin, ich weiß ganz genau, dass Lavender Heath ein ziemlich exklusives Pflaster ist.«

				Roxy wollte schon erzählen, dass sie mit dem Geld von ihrem 2000er-Kalender noch immer bequem die Hypothekenraten abbezahlen konnte, aber Terence kam ihr zuvor.

				»Was willst du damit andeuten, Austin?« Echauffiert fegte er einen Karottenkuchenkrümel von seinem Bauch.

				»Was ich damit andeuten will, Rain Man ist, dass exklusiv gleich reich bedeutet. Exklusiv bedeutet, es sich leisten zu können, die richtigen Leute reinzulassen und die falschen Leute draußen zu halten. Ich hab zwar nicht BWL studiert, aber ich würde mein Haus darauf verwetten, dass keiner von euch Schießbudenfiguren in den letzten Jahren nennenswerte Kohle verdient hat … Mal abgesehen von Woody natürlich, der aus irgendwelchen hirnrissigen, unerfindlichen Gründen beschlossen hat, für ein Taschengeld verheirateten Frauen ins Schlafzimmerfenster zu glotzen … Ach ja, und unser Shakespeare-Mime hier« – sein Blick ging zu Simon –, »der sich an Weihnachten für die Kinder in Strumpfhosen zwängt.«

				»Und das von einem Kerl, für den Duschen ein Fremdwort ist?«, brummte Terence finster.

				»Ihr seid keine Exstars«, erklärte Austin entschieden. »Ihr seid nie Stars gewesen.«

				»Austin!«, knurrte Woody.

				»Was denn? Man wird doch wohl noch fragen dürfen, oder? Und meine Frage lautet einfach: Wie zum Geier könnt ihr McNobodys es euch leisten, in einem Nobelort wie Lavender Heath zu wohnen?«

				»Ach, das ist ja wirklich sehr charmant«, empörte sich Terence.

				Woody stellte sein Glas ab. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dich nach Hause bringe. Ich weiß nicht. Ich glaube, diese Gruppengeschichte ist nicht dein Ding.«

				»Ach, Gruppengeschichten sind definitiv mein Ding.« Lüstern grinste Austin Roxy an und knipste unvermittelt seinen geballten Hollywood-Charme an. Er ging zum Sofa und setzte sich neben sie, die Hand auf ihrem Bein.

				Roxy schnappte nach Luft und hörte nicht mal, wie Chelle aufgebracht mit der Zunge schnalzte. Und wieder lösten sich alle rationalen Einwände gegen Austin in Wohlgefallen auf – der Bart, die Unhöflichkeit, der überwältigende Mief nach Damenparfum – alles vergessen angesichts der schieren Anziehungskraft seiner Superstar-Pheromone. Austin Jones hatte ihr die Hand aufs Bein gelegt. Und nicht bloß vorne aufs Knie – nein, ganz oben auf den Schenkel! Sie wusste sehr wohl, dass sie eigentlich abrücken, sich demonstrativ umdrehen oder weggehen sollte – die anderen sahen das doch; Woody sah das doch! –, aber sie schaffte es einfach nicht. Sie war wie gelähmt von der elektrischen Energie, die aus Austins Fingern zu fließen schien, durch ihren ganzen Körper pulsierte, ihre Libido aufflammen und ihren Unterleib verrückt spielen ließ.

				»Ich muss dauernd an deinen Arsch denken«, murmelte er grinsend. »Ich steh drauf, wenn Mädels für alles zu haben sind. Wie wär’s, wenn wir zwei Hübschen den Valentinstag zusammen einläuten und ich dir mal mein Rohr vorführe, hm?«

				Wieder schnappte Roxy nach Luft. Ihr war klar, dass sie ihm dafür eigentlich eine gepfefferte Ohrfeige verpassen sollte, aber aus unerfindlichen Gründen waren ihre Arme wie festgeklebt. Sie spürte nur seine Finger auf ihrem Schenkel und das verlockende Kribbeln auf der Haut.

				»Hey, Suga!«, rief Austin zu Sue rüber. »Wie war das noch mal mit dem kleinen Trick, den du immer mit Hunt abgezogen hast? Seitdem sehe ich Smarties mit ganz anderen Augen. Und ich habe mir alle Jugendfantasien erfüllt, bis auf diese eine.« Langsam wanderten seine Finger Roxys Oberschenkel entlang nach oben. »Also, was meinst du, Kratzbürste? Sollen wir den Pappnasen mal richtig was zum Lästern geben?«

				Woody sprang auf – sein Gesicht war nicht zu entschlüsseln.

				»Also gut, das reicht, Jones – du gehst. Und nein …« Energisch zog er Austin, der gerade protestieren wollte, vom Sofa, »darüber wird nicht diskutiert. Nächste Woche treffen wir uns dann im Dog and Duck.« Er haute Austin auf die Schulter. »Und du bist nicht eingeladen.«

				»In einer Kneipe?«, fragte Cressida und setzte sich kerzengerade auf. »Na, das kann ja heiter werden.«

				Und dann plapperten plötzlich alle auf einmal los und standen auf. Das Treffen war vorbei. Und gerade als alle ihre Jacken anzogen, hörte Roxy eine leise Stimme an ihrem Ohr.

				»Vorsicht mit Austin.«

				Sie drehte sich um, und Woody stand ganz dicht hinter ihr.

				»Mit Austin komme ich schon klar«, versicherte sie knapp. Den anderen hatte sie längst verziehen, dass sie über die Darmspiegelung gelacht hatten, aber ihm zu verzeihen brachte sie noch nicht über sich.

				»Sicher?« Seine Augen schienen in ihrem Gesicht nach einer Antwort zu suchen.

				»Was hast du eigentlich immer mit Austin?«, meckerte sie.

				»Gar nichts. Ich will bloß nicht, dass du dich von ihm einwickeln lässt. Er denkt nicht nach über die Folgen dessen, was er tut. Er macht alles kaputt.«

				Roxy lachte. Gerade wollte sie Woody schon schnippisch erklären, dass sie nicht dumm war und kein unbedarftes kleines Mäuschen, das sich so einfach um den Finger wickeln ließ; dass sie genug Megastars kennengelernt hatte, um zu wissen, dass die nur einen Menschen wirklich liebten, nämlich sich selbst – und dass Austin ihr nie im Leben das Herz brechen könnte. Aber dann hielt sie abrupt inne. Woody war doch nicht etwa eifersüchtig, oder? Jedenfalls sah er ziemlich angefressen aus. Sein Gesicht war verschlossen und zeigte nicht den Hauch eines Lächelns. Und da ging Roxy mit einem Mal auf, wie sehr sie wollte, dass er sich quälte.

				»Mein Privatleben geht dich überhaupt nichts an«, erklärte sie brüsk und wendete sich dann pointiert wieder den anderen zu.

				Die diskutierten gerade angeregt den Vorschlag, sich beim nächsten Mal im Pub zu treffen. Cressida rief bereits dort an, um den kleinen Raum im ersten Stock für ihr Treffen zu reservieren.

				»Wäre doch eine tolle Gelegenheit, das Wasserblaue auszuführen«, wisperte Roxy Sue zu.

				»Zuckertittchen in Wasserblau?« Austin zog anzüglich die Augenbrauen hoch. »Wenn das so ist, bin ich auch dabei!«

				Cressida verdrehte entnervt die Augen. »Heiliger Himmel, Woody, würdest du diesen notgeilen Schwachkopf bitte endlich nach Hause bringen!«

				»Komm schon, Jones.« Woody schubste ihn an. »Du bist hier nicht mehr willkommen.«

				»Ich? Unmöglich! Ich bin die Nummer eins auf der Wunsch-Vögel-Liste der Netzmamis.« Aber einen Moment später wurde Austin bereits unsanft zur Tür hinausgeschoben.

				Für einen ganz kurzen Moment wurde es totenstill in Roxys Haus. Und dann, gerade als sie krampfhaft überlegte, wie sie den anderen erklären sollte, warum sie Austin keins auf die Finger gegeben hatte, gab es links der Bühne unvermutet eine heftige Explosion.

				»Was für ein undankbarer, nichtsnutziger Mistkerl!« Simon war puterrot angelaufen. »Ihm ist es völlig egal, dass Richard Curtis ihn angefleht hat, in seinen Filmen mitzuspielen, oder dass Cameron und Angelina sich darum reißen, mit ihm vor der Kamera zu stehen. Er hat nicht die geringste Ahnung, wie es ist, wenn niemand sich darum reißt, mit einem vor der Kamera zu stehen, wenn niemand einen anfleht, in einem Film mitzuspielen – oder in einer Serie oder in dieser gottverdammten Pantomimengeschichte von CBeebies … Und wenn ihm jemand ein Angebot für einen Werbespot macht …« Er verfiel in irres Lachen.

				Und dann, so abrupt wie dieser unvermittelte Ausbruch gekommen war, fing Simon sich wieder und schien plötzlich nur noch halb so groß zu sein.

				»Schon gut, Si«, versuchte Roxy ihn zu trösten, worauf er sich matt an ihre Schulter lehnte.

				»Es ist einfach nicht fair, Rox.«

				»Ich weiß«, sagte sie. Und das stimmte wirklich.

				Es wurde Zeit, den Masterplan in die Tat umzusetzen.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Biddington Hospital Radio

				Hi Roxy,

				WOW!!! Ich hätte nie erwartet, je eine E-Mail von FOXY ROXY zu bekommen! Das hat mir wirklich den Tag versüßt! (Ach, was sage ich da? Das ganze Jahr!!!!) Ich war immer schon ein großer Fan von dir, schon damals, als du Strafe zahlen musstest, weil du im Kinderfernsehen ein ganz böses Schimpfwort gebraucht hast (ein Klassiker!!!). Und seit 1997 habe ich jeden deiner Kalender gekauft! (Wobei: Hast du in letzter Zeit keine mehr gemacht? Habe nach 2002 keinen mehr gefunden …)

				Aber zurück zum Thema … RADIO! Tja, ich hätte nie gedacht, dass du mal zum Radio willst. Ich finde die Idee knorke – du bist echt DER HAMMER! Aber ich hab meinen Boss darauf angesprochen (schmächtiger Kerl – sehr kleingeistig), und der Idiot hat Nein gesagt! Er meinte, unser Krankenhausradio sei »kein Spielplatz für Hinz und Kunz, wo jeder mal ein bisschen Radio spielen darf«. Worauf ich ihm erklärt habe, dass du weder Hinz noch Kunz bist – sondern eine der besten Fernsehmoderatorinnen, die Großbritannien je gesehen hat, und dass die Serie deiner Klo-Interviews mit A-Promis Legende ist, aber er wollte nichts davon wissen. Ich bin nichtsdestotrotz überzeugt, dass du ein Talent dafür hättest, unsere Patienten aufzumuntern … Lachen ist schließlich die beste Medizin!

				Aber WOW! Lass uns in Kontakt bleiben, ja? Wäre toll, einen richtigen Promi unter meinen Freunden zu haben. Vielleicht schaust du ja mal vorbei und signierst deine alten Kalender? (Wobei, sorry – die Blätter Mai und Oktober 1997 haben einen kleinen, ähm, Wasserschaden.)

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Sue schreckte aus dem Schlaf hoch. Ein Geräusch hatte sie aus tiefsten Träumen gerissen, ein Geräusch, das klang wie … Schritte in ihrer Einfahrt. Schnell schaute sie auf den Wecker auf ihrem Nachttisch … 6.05 Uhr. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Für die Post war es zu früh, aber irgendwer war da draußen. Wer sollte denn um diese Uhrzeit in ihrem Garten herumlaufen? Und warum? Panisch setzte sie sich auf. Dann schlich sie zum Fenster, holte tief Luft und spähte hinaus. Nichts. Der Garten wirkte still und friedlich. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, als sie sich aus dem Schlafzimmer hinaus in den Flur schob.

				Sie trat an die Treppe, und sofort sah sie ihn … Den Umschlag auf ihrer Fußmatte. Sie atmete hörbar aus. Dann war es also doch die Post. Erleichtert ging sie nach unten und hob den Umschlag auf. Aber gleich darauf runzelte sie irritiert die Stirn. Kein Stempel und keine Briefmarke. Er musste also persönlich gebracht worden sein – aber von wem? Und warum jetzt, so früh am Morgen? Beunruhigt machte sie ihn auf und schnappte nach Luft. Darin war eine Karte – rot und in Herzform.

				* * *

				Simon ächzte und drehte sich verschlafen um. Mit geschlossenen Augen tastete er nach dem Wecker und seinem ohrenbetäubenden, totenerweckenden Lärm.

				»Schnauzzze!«, murmelte er und suchte mit dem Finger nach dem richtigen Knopf. »Schnauzzze!«

				Seine Hand fand die winzige Taste an der Seite, und der Wecker verstummte und schaltete sich in den Schlummermodus. Simon wälzte sich zurück und war schon fast wieder eingeschlafen. Aber irgendwas klebte an seiner Wange. Verpennt versuchte er das Ding von seinem Gesicht zu lösen. Seine Augen öffneten sich einen winzigen Spalt. Linda war zwar schon zur Arbeit gegangen, aber sie hatte es nicht vergessen. Sie hatte ihm einen kleinen Liebesbeweis auf ihrem Kissen hinterlassen. Lächelnd klappte Simon die Karte auf.

				* * *

				Unter der schützenden Augenmaske war Chelle vollkommen bewusstlos. Ihr Mund stand offen, und der leiseste Hauch eines Schnarchens, zart wie das eines schnurrenden Kätzchens, lag in der Luft. Und so merkte sie auch nicht, wie jemand eine einzelne rote Rose vor ihre Haustür legte.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Was Valentinstage anging, fing dieser besonders übel an.

				Als Teil ihres neuen Tagesablaufs klingelte der Wecker um sechs Uhr morgens. Damit blieben ihr genau dreißig Minuten, um Koffein zu tanken, sich ein bisschen zu schminken und sich in ihre Sportklamotten zu zwängen. Roxy versuchte nicht daran zu denken, was für ein Tag heute war – es war einfach bloß ein Freitag wie jeder andere auch, und sie ging gleich mit ihrem Popstar-Fensterputzer joggen … Das war doch das Normalste der Welt!

				Energisch begann sie mit ein paar Dehnübungen.

				Dann klopfte es an der Tür, und sie machte auf und begrüßte Woody. Rasch schluckte sie den (klitzekleinen) Anflug von Enttäuschung herunter, dass er eine Wasserflasche in der Hand hatte, keine Blumen, und ermahnte sich selbst streng, dass Woody nur ihr Geschäftspartner war – und wenn er irgendwem Blumen mitbrachte, dann bestimmt nicht ihr. Sie hörte noch sein Lachen von gestern Abend.

				»Wir sollten heute mal einen Zahn zulegen«, erklärte sie steif, als ihre Füße den gewohnten Rhythmus auf dem Asphalt fanden.

				Erstaunt schaute Woody sie an, aber sie guckte stur geradeaus. Dann zog sie das Tempo an und legte eine knackige Gangart vor.

				Ja, sich in Arbeit zu stürzen ist immer noch die beste Lösung, sagte Roxy sich und versuchte angestrengt, ruhig weiterzuatmen. Die ganzen Herzchen und Blümchen, die dieser vermaledeite Tag mit sich brachte, waren bloß eine müde Ablenkung. Kerle kamen und gingen, aber seinen Job hatte man das ganze Leben lang. Roxys wahre Liebe war immer die Arbeit gewesen. Ja, sie, Roxy Squires, war Herrin ihres eigenen Schicksals, Girl-Power-General, Leutnant der Girlie-Armee. Nur Dumpfbacken heulten rum, weil sie keine Karte bekamen. Echte Frauen schlüpften in ihre Stilettos, hielten es mit Beyoncé und marschierten schnurstracks zu ihren megafett bezahlten Jobs.

				Und die Joggingrunde am Morgen war Teil ihrer Arbeit. Zu lange hatte sie einen Bogen um das Fitnessstudio gemacht, überlegte sie streng. Das Fernsehen war eine fettfreie Zone, und die Moderatorinnen wurden täglich dünner. Und nur mit Goji-Beeren war das nicht mehr zu schaffen (sie wusste es; sie hatte es versucht). Sie musste trainieren, und es musste wehtun. Diese klapperdürre Bohnenstange Jane Fonda hatte tatsächlich recht gehabt … wer schön sein will, musste tatsächlich leiden. Wollte sie engagiert werden, musste es brennen. Eisern biss sie die Zähne zusammen und lief schneller.

				»Alles klar?«, fragte Woody und hielt mit ihrem selbstmörderischen Tempo ziemlich mühelos Schritt.

				»Bestens«, kläffte sie und ignorierte den stechenden Schmerz in ihren Waden. »Also«, fragte sie kurz angebunden, »hast du meine Mail bekommen?«

				»Ach ja!«, entgegnete Woody lächelnd. »Der Masterplan.«

				»Ja, der Masterplan«, gab sie schnippisch zurück. »Der, an dem ich die ganze Zeit gearbeitet habe – hast du ihn gelesen?«

				»Ja, ich habe ihn gelesen.«

				»Und?«

				»Und ich finde ihn prima … theoretisch.«

				Roxy kniff die Augen zusammen. »Und praktisch?«

				Woody lief ein paar Schritte, bevor er antwortete.

				»Rox, bist du sicher, dass es ihnen allen guttun würde, wieder im Rampenlicht zu stehen? Ich meine, wirklich guttun?«

				»Warum bist du dir so sicher, dass das nicht der Fall wäre?«

				»Ich …«

				»Ich meine, warum bist du dir überhaupt bei allem so verdammt sicher?« Plötzlich wurde sie richtig wütend. Und nicht bloß, weil er ihren genialen Masterplan ganze einunddreißig Stunden und zwölf Minuten lang ignoriert hatte – oder weil er sich ausgeschüttet hatte vor Lachen über ihre Darmspülung oder weil er tatenlos zugesehen hatte, wie Austin sie anmachte, oder weil es mal wieder Valentinstag war und kein Schwein sie anrief oder zum Essen ausführte oder ihr Blumen schickte oder wenigstens eine Karte schrieb, verdammt und zugenäht. Sie war wütend über »umwerfend natürlich« und »ganz schön pflegeleicht« und »«Hi, Baby, wann kommst du nach Hause?«

				»Ich bin mir überhaupt nicht sicher«, antwortet er ganz ruhig. »Ich glaube bloß, was gut für dich ist, muss nicht zwangsläufig auch für alle anderen gut sein.«

				»Dann findest du also, es ist besser, so wie es jetzt ist? Dass es ihnen guttut, verbittert zu sein und traurig und sich wie die letzten Versager vorzukommen?«

				»Nein …«

				»Dass Cressida einfach allein und inkontinent in der Versenkung verschwindet und Sue sich zu Hause mit ihren Keksen verbarrikadiert?« Auf einmal war sie ganz außer sich. Woher nahm Woody eigentlich das Monopol, immer recht zu haben?

				»Aber genau darum will ich ihnen doch helfen«, protestierte er. »Damit sie merken, dass sie Freunde haben und es noch andere Möglichkeiten gibt im Leben und andere Arten von Glück.«

				»Und warum ist deine Art von Glück okay und meine nicht?«

				»Das habe ich doch gar nicht gesagt.« Woody strubbelte sich aufgeregt durch die Haare. Sie spürte förmlich, wie er sie anschaute, starrte aber weiter stur geradeaus. »Ich sage bloß, dein Weg ist vielleicht nicht mein Weg. Sue und Holly sind fragile Wesen. Betrunken aus einem Nachtclub zu torkeln wird sie sicher nicht glücklich machen.«

				»Dann glaubst du also nicht, Simon würde jede Gelegenheit nutzen, wieder ins Fernsehen zu kommen? Oder Terry würde nicht seine eigene Großmutter verkaufen für ein paar positive Schlagzeilen?«

				Woody zögerte.

				»Du hältst mich für oberflächlich, stimmt’s?«, schimpfte sie. »Du glaubst, nur weil ich berühmt sein will, bin ich bescheuert und oberflächlich und eine Dumpfbacke.«

				»Das glaube ich überhaupt nicht!«, rief er entnervt. »Ich glaube, du bist mutig und unerschrocken und völlig übergeschnappt.«

				»Himmel, du bist so was von scheinheilig!«, blaffte sie ihn an, ehe die beiden Komplimente bei ihr angekommen waren. Sie wollte keine Komplimente – sie wollte seinen Kopf auf einer Lanze. »Nur weil du nicht mehr berühmt sein willst, heißt das noch lange nicht, dass wir alle das genauso sehen müssen. Und nur weil du damit nicht klargekommen bist, heißt das noch lange nicht, dass es uns alle vielleicht nicht so schnell umhaut.«

				»Roxy …«

				»Der Einzige hier, der zu fragil ist fürs Rampenlicht, das bist du selbst! Du hast den Schwanz eingezogen, Woody, und das weißt du nur zu gut. Du hattest alles, und du hast gekniffen. Und jetzt versteckst du dich in Lavender Heath, genau wie die anderen auch – aber du bist noch schlimmer als sie, denn du bist ein Lügner. Du tust nur so, als seiest du glücklich. Du bist auch bloß so ein gestrandeter Versager, der nicht den Mumm hat, noch mal von vorne anzufangen.«

				»Herrgott noch mal, Roxy! Du liegst so was von verdammt falsch!«, platzte er heraus. »Hör dich doch nur mal selbst reden! Du denkst nicht an sie – du denkst nur an dich. Du willst alle wieder ins Rampenlicht drängen, weil du selbst gerne wieder da stehen würdest!«

				»Und du hältst sie alle zurück!«, schrie sie. »Tu bloß nicht so, als sei ich so schrecklich egoistisch. Du bist ein verfluchter Heuchler, Woody. Du willst, dass alle ein kleines, unbedeutendes Leben leben – genau wie du!«

				Schäumend vor Wut sprintete Roxy weiter. Am liebsten hätte sie Woody meilenweit hinter sich gelassen, doch sie waren schon wieder auf dem Rückweg, weshalb es dumm gewesen wäre, jetzt noch abzudrehen. Außerdem war ihr Tempo ziemlich scharf; sie konnte einfach nicht mehr schneller laufen. Also schwiegen sie sich an, und das Schweigen wurde immer länger und tiefer, und man hörte nur ihren keuchenden Atem und die schnellen, wütenden Schritte auf dem Asphalt.

				Und dann sagte Woody doch etwas. »Ich bin bloß ein Mensch«, sagte er mit angespannter Stimme.

				»Was du nicht sagst«, schnaubte Roxy noch immer außer sich vor Wut.

				»Ich furze, und ich rücke die Fernbedienung nicht raus, und ich vergesse die Geburtstage meiner Freunde …«

				»Was genau willst du damit sagen?«

				»Sieh die Dinge einfach, wie sie sind, Rox – und nicht, wie du sie gerne hättest.«

				Rasend vor Wut knurrte Roxy den Himmel über ihrem Kopf an. »Du bist ein Mann. Du bist das Letzte. Kapiert?«

				Und dann liefen sie die letzten hundert Meter schweigend nebeneinander her. Vor dem Haus angekommen blieben sie stehen. Es bestand nicht der Hauch einer Chance, dass Woody sie zum Frühstück einlud. Und wenn, würde sie natürlich auf keinen Fall annehmen.

				Auch Woody blieb stehen. Beide standen schnaufend auf dem Bürgersteig.

				»Hör zu, Roxy, was den Plan angeht …« Er griff nach ihrem Arm, aber sie schüttelte ihn unwirsch ab.

				»Du hast so raue Hände«, brummte sie vorwurfsvoll.

				»Berufskrankheit.«

				Er hob die Hände, und zum ersten Mal sah Roxy, wie rissig und trocken sie waren.

				»Die sehen ziemlich fertig aus«, kläffte sie barsch, drehte sich dann auf dem Absatz ihrer Turnschuhe um und marschierte schnurstracks ins Haus. Drinnen knallte sie die Tür hinter sich zu und sperrte den Rest der Welt – und mit ihm Woody – aus.

				Wütend stampfte sie den Flur entlang. Wie konnte Woody es wagen, sie egoistisch zu nennen! Und wie zum Geier konnte er ihr vorhalten, sie leide unter Realitätsverlust? Schließlich lief sie nicht mit dem Kopf in den Wolken herum … im Gegensatz zu ihm, oben auf seiner Leiter. Sie war der bodenständigste Mensch im ganzen Ort … oder nicht?

				Und dann traf es sie unvermittelt wie ein Schlag – blitzschnell und vernichtend –, und die Barrikaden, die all die nagenden Zweifel von ihr ferngehalten hatten, brachen mit einem Mal zusammen … War sie wirklich realitätsfern und verblendet? Erreichte sie deshalb niemanden bei den Fernsehsendern? Warum wollte Woody sie nicht? Warum begannen alle E-Mails, die sie bekam, mit »nein«? Warum war sie am Valentinstag schon wieder Single? Wohin steuerte sie in ihrem Leben? Wohin steuerte ihre Karriere? Hatte sie überhaupt noch eine Karriere?

				Roxy biss die Zähne zusammen.

				Warum lief es in ihrem Leben einfach nicht rund?

				Sie machte die Augen zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				Dabei hatte doch alles so gut angefangen. Sie und Tish waren die heißesten Mädels in ganz London gewesen. Alle hatten sich um sie gerissen: Zeitungen, Partyorganisatoren … heiße Boybands in engen Jeans … das geheime kleine Grüppchen einflussreicher Showbiz-Patinnen, deren einziger Lebenszweck darin bestand, Stars aufzuspüren und ihnen Gratisgeschenke zukommen zu lassen. Das Leben war ein einziger Freudentaumel gewesen. Doch dann hatte die Achse der Coolness sich unmerklich verschoben. Die Veränderung war so winzig, dass Roxy sie zunächst gar nicht bemerkt hatte. Aber eines Tages drehte sie sich um, und die Gratis-Patinnen waren verschwunden, und die Boys mit ihren Bands waren weitergezogen, und irgendwie gab es irgendwo eine coole Party, von der sie nichts wusste. Tish hatte geheiratet, und plötzlich stand Roxy ganz alleine auf der falschen Seite der Samtkordel – und ehe sie sich versah, war der Zaubersee an Fernsehjobs versickert und ausgetrocknet. Es war einfach unfair! Schließlich hatte sie sich nicht verändert – jedenfalls nicht viel. Okay, was Klamotten, Haare und Make-up anging, hatte sie sich ein wenig weiterentwickelt, aber sie ging halt mit der Mode. Im Grunde ihres Herzens war sie immer noch dasselbe Mädel, das sie immer schon gewesen war. Wenn sie sich überhaupt verändert hatte, dann nur zum Guten! Sie war blonder, schlanker und hatte weißere Zähne denn je; ihr Teint war gebräunter, ihre Wimpern waren dichter! Seit neun Jahren hatte sie immer Hunger. NEUN GANZE JAHRE LANG! All die Willenskraft, das Zähnezusammenbeißen, das Hungern … All die vielen Mahlzeiten, die nur aus einem Schälchen Kirschen bestanden hatten, in der Hoffnung, eines Tages könnte ein Freitagabendjob bei Channel Four an die Tür klopfen.

				Roxy machte die Augen auf.

				Sie hatte Hunger.

				Nicht bloß ein leichtes Hungergefühl … nein, sie war vollkommen, total, komplett, wahnsinnig ausgehungert. Bilder von Simons Kuchen erschienen verschwommen vor ihrem inneren Auge … all die hochkalorischen Verlockungen, die sie hatte verschlingen wollen und die sie sich doch immer verkniffen hatte … der Käsekuchen, die Petit Fours, die Zimt-Doughnuts! Wieder schloss sie die Augen und versuchte, die Vision des Karottenkuchens auszublenden. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Wovor hatte sie nur solche Angst gehabt? Es war Karottenkuchen – wie schlimm konnte der schon sein? Er bestand schließlich aus Karotten, verdammt!

				Roxy stand auf.

				Wie ein Wiesel rannte sie durch den Flur in die Küche und zu ihrer Speisekammer. Jetzt reichte es … neun Jahre eiserner Zurückhaltung waren genug. Sie würde auf der Stelle was essen, verdammt, und es war ihr piepschnurzegal, was das Goldene Dreieck dazu sagte! Wie von Sinnen durchwühlte sie ihre Vorräte und verstreute die Tütensuppenpäckchen auf der Suche nach etwas mit Kalorien. Aber ihre Speisekammer war eine fettfreie Zone. Sie durchforstete den Kühlschrank, wobei sie Zuckererbsen und einen Beutel Spinat nach dem anderen beiseiteschaufelte, verzweifelt nach etwas fahndend, das mehr als 0,1 Prozent Fett hatte … ein Schokoriegel, ein Sahnepudding – wenn es sein musste auch einen Sahnejoghurt, zum Teufel! Aber da war nichts.

				»Karottenkuchen!«, kreischte Roxy in ihre leere Küche. »Ich brauche einen Karottenkuchen!«

				Die Küche schwieg.

				»Mist, verdammter!«, fluchte sie mit der Kraft eines echten Powergirls. Von solchen Missliebigkeiten würde sie sich ganz bestimmt nicht aufhalten lassen. Es war fast, als hätten sich die letzten Jahre der Rückschläge und Ablehnungen berghoch aufgetürmt – und sie würde einen Teufel tun, diesen Berg nur noch einen einzigen Millimeter höher werden zu lassen. Sie musste diesen Kuchen haben, und rein gar nichts konnte sie davon abhalten, sich mit dem Gesicht voran hineinzustürzen. »Dann backe ich eben selbst einen!«, schwor sie zähnefletschend.

				In der Schule hatte sie Hauswirtschaftslehre gehabt. Kuchenbacken konnte sie also. Okay, das war inzwischen zwanzig Jahre her, aber so schwer konnte das doch wohl nicht sein! Sie brauchte bloß Möhren und Butter und so zusammenzurühren und dann alles in den Ofen zu stopfen. In fliegender Hast raste sie nach oben, riss sich die Sportklamotten vom Leib und schlüpfte – ohne sich die Mühe zu machen, vorher zu duschen – in Kleider und Hochhackige. Dann polterte sie wieder die Treppe hinunter, schnappte sich ein bisschen Geld und schaute auf die Uhr in ihrem Handy: 7.48 Uhr. Perfekt! Der Dorfladen öffnete um acht. Die Zutaten konnte sie unterwegs googeln.

				Mit Volldampf düste sie die Straße entlang auf die Hauptstraße zu. Wie sie so dort langlief, sah sie einen Haufen Paparazzi, die vor Austins Haus herumlungerten. Im ersten Augenblick war sie versucht, stehen zu bleiben und bei Austin anzuklingeln, ob sein Angebot mit dem Rohr noch stand. Verflucht, warum sollten nur verliebte Turteltäubchen am Valentinstag Sex haben dürfen? Ein kleiner unverbindlicher Fick konnte nicht schaden, und Austin war die Wörterbuchdefinition für schmutzigen Sex. Aber sie ging keinen Schritt langsamer. Kuchen schlug Sex. Und außerdem – es war fünf vor acht! Austin war bestimmt noch im Tiefschlaf, wie jeder Hollywood-Borderline-Sexgott-Mistkerl-Herzensbrecher zu dieser unchristlichen Zeit. Und sosehr ein bisschen nicht ganz jugendfreie Bettenakrobatik mit Austin ihr Wohlbefinden auch fördern würde, dafür über das elend hohe Tor klettern zu müssen, konnte das ganz sicher nicht wettmachen. Sie kannte diesen Typ Mann … große Klappe, nichts in der Hose.

				Unbeirrt marschierte sie weiter.

				Und dann kam auch schon der kleine Dorfladen in Sicht und versprach Sinnesfreuden wie Butter, braunen Rohrzucker und arterienverstopfenden rahmigen doppeltfetten Frischkäse. Roxy lief schon wieder das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an Kuchen … herzhaft hineinzubeißen in eine kriminell hochkalorische süße Versuchung.

				Doch dann blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen.

				Gut zehn Meter weiter, gleich vor dem Laden, standen zwei Frauen beisammen und steckten die Köpfe zusammen. Sie sahen aus wie zwei kichernde Schulmädchen. Die beiden standen ganz dicht beieinander und tuschelten leise miteinander, und ihre Gesichter waren sich so nahe, dass sie sich fast berührten. Eine der Frauen nickte verständnisvoll und strich der anderen tröstend über den Rücken. Die andere Frau war sichtlich aufgewühlt. Mit den Händen umklammerte sie eine Rose, und ihre Wangen glühten, wie sie nur von einem heftigen Gefühlsausbruch oder NARS Super Orgasm Rouge glühen konnten. Die Frau mit den hochroten Wangen war Chelle. Und die, die ihr über den Rücken strich, war Holly.

				Roxy stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Eigentlich sollte sie weitergehen, hingehen, Hallo sagen. Aber aus irgendeinem Grund rührte sie sich nicht vom Fleck. Warum nur? Neugier? Misstrauen? Eifersucht? Ein schmerzlicher Stich nahm Roxy fast den Atem. Irgendwas in ihr regte sich. Tief verborgen unter einem wirren Durcheinander unschöner durchgemachter Nächte lauerte die Erinnerung an Momente wie diesen … wenn alles um sie herum stehen geblieben war und sie und Tish einander das Herz ausgeschüttet hatten, auch wenn es bloß eine winzige Kleinigkeit war, und dann hatten sie gemeinsam der Welt einen Arschtritt verpasst. Roxy stand da und musste einen unerwarteten Anflug von Neid herunterschlucken, den sie plötzlich verspürte. Wieso sollte sie ausgerechnet auf Chelle eifersüchtig sein? Chelle war dumm und begriffsstutzig und viel zu braun. Chelle war eine Promi-Jägerin erster Güte; sie war auf einer Mission, und die lautete: den nächstbesten Millionär in Designerklamotten abgreifen, um wieder auf dem Titel einer Illustrierten zu landen.

				Und doch hatte Chelle Holly und deren Mitgefühl.

				Und dann löste sich das kleine vertrauliche Tête-à-tête unversehens auf. Noch ehe Roxy blinzeln konnte, waren die beiden Frauen in einen in zweiter Reihe geparkten Aston Martin gesprungen und mit aufheulendem Motor und quietschenden Reifen davongebraust. Roxy riss sich zusammen, schüttelte sich und taumelte die letzten Schritte bis zum Laden. Sie hatte zu tun … zum Frühstück stand Karottenkuchen auf dem Speisekarte.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Neun senkrecht (acht Buchstaben): Erfolg haben, sich durchsetzen (veraltet).

				Irgendwas, irgendwas, S, letzter Buchstabe N.

				Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Seit einer Stunde saß sie nun schon an diesem Kreuzworträtsel, war aber erst bis neun senkrecht gekommen. Ständig schweiften ihre Gedanken von den schwarzweißen Kästchen ab, hin zu dem roten Herz auf ihrer Arbeitsplatte. Sie hatte eine Valentinstagskarte bekommen! Seit Jeff hatte ihr keiner mehr eine Karte zum Valentinstag geschenkt, und selbst der hatte es in den letzten drei Jahren ihrer Ehe zweimal vergessen. Sue widerstand der Versuchung hinzugehen und sie in die Hand zu nehmen, und zum tausendsten Mal seit dem Frühstück zerbrach sie sich den Kopf, wer ihr die geschickt haben könnte. Sie hätte schwören können, dass sie im falschen Briefkasten gelandet war, aber der Name »Sue Bunce« stand groß und deutlich auf dem Umschlag.

				Sie rätselte immer noch über neun senkrecht, als es an der Tür klingelte. Davor stand ein Paketbote, wieder mit einem Päckchen vom Designerversand Hobbs in der Hand.

				»Wir müssen uns langsam was anderes einfallen lassen, sonst schöpft meine Frau Verdacht«, meinte er augenzwinkernd.

				Sue traute ihren Ohren kaum. Hatte der Paketbote etwa gerade mit ihr geflirtet? Ganz bestimmt hatte er das. Ob er ihr womöglich die Karte geschickt hatte? Aber noch ehe sie sich das gleich wieder ausreden konnte, hielt er ihr auch schon sein elektronisches Unterschriften-Pad unter die Nase.

				Das Päckchen fest in der einen Hand unterschrieb sie wie benommen mit der anderen.

				»Immer fleißig weiter einkaufen!« Grinsend tippte er sich an die Mütze und drehte sich um. Und da sah Sue ihn: Terence – wie er auf der anderen Seite ihrer Einfahrt stand – schon wieder.

				Selbst auf die Entfernung sah sie, wie er leicht errötete, um dann die Hand zum Gruß zu heben. Sie erstarrte, wurde plötzlich ganz nervös und drückte unsicher das Päckchen an die Brust. Dreimal hatte sie ihn jetzt schon dort stehen gesehen. Selbst sie konnte sich denken, dass die statistische Wahrscheinlichkeit, dass Terence dreimal hintereinander an genau derselben Stelle etwas fallen ließ, gegen null ging. Aber was um alles auf der Welt machte er dann da?

				Der Paketbote schlenderte laut pfeifend die Einfahrt hinunter.

				»Was für ein herrlicher Morgen«, rief er Terence zu, als er mit knirschenden Schritten über den Kies an ihm vorbeilief.

				»Ähm, ja, wunderbar«, hüstelte Terence. »Mal abgesehen von den stürmischen Böen aus Nordost.«

				Und dann war der Paketbote verschwunden, und nur Terence und Sue waren noch da und standen sich etwas linkisch an beiden Enden der Kiesauffahrt gegenüber.

				Niemand sagte etwas.

				»Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«, rief Sue schließlich zögerlich hinüber.

				Terence legte eine Hand an sein Ohr.

				»Ich sagte, MÖCHTEST DU VIELLEICHT EINE TASSE TEE?«

				»TEE? JA – GERNE!«, brüllte er zurück. »ICH MEINE, DANKE. DAS WÄRE WIRKLICH SEHR NETT.«

				Ein weiterer Moment verging, und als fiele ihm da erst wieder ein, dass er zwei Beine hatte, riss Terence sich unvermittelt mit einem Ruck los und stakste ungelenk auf sie zu.

				Sue war schockiert. Noch nie hatte sie ihn so befangen erlebt. Bei den Gruppentreffen wirkte er immer so selbstsicher. Sie ging ins Haus, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen, beobachtet zu werden. Nervös wie ein gefangener Schmetterling flatterte sie im Flur herum. Ob sie hier auf Terence warten oder in die Küche gehen und Wasser aufsetzen sollte? Noch nie war sie mit Terence allein gewesen, und nun erfasste sie nackte Panik. Ob sie einfach nur Hallo sagen sollte? Ihm die Hand geben? Oder einen Kuss auf die Wange? Und dann fiel ihr die herzförmige Karte auf der Arbeitsplatte wieder ein, also flitzte sie flink in die Küche und stopfte sie rasch in eine Schublade.

				»Das ist die Sache mit Böen aus Nordost«, verkündete Terence lauthals, als er etwas steifbeinig in die Küche kam. »Man weiß nie, ob sie womöglich Regenschauer mitbringen.«

				Sue nickte verunsichert, und es wollte ihr partout keine passende Erwiderung darauf einfallen. Terence trug wieder diesen schicken Mantel. Aus der Nähe betrachtet wirkte er noch schöner … so weich wie Kaschmir.

				»Zucker?«

				»Oh, nein, ich muss ein bisschen auf meine Linie achten …«, sagte er und klopfte sich auf den Bauch. Kerzengerade stand er da, während Sue darauf wartete, dass das Wasser kochte.

				»Ich stalke dich nicht!«, versicherte er unvermittelt und lachte schrill auf.

				»Wie bitte?«

				»Weil ich immer an deiner Einfahrt stehe. Bestimmt musst du das denken, aber das tue ich nicht – dich stalken, meine ich. Da stehen tue ich schon – habe ich zumindest.«

				»Natürlich!«, stimmte Sue ihm etwas verwirrt zu.

				Mit einem Klick schaltete sich der Wasserkocher ab. Heilfroh über die Ablenkung goss Sue das heiße Wasser in die Teekanne.

				»Bitte, Terence, du machst mich ganz nervös«, sagte sie über die Schulter. »Magst du dich nicht bitte hinsetzen?«

				»Himmel – entschuldige bitte!« Terence ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich wollte ja nicht …«

				Froh, dass er endlich saß, stellte Sue den Tee (PG-Schwarztee) und die Kekse (mit zuckriger Creme gefüllte Butterkekse) auf den Tisch. Sie war immer schon der Meinung gewesen, Terence sei der Typ für diese Custard Creme-Kekse.

				»Die Sache ist die …«, setzte er unvermittelt an. »Die Sache ist die, es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Und immer, wenn ich vor deiner Einfahrt stand, habe ich …« Hoffnungsvoll schaute er Sue an, als wollte er ihr so auf die Sprünge helfen. »… gekniffen.«

				»Ach!« Nervös griff Sue nach den Keksen.

				»Sue, würdest du mit mir ins Kino gehen?«

				»Ins Kino?« Vor Schreck wurde Sue puterrot. Rasch legte sie den Keks wieder auf den Teller.

				»Donnerstag in einer Woche.«

				»Ähm.«

				»Rein freundschaftlich, natürlich. Das sollte kein …«

				»Natürlich! Ich hätte nie angenommen …«, beeilte sie sich ihm etwas enttäuscht zu versichern. »Es ist bloß so … Ich bin … Also, ich habe …« Wie sollte sie ihm bloß erklären, dass ins Kino zu gehen einfach nicht zu den Dingen gehörte, die sie so machte?

				»Schon was anderes vor, verstehe«, mutmaßte er. »War auch ziemlich dumm von mir anzunehmen …« Er stand auf. »Also gut, dann gehe ich wohl mal besser. Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe.«

				Und damit wollte er schon zur Tür gehen.

				»Aber dein Tee. Der ist doch gerade frisch aufgebrüht!«

				Terence schaute sie einen Moment an, dann drehte er sich abrupt um und setzte sich wieder zu ihr an den Tisch.

				Eine weitere peinliche Pause entstand; eine sehr lange diesmal.

				Und dann hörte Sue sich selbst das Schweigen brechen.

				»Was wolltest du dir denn anschauen?«

				»Hmm?«

				»Im Kino, Donnerstag in einer Woche?«

				»Weißt du was – ich weiß es nicht mal.« Verlegen fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Es ist bloß. Also, Roxy hat mir zwei Tickets gegeben, und es ist in London – eine Premiere, und ich weiß nicht, wen ich sonst fragen sollte.«

				»Ach!«

				»Ich meine, du warst die Erste, die mir in den Sinn gekommen ist.«

				Sue wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Dieses ganze Gespräch war irgendwie reichlich verwirrend.

				»Wie dem auch sei, du hast schon was anderes vor. Und das ist auch gut so. Ich dachte bloß …« Er brach ab.

				»Eine Premiere?«, fragte Sue. »Mit Menschenmenge und Fotografen und rotem Teppich?«

				»Ja. Ich dachte, das wird bestimmt aufregend. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, es ist eher …«

				»Beängstigend.«

				Er nickte.

				Beide starrten wortlos in ihren Tee.

				»Sie meint, es würde meinem Image guttun«, erklärte Terence nach kurzem Schweigen. »Sie meint, ich muss raus aus der ›Wetterfroschzone‹. Mich mal in einer ganz anderen Umgebung blicken lassen.«

				Und da tat er Sue plötzlich leid. Unter dem neuen Mantel sah es aus, als sei seine breite Brust unversehens eingefallen.

				»Dann gebe ich ihr die Karten wieder zurück«, erklärte er entschlossen.

				»Möchtest du das denn?«

				Einen Moment war er still. »Ich weiß, die Vorstellung, zu einer Premiere zu gehen, ist, na ja …« Er zuckte die Achseln. »Aber was, wenn sie recht hat? Ich kann doch nicht den Rest meines Lebens untätig in Lavender Heath herumsitzen. So alt bin ich noch nicht!« Sein Gesetzter-Herren-Bauch wabbelte ehrlich empört. »Ich will nicht, dass mein Leben jetzt schon vorbei ist. Und momentan könnte ich nicht behaupten, dass die meteorologische Wettervorhersagezunft mir die Türen einrennt und mich anfleht, doch bitte wieder zurückzukommen. Ich weiß, Woody sagt immer, im Rampenlicht zu stehen sei nicht alles; dass wir uns ganz genau überlegen sollen, was wir mit unserem Leben anfangen wollen. Aber was, wenn ich zurück ins Rampenlicht will? Was, wenn ich wieder ins Fernsehen will – erkannt werden und respektiert – und wieder was zu tun zu haben? Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?«

				Abwartend schaute er sie an. Und Sue wusste, ihre Antwort auf diese Frage war wichtig. »Nein! Nein, bist du nicht!«, versicherte sie ihm. Und das war er auch nicht. Nur weil sie nicht wieder ins Rampenlicht zurückwollte, hieß das ja nicht, dass jeder andere das auch so sehen musste. Und Terence brauchte offensichtlich dringend sein altes Leben wieder zurück. Ohne schien er offensichtlich kreuzunglücklich zu sein.

				»Ich weiß, sie ist laut und nimmt viel zu viel Selbstbräuner und kleidet sich nicht der Jahreszeit entsprechend«, fuhr er fort, »aber Roxy ist die Einzige, die mir wirklich geholfen hat. Womit ich nicht sagen will … Na ja, ihr alle – Woody und alle anderen –, ihr habt mir natürlich auch geholfen. Ihr wart netter zu mir als irgendwer sonst in meinem ganzen Leben. Aber Roxy ist die Einzige, die mir geholfen hat, wieder auf die Beine zu kommen.«

				Sue nickte verständnisvoll und musste an all die vielen Kleinigkeiten denken, mit denen Roxy auch ihr geholfen hatte: das Wasserblaue, die Frisurentipps, die Frauengespräche beim Tee … Nicht dass sie wieder berühmt sein wollte, aber ihr war nicht entgangen, dass sie sich in letzter Zeit wieder etwas wohler fühlte in ihrer Haut. Es war, als hätte sie durch Roxy ein bisschen zu ihrem alten Ich zurückgefunden.

				»Ich mach’s!«, erklärte sie so unvermittelt, dass Terence’ Teetasse verschreckt auf der Untertasse klapperte. »Ich komme mit, nach London!«

				»Zur Premiere?«

				»Ja!«, rief sie, ehe sie es sich wieder anders überlegen konnte. Ihr wurde jetzt schon schlecht. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Seit Jahren war sie nicht mehr in London gewesen. Sie würde mit dem Zug fahren müssen. Und dann die vielen Leute – Menschenmassen überall. Und die Kameras.

				»Das würdest du wirklich tun?«, fragte Terence. »Für mich?«

				Sue schaute ihn an. Wie anders er aussah, mit seinen neuen Kleidern und der ernsten Art. Staunend sah sie, wie die Vorfreude alle Bitterkeit vertrieb und die Sorgenfalten glättete. Und plötzlich wirkte er viel jünger und so aufgeregt und … glücklich!

				»Ja. Ja. Ich mache es«, versicherte sie. Und versuchte dabei zu verdrängen, dass ihr ganzer Körper dagegen anschrie. Von den Zehennägeln bis zu den Augäpfeln war sie zum Zerreißen angespannt. Aber irgendwas ließ sie trotzdem Ja sagen. Schließlich – versuchte sie zu argumentieren – hatte sie gut ein Dutzend neuer Sachen zum Anziehen, und es konnte ja nicht der Sinn der Sache sein, dass die nur dumm im Schrank hingen. Und Terence hatte ausgesehen wie ein geprügelter Hund, als er dachte, sie hätte keine Zeit. Außerdem ging sie ja nur als moralische Unterstützung mit. Er würde im Mittelpunkt stehen. Inzwischen musste sie sich doch lange genug versteckt haben, dass sich niemand mehr an sie erinnerte, oder?

				»Danke, Sue, vielen lieben Dank!« Erleichtert strahlte er übers ganze Gesicht. »Du bist toll!« Und dann stand er breit grinsend auf und wandte sich zum Gehen.

				Sue nahm ihre Teetasse und versuchte sich so weit zu entspannen, dass sie daran nippen konnte. Hundert verschiedene Worte wären ihr eingefallen, um zu beschreiben, wie sie sich fühlte, aber toll war ganz bestimmt nicht dabei.

				»Übrigens heißt es ›obsiegen‹«, bemerkte Terence lächelnd.

				»Hmm?«

				»Neun senkrecht«, erklärte er und wies auf das halb fertige Kreuzworträtsel neben der Teekanne. »Acht Buchstaben; irgendwas, irgendwas, S, letzter Buchstabe ein N. ›Obsiegen‹.«

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				»Hilfe!«, rief eine Stimme an der Haustür.

				Verdutzt machte Simon auf, und da stand Roxy Squires.

				»Bitte, Si«, flehte sie ihn an, wie sie zitternd in der kalten Februarluft dastand. An die Brust drückte sie eine Blechdose mit Union-Jack-Aufdruck. »Du bist der Einzige, der mir helfen kann!«

				Entzückt von der Aussicht, gebraucht zu werden (schließlich stand nicht jeden Tag eine junge Frau bei ihm vor der Haustür und flehte ihn an ihr zu helfen), ließ Simon sie herein. Irgendwie sah Roxy heute noch wilder aus als sonst – und das lag nicht nur an den viel zu knappen Liliputaner-Klamotten, die sie anhatte. Wie immer war sie eher dem Klima der Balearen als dem Großbritanniens angepasst gekleidet und hatte zudem das Haus ohne Mantel oder Jacke verlassen … aber auch daran lag es nicht. Roxy sah eigentlich immer aus, als sei sie gerade aus dem Bett gefallen, doch sonst wirkte das bei ihr irgendwie lasziv und verführerisch. Heute allerdings sah sie aus, als sei sie tatsächlich gerade aus dem Bett gefallen. Sie hatte etwas Irres in den Augen und ein ganz aufgelöstes Gesicht, und ihr Eyeliner war so verschmiert, er hätte glatt als Rouge durchgehen können.

				Schnell führte er sie in die warme Küche.

				»Was ist denn los, Rox?«

				»Das ist los!« Und damit drückte sie ihm die Blechdose in die Hand und gegen die Brust.

				Vorsichtig spähte er hinein.

				»Weißt du, es ist so, ich hatte so ein Verlangen … so ein unkontrollierbares Verlangen. Und zwar wegen dir – na ja, wegen deiner Kuchen – und auf einmal hatte ich Hunger. Und ich meine einen richtigen Bärenhunger – ich hätte einem zufällig vorbeilaufenden Huhn den Kopf abreißen oder eine Tankstelle überfallen und alle Kitkats klauen können. Und dann wurde mir ganz schummerig, und das Wasser lief mir im Mund zusammen, und dann ist sämtliche Essmoral einfach den Bach runtergegangen …«

				»Und du hast einen Kuchen gebacken?«

				Roxy machte ein seltsames Geräusch – irgendwas zwischen einem Schluchzen und einem Schnauben.

				Dann wurde es kurz still.

				»Darf ich?«, fragte Simon. Behutsam nahm er den Deckel von der Dose, brach ein winziges Stückchen Kuchen ab und steckte es sich in den Mund. Roxy zog den Kopf ein.

				»Nicht schlecht«, sagte er freundlich. »Karotte?«

				»Schmeckt man das?«

				»Natürlich – das ist ein guter Kuchen! Alles Wichtige ist da. Geschmacklich gibt es überhaupt nichts zu meckern. Das einzige Problem ist, dass er aussieht …«

				»Wie ein Hundehaufen! Schon gut, sag es ruhig. Es ist ein riesiger dampfender Hundehaufenkuchen!«

				»Dass er aussieht, als hättest du ein bisschen zu viel Öl reingetan«, vervollständigte Simon sanft seinen Satz. »Karottenkuchen ist heikel – viel schwieriger als ein Biskuit oder ein Obstkuchen. Es ist nicht so einfach, das Sonnenblumenöl richtig zu dosieren. Ich nehme mal an, du hast es nicht korrekt abgemessen, und dann wollte der Teig nicht mehr glatt werden.«

				»Siehst du!«, blökte Roxy und fing plötzlich an zu strahlen. »Das wollte ich hören! So was brauche ich! Du hast recht. Es war die reinste Ölschlacht – schlimmer als beim Frauen-Catchen. Himmel, Si, kannst du mir bitte helfen? Bringst du mir Kuchenbacken bei?«

				»Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete er fröhlich, und Roxy quiekte vor Entzücken. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn das freute. Die Zwillinge interessierten sich mehr für ihre Xboxes als für die Backkünste ihres Vaters. Er konnte sein Glück kaum fassen, so unverhofft eine Schülerin – und noch dazu eine willige – zu bekommen. Endlich! »Abgesehen von ein paar Tricks, was Präsentation und Dekoration angeht, werde ich dir nicht viel beibringen können.«

				»Können wir gleich anfangen?« Roxy trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.

				»Jetzt gleich?«

				»Ich halte nichts von einer langen Verlobungszeit – du könntest mich womöglich in der Zwischenzeit ohne Schminke zu Gesicht bekommen und die ganze Sache abblasen. Also, ich habe mir erlaubt, die Zutaten gleich mitzubringen. Ich will diesen Backkram möglichst schnell hinter mich bringen, und dann will ich Karottenkuchen zum Abendessen – einen ganzen, nur für mich allein – weiter nichts; nicht mal einen Beilagensalat ohne Dressing.«

				Simon zögerte. Die Kinder waren nachmittags mit diversen außerschulischen Aktivitäten beschäftigt, und es war schließlich nicht so, als hätte er irgendwelche Skripts zu lernen. Warum also vorgeben, er habe zu viel zu tun? Zu viel zu tun würde er in absehbarer Zeit nicht mehr haben. Und Roxy schien es gar nicht abwarten zu können …

				»Also gut«, erklärte er gutmütig. »Dann machen wir uns am besten gleich an die Arbeit.«

				Roxy johlte und kippte die mitgebrachten Zutaten auf die Arbeitsfläche. Simon schaltete den Ofen ein und griff nach seiner Schürze, um sich dann im letzten Augenblick zu bremsen. Normalerweise würde er nicht mal im Traum dran denken, ohne Schürze Puderzucker zu sieben, geschweige denn, Sonnenblumenöl zu verrühren – andererseits hatte er normalerweise auch keinen Lehrling in der Küche … und ganz bestimmt keinen, der früher mal Fernsehmoderatorin war und unter die drei lizenzierten Seitensprünge gefallen wäre. Nicht dass er immer noch auf Roxy stand; da hatte er Linda die reine Wahrheit gesagt. Aber er müsste lügen, wollte er behaupten, es sei nicht doch ein ziemlich kribbelndes Vergnügen zu wissen, dass er, Simon Drennan, gerade dabei war, der ehemaligen Nummer dreiundzwanzig der Playboy-Traumfrauen-Hitliste eine persönliche Backlehrstunde zu geben. Vor ihm stand eine Frau, deren Namen für immer mit dem Beinamen »Foxy« verbunden sein würde – jemand, den die Welt am besten mit Babyöl eingeschmiert und in ein PVC-Stewardess-Kostüm gezwängt kannte –, und harrte erwartungsvoll seiner Anweisungen. Simon räusperte sich und überlegte, ob er Roxy bitten sollte, ihn »Chef« zu nennen.

				Eine Viertelstunde später war der Karottenkuchen fast so weit, dass sie ihn in den Ofen schieben konnten. Die Möhren waren gerieben, die Schalen der Zitrusfrüchte abgerieben und die Nüsse vorsichtig untergehoben. Roxy erwies sich als erstaunlich gewissenhafte Schülerin und lauschte aufmerksam seinen Anleitungen – die wichtigsten Punkte notierte sie sich sogar auf dem iPhone. Und als Simon sich schließlich einen Ruck gegeben und die Schürze umgebunden hatte, da hatte sie mit keiner Wimper gezuckt. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so amüsiert. Und als Roxy schließlich folgsam die Backform einfettete, ging ihm auf, dass er sich seit einer Ewigkeit nicht mehr so wohl in seiner Haut gefühlt hatte. Der tagtägliche Kampf um seine Karriere erschien ihm wie der Gang über eine wacklige, unsichere Planke, aber hier – in der Küche – stand er mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Wie Gordon Gekko in der Wall Street oder Bond in einem Casino in Monte Carlo war Simon Drennan mit Schürze und Küchenmaschine ein König.

				»Tu es!«, rief Roxy begeistert, während sie gemeinsam die Butter für die Frischkäsecreme abwogen.

				»Aber das ist für eine Sterbeversicherung!«, protestierte Simon erstaunt. Nie hätte er gedacht, dass Roxy ihn ermutigen würde, Barringtons Angebot für den Werbespot anzunehmen. Er hätte erwartet, dass sie ihm sagte, er solle sich das Ding sonst wohin schieben.

				»Nimm das Geld und sieh zu, dass du wegkommst. Würde ich jedenfalls an deiner Stelle machen.«

				Ungläubig schaute Simon sie an. Gerade sie, mehr als jeder andere, müsste ihn doch eigentlich in den Hintern treten, dass er so tief gesunken war. »Aber was, wenn die Leute das sehen? Dann ist es für alle Zeiten vorbei mit meiner Glaubwürdigkeit.«

				»Glaubwürdigkeit wird sowieso überbewertet«, erklärte sie abfällig. »Und außerdem, heutzutage macht doch jeder Werbung. Was ist zum Beispiel mit Clooney und seinem Nespresso?«

				»Ja, aber George Clooney ist George Clooney. Er könnte auch einen Aldi eröffnen und würde dabei immer noch cool aussehen.«

				Roxy runzelte die Stirn. »Und macht Ewan McGregor nicht in Japan Werbung? Für Kilts oder Bärte oder so was?«

				»Auch hier wieder – wir reden von Ewan McGregor«, konterte Simon bedrückt. »Das ist wie Äpfel und Birnen vergleichen.«

				»Ach, hör schon auf!«, rief Roxy angewidert. »Ehrlich, Simon, du musst dringend was für dein Selbstbewusstsein tun und die Diva in dir raushängen lassen. Du bist mindestens genauso gut wie McGregor, du Hirni. Du hättest auch bei Star Wars mitspielen können – wäre für dich doch ein Kinderspiel. Du warst bloß nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Aber seien wir mal ehrlich, als Nick, die Natter warst du legendär.«

				»War ich das?«

				»Du warst der Knaller! Alle haben sich deinetwegen in die Hose gemacht vor Angst. Und du bist toll im Kindertheater. Ich wette, McGregor würde sich den Auspuff abhacken, um so vielseitig begabt zu sein wie du.«

				»Aber es ist für eine Sterbeversicherung, Rox – das ist so unsexy.«

				»Na und? Wir müssen doch alle unsere Hypothek abbezahlen. Ich habe schon mehr schlechte Werbefilmchen gedreht, als du warme Mahlzeiten gekocht hast.«

				»Wirklich?« Simon war wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte gar nicht gewusst, dass Roxy in irgendwelchen Werbespots mitgespielt hatte – von schlechten ganz zu schweigen. Sicher würde sie doch höchstens für schnelle Autos oder berauschende Parfums werben, oder?

				»Du wusstest es wohl nicht, aber vor dir steht die Stimme von Großbritanniens meistverkaufter saugstarker Hilfe bei Blasenschwäche«, säuselte sie und klimperte verführerisch mit den Augen.

				»Tatsächlich?«

				»Ganz zu schweigen von dieser einen Creme gegen Juckreiz im Intimbereich …«

				»Schockschwerenot!«

				»So leicht habe ich nie wieder Kohle verdient. Neunzig Minuten im Studio, und sechs Jahre später gibt’s immer noch Geld für die Wiederholungen.«

				Simon war baff. »Du bekommst heute noch Geld für etwas, das du vor sechs Jahren gemacht hast?«

				»Klasse, oder?«, meinte sie lachend. »Ich sage dir, Si, Werbung ist cool! Und außerdem, hat Ridley Scott am Anfang nicht auch Werbefilme gedreht?«

				Simon nickte wie betäubt.

				»Für Brot, oder? Unsexy Toastbrot? Siehst du! Wer weiß, dein Sterbeversicherungsregisseur von heute könnte der Ridley Scott von morgen sein! Überleg dir mal, du würdest dir das entgehen lassen. In den Arsch würdest du dir beißen!«

				Simon dachte kurz nach. Irgendwie war da was dran.

				»Was redet ihr da über Ärsche?«, fragte eine Stimme vom anderen Ende der Küche. Erschreckt zuckte Simon zusammen. Linda stand in der Tür. Simon konnte nichts dagegen tun – er wurde rot. Zum Glück merkte Roxy nichts davon – weil just in diesem Moment ihr Handy piepste. Seiner Frau jedoch war es nicht entgangen.

				»Linda, hi! Du bist aber früh zu Hause. Wir haben gerade gebacken. Kuchen. Karottenkuchen. Siehst du?«, plapperte er verlegen und zeigte auf die Schüsseln, die sich auf der Arbeitsplatte türmten. Mit einem Mal merkte er, wie heiß der Ofen war, wie diskret Roxys Top nicht war, und dass sie irgendwie einen dicken Klecks Zuckerguss quer über die linke Brust geschmiert hatte.

				Linda zog eine Augenbraue hoch und schaute Roxy an, die völlig in ihr Handy versunken zu sein schien.

				»Heilige Scheiße!«, trompetete sie.

				Linda und Simon schauten sich fragend an.

				»Ich glaube das einfach nicht! Ich habe einen Job!«

				»Meinen Glückwunsch«, sagte Linda höflich. »Hallo, ich bin Linda. Und Sie müssen Roxy Squires sein.«

				Roxy schaute sie mit vor Aufregung leuchtenden Augen an. »Hi, Mrs Drennan. Ich habe einen Job! Wir filmen morgen! Einen Job!« Und dann johlte sie ganz außer sich vor Verzückung.

				»Morgen? Das ist aber ziemlich kurzfristig«, meinte Simon stirnrunzelnd. Doch Roxy war viel zu aufgedreht, um seinen Einwand zu hören. Ungestüm fiel sie ihm um den Hals und drückte ihm so viele Schmatzer ins Gesicht, dass er beinahe umkippte.

				»Ganz ruhig, ich bin ein verheirateter Maaa…«

				Aber da hatte Roxy auch schon von ihm abgelassen und drückte stattdessen seine Frau an ihre Brust.

				»Ich habe einen Job!«, jubelte sie überschwänglich und wirbelte im Kreis durch die Küche, wobei sie die widerstrebende Linda einfach mit herumschwenkte.

				»Also, das ist ja wirklich toll, Rox.« Nachdenklich kratzte Simon sich am Kopf, während er zusah, wie seine Frau sich wie ein Kreisel um die eigene Achse drehte. »Aber du hast doch immer Jobs. Bis Weihnachten bist du ausgebucht, schon vergessen?«

				»Ja.« Roxy blieb wie angewurzelt stehen … Schwindelig ließ Linda sich auf einen Stuhl sinken. »Aber das ist ein richtig geiler Job! Herrje, und ich hab noch so viel zu tun!« Und dann warf sie rasch all ihre Habseligkeiten in ihre Tasche und stürzte in den Flur. »Ach – Si. Besten Dank für den netten Nachmittag!« Rasch steckte sie den Kopf noch mal in die Küche und zwinkerte ihm mit Blick auf die Schürze zu. »War der Knaller! Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Drennan!«, und damit stürzte sie wieder nach draußen.

				»Aber was ist denn mit dem Kuchen?«, rief er ihr hinterher.

				»Das mistige Stück Dreck? Den kannst du deinem Hund geben!«, hallte ihre Stimme durch den Flur.

				»Nicht den. Den Kuchen, den wir gebacken haben! Den du zum Abendessen vertilgen wolltest!«

				»Den kannst du auch deinem Hund geben – dem sind Weitwinkelobjektive sicher schnurzegal!«

				Und dann knallte die Tür hinter ihr zu, und man hörte ihre Stilettos auf der gekiesten Einfahrt knirschen, als Roxy wie eine Rakete in Richtung Straße davonschoss.

				Simon schaute erst seine Frau an und dann die verwüstete Küche.

				»Aber wir haben doch gar keinen Hund«, murmelte er.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Mungo Elliott, Cool Britannia TV

				Roxy, altes Haus! Hab gehört, du gehst immer noch hausieren … willste ’nen Job? Hab da genau das Richtige für dich. Neuer Sender … »Cool Britannia«. Retro-Zeugs. Rückblick-Dokus – Tony Blair mit strubbeligen Haaren, Robbie hackedicht, Gesellschaftswissenschaftler, die sich über die Bedeutung der Spice Girls auslassen … blah, blah.

				Ich bin der Produktionsleiter einer Show, When D:Ream Ruled The Waves – »Aufstieg und Fall des Britpop …« Interviews mit den üblichen Verdächtigen … Noel, Damon, Jarvis, die Tussi, deren nackter Arsch mal riesengroß am Parlament prangte … gähn. Brauche einen Moderator, der das alles in eine erträgliche Form bringt. Lust?

				Nur ein Drehtag – morgen. Irgendein olles Wandschrankstudio in Camden. Stylist/Maske gibt’s nicht; komm einfach in dem Fummel, der bei dir heute so als Klamotte durchgeht. Flattertop, Gürtelröckchen … Aber bitte anständig – kein Basic Instinct-Scheiß, ja!

				Ich lass dir von so ’nem Assistenten-Baby das Skript rüberschicken. Die werden auch immer jünger. Bald arbeite ich mit einem Haufen Embryos, verdammt. Müssen uns demnächst mal zusammen besaufen wie erwachsene Menschen … bis die Leber blutet, und dann machen wir die Augen zu und stellen uns vor, es wäre wie in guten alten Zeiten. Die Moderatoren heutzutage sind todlangweilig. Die haben so viel damit zu tun, ihr Chakra zu öffnen, dass sie keine Zeit mehr haben, mal ’ne Flasche aufzumachen.

				M

			

		

	
		
			
				

				MUNGO

				Selten in der Geschichte der Highheels hat sich ein Paar Louboutins so schnell fortbewegt.

				Um genau 14.39 Uhr an einem feuchten, grauen Valentinsfreitag kam das Schnellste, was Lavender Heath je auf zwei Beine gesehen hatte, eine Auffahrt am Cherry Blossom Drive herausgeschossen, galoppierte eilig zur Post und bog dann am Dog-and-Duck-Pub links ab. Alle paar Sekunden schabten die Absätze metallisch über den Boden – aber die Besitzerin der Schuhe bekam das gar nicht mit, weil sie so heftig schnaufte und ununterbrochen »DAS IST DER WAHNSINN!« murmelte. Genau um 14.41 Uhr machten die Louboutins eine scharfe Rechtskehre in die Chestnut Lane, kratzten lautstark über die lose sechste Gehwegplatte (die die Gemeinde den schriftlichen Beschwerden von Mrs Barrington-Stanley zum Trotz bisher noch immer nicht repariert hatte), bogen dann nach links in die Gates Green Road ab und klapperten eilig zu Haus Nummer elf. Die Tür flog mit einem Knall ins Schloss, was die Vögel in den Bäumen erschreckt aufflattern ließ. Und dann wurde es wieder still. Friede und Ordnung kehrten zurück in den Ort.

				* * *

				Jetzt, wo sie wieder zu Hause war, wusste Roxy nicht was tun. Unruhig lief sie in ihrer Küche auf und ab, hochrot und außer Atem und kurz davor, gleich vor Freude zu zerplatzen.

				Sie hatte einen Job!

				Sie kam wieder ins Fernsehen!

				DER HELLE WAHNSINN!!!

				Vor Entzücken lachte sie laut auf. Sie hatte es doch gewusst, eines Tages würde das Fernsehen wieder bei ihr anklopfen und sie anflehen zurückzukommen. Sie durfte einfach nicht die Hoffnung aufgeben. Und wenn erst mal wieder frischer Wind in ihre Karriere gekommen war, konnte sie nichts mehr aufhalten. Cool Britannia war erst der Anfang … Wenn alle sahen, dass sie wieder da war, wo sie hingehörte – in der Glotze, wo sie Rockstars interviewte und so –, dann würden ihnen allen die Augen aufgehen. Produzenten in ganz London würden die Augen aus dem Kopf fallen – beim Bauklötzestaunen – und sich fragen, wie um alles auf der Welt sie es geschafft hatten, Roxy Squires nicht für ihre letzten achtzehn Projekte zu casten. Und dann würde ein Ansturm sondergleichen einsetzen – so monumental, dass ein Windstoß durch Soho ging –, und alle würden gleichzeitig zum Telefonhörer greifen und Roxys Nummer wählen … Und dann, ein Aufstöhnen wie ein Donnerhall, wenn all die zweitklassigen Agenten, die ihr gesagt hatten, sie sei »zu Millennium«, den Kopf auf die Schreibtischkante sinken ließen und haltlos heulten.

				»Ich bin wieder da!«, trompetete Roxy durch ihre leere Küche. »Ich bin verdammt noch mal wieder da!«

				Und dann nichts …

				Das Lächeln gefror ihr im Gesicht.

				Was nun?

				Wie die große Neuigkeit feiern? Es kam ihr seltsam vor, ganz allein eine Flasche Blubberbrause aufzumachen – und außerdem stand ein Dreh an, da sollte sie vorher lieber entgiften. Also, was sonst …? Ohne nachzudenken, griff ihre Hand nach dem Handy. Es gab nur einen Menschen, mit dem sie diese phänomenale Neuigkeit teilen wollte. Und dieser Mensch war er. Sie wollte sehen, wie seine Augen blitzten – sich auf seinem Gesicht ein breites, umwerfendes Lächeln ausbreitete, bei dem ihr Magen Purzelbäume schlug und es in ihrer Brust kribbelte wie ein Glas Cola. Sie wollte sehen, wie er vor Freude strahlte, wenn er sie in die Arme nahm und sie zur Feier dieses einmaligen Karriereschubs immer im Kreis herumwirbelte, die sie so eindeutig verdient hatte.

				»Arghhhh!«, knurrte Roxy. Gab es auf der ganzen Welt irgendwas Frustrierenderes, als sich ausgerechnet mit dem Mann zu verkrachen, mit dem man am liebsten reden wollte? Ach ja, doch, jetzt fiel es ihr wieder ein – eins gab es. Und zwar, wenn dieser Mann schon eine Jennifer hatte.

				Sie biss die Zähne zusammen. Heute war kein Tag zum Trübsalblasen. Das war ein Valentinstag ganz nach ihrem Geschmack – ein echter Meilenstein in ihrem Lebenslauf! Und wenn sie schon nicht mit Woody feiern konnte, dann wenigstens so, wie sie es am besten konnte … mit einem Kaufrausch par excellence und einem dicken fetten Tweet. Wie ein geölter Kugelblitz sauste Roxy in den Flur. Ja, virtuelle Freunde und Shopping – das war die Lösung. Mungo hatte schließlich gesagt, sie solle ihre eigenen Klamotten mitbringen, und obwohl ihre vier Kleiderschränke aus allen Nähten platzten, war doch ganz bestimmt nicht das richtige Outfit dabei. Ein kleiner Abstecher nach London war angesagt; nur sie, ihre Kreditkarte und Westfield … und auf dem Heimweg ein kleiner Zwischenstopp im Sonnenstudio. Ihr volltrunkener Bräunungsunfall war nämlich inzwischen zu einem eher unauffälligen Orange verblasst, und sie wollte schließlich nicht wie ein Gespenst aussehen, wenn sie in Camden eintraf. Nicht, wenn sie wieder ins Fernsehen kam! Nicht jetzt, wo sie wieder da war!

				14.48 Uhr @FoxyRoxy

				An alle hasenfüßigen Caster, die rein zufällig meine Nummer verloren haben! Mungo hat dickere Eier als ihr alle zusammen!

				14.50 Uhr @FoxyRoxy

				When D:Ream Ruled The Waves? Roxy herrscht auf den Wellen, und wie! Bitte zurücktreten, und Vorsicht an der Bahnsteigkante; Zeit für die neue Königin der Wellenreiter!

				14.54 Uhr @FoxyRoxy

				Nein, ich bin nicht betrunken!!! Ich bin naturhigh von meinem Erfolg, Leute … naturhigh vom Erfolg!

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Quercus Verlag

				Liebe Miss Squires,

				vielen Dank für Ihre E-Mail mit den beiden Abrissen zweier Sachbuch-Manuskripte, die Sie bei uns veröffentlichen möchten.

				Zunächst müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Idee für ein selbstverfasstes Buch mit dem Titel 1001 Arten einen draufzumachen (und trotzdem um neun im Büro zu sein) zwar sehr interessant klingt, leider aber nicht in unser Programm passt.

				Ihr Vorschlag mit den »schonungslos offenen« Memoiren von »Zuckertittchen« Suzi Bunce allerdings würde uns sehr interessieren! Wäre es vielleicht möglich, dass Sie ein Treffen mit Miss Bunce in die Wege leiten, damit wir alles Weitere persönlich besprechen können? Vorher gibt es da allerdings einige Punkte in Ihrer E-Mail, die uns nicht ganz klar sind … Erstens, sind Sie Miss Bunce’ vertretungsbevollmächtigte Agentin? Und zweitens, ist die Autorin sich sicher, dass sie ihre Geschichte wirklich verkaufen möchte?

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Obwohl sie sich geschworen hatte, mit den Hühnern ins Bett zu gehen, um auch ganz bestimmt keine Tränensäcke zu haben, war Roxy immer noch wach und zappte rastlos von einem Sender zum nächsten. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, vor einem Dreh schon mal so nervös gewesen zu sein. In der guten alten Zeit hatte sie viel zu viel um die Ohren gehabt, um sich aufzuregen. Da hatte sie einfach ihr Skript gelernt und war dann auf die Piste gegangen. Wenn irgendwas schiefging, hatte sie sich irgendwie durchgemogelt. Aber diesmal war alles anders. Diesmal musste alles perfekt sein.

				Ihr Blick ging zu dem Cool Britannia-Skript, und sie musste sich zusammenreißen, um ganz ruhig zu bleiben. Eigentlich war sie sich sicher, dass sie es vorwärts, rückwärts und nachts im Schlaf aufsagen konnte. Schwer war es nicht gewesen, den Text auswendig zu lernen – so kurz, wie er war. Anscheinend wollten sie ihr möglichst viel Freiraum für die Interviews geben. Sie beäugte ihr neues Outfit, das an der Tür hing. Es war perfekt – fantastisch –, das wusste sie ganz genau! Aber trotzdem hatte sie eine Heidenangst.

				Sie griff nach ihrem Telefon. Es klingelte dreiundzwanzig Mal, ehe jemand abhob.

				»Ähm, Timing?« Tishs Stimme triefte vor Sarkasmus. Im Hintergrund waren Restaurantgeräusche zu hören. Roxy zog den Kopf ein, als ihr das Date wieder einfiel.

				»Romantisches Beisammensein mit dem Angetrauten?«

				»Bester Tisch im Nobu.«

				Auch wenn sie etwas angefressen klang, wusste Roxy doch, dass Tish sich insgeheim diebisch freute. Was nützte es schon, den besten Tisch im Nobu zu haben, wenn niemand wusste, dass man da war?

				»Entschuldige, Tish – ist bloß, dass ich morgen einen großen Dreh habe, und da dachte ich … Wollen wir uns nicht hinterher treffen – ein bisschen um die Häuser ziehen, wie damals in der guten alten Zeit? Wir könnten ein paar Sambucas kippen, ein bisschen abzappeln und dann mit Döner Kebab im Bauch ins Koma fallen.« Roxy unterbrach sich und wartete auf das begeisterte Quieken am anderen Ende der Leitung. Aber sie hörte bloß Essstäbchen auf Porzellan. »Oder wir werfen uns in Schale, ziehen das kleine Schwarze an und sitzen bis zum Morgengrauen in einer schicken Cocktailbar. Du kannst Guy ja sagen, unsere Drinks wären alle alkoholfrei …?«

				»Rox, Babe, du weißt, wie gern ich das machen würde. Aber morgen ist die Aufführung von Seraphinas Schultheaterstück.«

				»Nicht schlimm. Wann ist das denn aus? Um sieben?«

				»Um acht.«

				»Acht ist perfekt! Der Dreh geht bestimmt auch so lange. Dann haben wir genug Zeit, uns aufzubrezeln, in ein Taxi zu springen und uns irgendwo in der Mitte zu treffen.« Wieder wartete Roxy auf das begeisterte Quietschen. Doch sie hörte nur Guys angenervtes Gemurmel; irgendwas über Grenzen. »Komm schon!«, versuchte sie ihre Freundin zu überreden. »Du jammerst doch immer, dass du nie aus dem Haus kommst. Das ist deine Chance. Ich schleppe Mungo auch mit, wenn du willst.«

				»Mungo Elliott?« Jetzt spitzte Tish plötzlich die Ohren. »Der alte Kokskopp? Ist der nicht mit den anderen Dinosauriern ausgestorben?«

				»Er hat mir den Job besorgt. Hast du meine Tweets nicht gelesen? Er ist der Produzent der Show. Klingt fast, als würde er Cool Britannia im Alleingang managen.«

				»Im Alleingang gegen die Wand fahren wohl eher. Ist er nicht bisher bei jedem Sender rausgeflogen, für den er je gearbeitet hat?«

				»Ach, echt?« Roxy versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. »Ich weiß nur noch, dass er uns immer zum Lachen gebracht hat. Und er hat ein paar unglaubliche Shows in seinem Lebenslauf.«

				»Aus dem letzten Jahrtausend«, schnaubte Tish abfällig. »Seit 2000 war er doch verreist.«

				»Verreist? Cool! Wohin denn?«

				»Nach nirgendwo, du Dummchen. Niemand ist wirklich unterwegs, wenn er sagt, dass er verreist. Weiter als zur Entzugsklinik kommen die nicht. Entschuldigen Sie bitte, sind Sie ganz sicher, dass dieses Wasser dreifach gefiltert ist?«

				Roxy war schockiert.

				»Mungo war in der Entzugsklinik?«

				»Steht Russell Brand auf Sex?«, spottete Tish. »Mungo hat die ganze Branche im Alleingang vor der Rezession gerettet.«

				»Ach!« Roxy kam sich plötzlich ziemlich dumm vor. »Das wusste ich gar nicht.«

				»Wie kann man das denn nicht wissen? Ich gehöre nicht mal mehr zu dem ganzen Zirkus, und selbst ich weiß es.«

				»Tja, dann laden wir Mungo eben nicht ein«, ruderte Roxy rasch zurück und versuchte, das Gefühl herunterzuschlucken, hoffnungslos von gestern zu sein. Sie hörte, wie Guy Tish sagte, sie solle endlich auflegen. »Dann eben der Klassiker – nur du und ich! Und – wer weiß? – ich interviewe einen Haufen Bands, mit denen wir früher immer um die Häuser gezogen sind. Vielleicht kann ich ein paar von den Jungs ja mitschleppen.«

				Kurz schien Tish in Versuchung zu sein, aber dann wurde ihre Stimme plötzlich schlapp und müde.

				»Ich weiß nicht, Rox. Guy hat am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe ein Golfturnier.«

				»Ich werde dich bestimmt nicht zwingen, dich zu amüsieren!«, meinte Roxy lachend.

				»Danke, Schätzchen, ich wusste, dass du das verstehst. Oooh, der Nudelsalat sieht ja köstlich aus!« Und dann war Tish plötzlich weg.

				Roxy legte den Hörer beiseite und gab sich Mühe, die Absage nicht persönlich zu nehmen. Unter Aufbietung aller Willenskraft versuchte sie, dem Ganzen etwas Gutes abzuringen. Ja, es war schade, dass Tish keine Zeit hatte, aber bestimmt würde das Team nach dem Dreh einen draufmachen wollen. Kein Fernsehdreh, der was auf sich hielt, endete ohne rücksichtloses Komasaufen – und wenn man dann auch noch bedachte, dass es einer von Mungos Drehs war, würde die anschließende Party sicher legendär. Vielleicht war es sogar besser, dass Tish nicht mitkommen konnte. Schließlich wusste doch jedes Kind, mit dem Team abzuhängen war die beste Methode, gleich den nächsten Job an Land zu ziehen – und Tish hatte es irgendwie drauf, einem immer die Show zu stehlen.

				Roxy zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie.

				Es hatte alles keinen Zweck … sie war immer noch nervös. Also fragte sie sich: Was würde Mossy am Abend vor einem Karrieremeilensteindreh machen? Ein heißes Bad nehmen? Ein paar Beruhigungszigaretten rauchen? Sich die Nacht mit einem besoffenen Rolling Stone um die Ohren hauen? Roxy lehnte sich zurück, atmete tief durch und versuchte, Mossy zu channeln.

				7.21 Uhr @FoxyRoxy

				Sooo aufgeregt! Heute großer Drehtag! Hab kaum ein Auge zugemacht – vor Glück! Werde der Welt in den Arsch treten + es allen zeigen

				7.22 Uhr @FoxyRoxy

				… (oder vielmehr der Medienwelt, weshalb sich der Arschtritt auf W1, WC2 & ein kleines Eckchen von Salford beschränkt) …

				7.23 Uhr @FoxyRoxy

				… dass ROXY immer noch FOXY ist! #ROXYSAYS: Bleibt dran!

				7.25 Uhr @FoxyRoxy

				O Gott! Muss noch viele Lagen Bobbi Brown auftragen, verirrtes Haar am Kinn auszupfen + eine letzte Schicht St Trop draufklatschen …

				7.26 Uhr @FoxyRoxy

				… UND ICH HAB MIR NOCH NICHT MAL NEN KAFFEE GEKOCHT!!!

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				»Na endlich! Ich dachte schon, du hättest mich vergessen!«, posaunte Cressida, während sie den Teenie auf ihrer Türschwelle misstrauisch beäugte. »Ist das mein Sklave?«

				»Wa…?« Alarmiert stolperte Euan einen Schritt zurück.

				»Ein Sklave, wie versprochen«, entgegnete Woody fröhlich. »Mit seinen Umgangsformen könnte er Piers Morgan Konkurrenz machen, aber sein Dad meint, zwei linke Hände hat er nicht.«

				Euan guckte wie ein Auto und zog den Kopf ein.

				Cressida musterte Euan stirnrunzelnd von Kopf bis Fuß. Ihr kritischer Blick blieb an seinen hohen Turnschuhen hängen.

				»Wie alt bist du, mein Freund?«, verlangte sie zu wissen.

				»Fünfzehn.«

				»Hast du schon mal eine Tageszeitung gelesen? Was ist der IWF? Wie heißt unser Finanzminister?«

				Euan ließ den Kopf hängen und starrte auf seine Füße.

				»Zu viel damit zu tun, Computerspiele zu spielen und deine Zeit im Internet zu vertrödeln, was?«

				Er nickte schwach.

				»Perfekt!« Sie hielt ihm die Hand hin. »Cressida Cunningham. Für dich Miss Cunningham. Und du bist …?«

				»Euan«, krächzte er, und seine Augen fingen an zu tränen von ihrem Händedruck.

				»Euan, und weiter?«

				»Drennan.«

				»Simons Sohn?«

				»Genau der«, entgegnete Woody. »Und trotz seiner Vorliebe für Kräuterzigaretten glaube ich, er könnte genau der richtige junge Mann für dich sein.«

				»Kräuterzigaretten?« Cressida beäugte Euan streng. »Dann hat dein Vater dich also zur Strafe hierhergeschickt?«

				Zum zweiten Mal innerhalb von einer Minute zog Euan den Kopf zwischen die Schultern.

				»Nicht ganz«, erklärte Woody. »Sieh seine Tätigkeit als Sklave einfach als halbfreiwillige Sozialstunden. Wenn er sie nicht ableistet, muss er vor dem Elterngericht erscheinen. Aber ich bezweifele, dass es so weit kommt. Bestimmt bekommst du ihn zurechtgebogen.«

				Euan machte ein ersticktes Geräusch.

				»Hmmm.« Cressida schien nicht sonderlich überzeugt. Doch dann klatschte sie schallend in die Hände. »Tja, dann steh hier nicht rum wie ein nasses Handtuch und halte Maulaffen feil! Komm rein und mach dich nützlich.«

				Und damit drehte sie sich um und verschwand im Haus.

				Euan sackte vor der Haustür regelrecht in sich zusammen.

				»Na los, geh schon.« Woody stupste ihn sanft über die Schwelle.

				»Ich will nicht …«, protestierte Euan, doch in seiner Stimme klang mehr Angst durch als Trotz.

				»Ich weiß«, meinte Woody. »Aber du gehst jetzt trotzdem da rein. Wie gesagt, sieh es als Erfahrungsaustausch. Du kannst eine ganze Menge lernen von Miss Cunningham. Pass gut auf, dann wird noch mal was aus dir.«

				»Du kannst mit der Kaffeemaschine anfangen«, wies Cressida ihn barsch irgendwo aus den Untiefen des Hauses an.

				»Du hast eine Kaffeemaschine?«, fragte Woody erstaunt.

				»Aber ja …« Ihre Stimme hallte durch den Flur. »Jetzt, wo ich einen Sklaven habe, kann ich mir technischen Schnickschnack zulegen, so viel ich will. Euan, ich trinke den Kaffee mit Milch und einem Stück Zucker, und dazu nehme ich einen O-Saft und einen Keks. Und wenn du den Kaffee gemacht hast, kannst du mein neues i-Telefon einrichten. Und danach bringst du mir bei, wie man diese DDM-Funktion nutzt.«

				Widerstrebend schob Euan sich in den Flur, als lauerte dort die unausweichliche Verdammnis.

				»Geh schon«, ermunterte Woody ihn. »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Zeit, dass du was tust für dein Geld.«

				Und damit ging Euan noch ein klitzekleines Schrittchen weiter hinein, sodass Woody hinter ihm die Tür zumachen und ihn seinem Schicksal überlassen konnte.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Es hatte alles keinen Zweck. Ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchte, Roxy konnte das Goldene Dreieck einfach nicht heraufbeschwören – nicht mal ein einziges klitzekleines güldenes Eckchen. Nach dem Dreh gestern schien selbst Mossy sie verstoßen zu haben – dabei war doch allgemein bekannt, dass sie eine Schwäche für Außenseiter hatte. Seufzend zog Roxy die Bettdecke hoch und starrte bedrückt an die Decke.

				Lief das heute so im Fernsehen? Vielleicht hatte Tish doch recht gehabt … Vielleicht hätte sie gehen sollen, bevor die neue Generation nachdrängte. Nach dem Tag gestern kam sie sich vor, als wäre sie mindestens sechzig und so klein mit Hut.

				Und dann verschwamm die Decke plötzlich vor ihren Augen. Roxy wurde panisch und blinzelte wie blöde. So ging das nicht. Taffe Mädels wie sie weinten nicht (es sei denn bei Glee, und dann taten sie auch nur so). Taffe Mädels wie sie machten nicht auf Weichei oder Selbstmitleid oder Radiohead. Taffe Mädels wie sie lachten herzlich, tranken einen Schnaps und machten dann unbeeindruckt weiter. Die jammerten der Vergangenheit keine Träne nach – und erst recht keinem beschissenen Dreh. Roxy glaubte felsenfest daran, dass man im Leben Kapitän seines eigenen Schiffs war. So konnte keiner einem die Lorbeeren vor der Nase wegschnappen, wenn es gut lief. Aber wenn man selbst für den Erfolg zuständig war, konnte man den Misserfolg auch niemand anderem ankreiden. Also sollte man den von vorneherein tunlichst vermeiden. Hätte sie nicht längst ein Scheißkram-Radar entwickeln müssen? Hurleys Karriere glich schließlich auch einer einzigen Achterbahnfahrt. Doch wenn alle Stricke rissen, hätte Hurley sich dann dazu bequatschen lassen, When D:Ream Ruled The Waves zu machen? Hätte sie sich für eine Show engagieren lassen, bei der man seine Garderobe selbst zusammenstellen, sich das Sandwich selbst mitbringen und die Haare selbst mit einem Haufen schimmeliger Wickler im Flur neben dem Klo machen musste? Nein, hätte sie nicht, verdammt! Liz hätte nicht mal im Traum daran gedacht, sich für eine Sendung herzugeben, die auf einem One-Hit-Wonder basierte; sie wäre nie im Leben auch nur aus dem Bett gestiegen ohne die Zusicherung eines von einem gutaussehenden Lieferfahrer ans Set gebrachten Sandwichs von Carluccio (ohne Brot) und hätte unter keinen Umständen irgendwas anderes an ihre Haare gelassen als Luxuswickler in den Händen eines Haargottes. Himmel, Liz hätte Mungos Mail nicht mal gelesen – und Roxy hätte es lieber auch sein lassen sollen.

				Aber …

				Roxy konnte diesen einen Gedanken nicht beiseiteschieben …

				Aber …

				War das wirklich ihre Schuld? Konnte man es ihr wirklich verübeln, dass sie nicht wusste, was alle vom pickligen Laufburschen bis hin zu dem bebrillten Regisseur als gegeben hinnahmen … dass Mungo ein abgewrackter Typ von vorgestern war und dass man sämtliche Casting-Anfragen von ihm behandeln sollte wie eine mit Kacke gefüllte Handgranate? War sie wirklich verantwortlich für diese beschissene Entscheidung? Schließlich wartete sie schon so lange auf einen neuen Job, dass sie keinen Schimmer gehabt hatte, wie vollkommen und pobackenzusammenkneifend schrecklich dieser Dreh werden würde.

				Roxy krabbelte aus dem Bett und schlüpfte in ihren Leopardenprint-Plüschmorgenmantel. Koffein, das brauchte sie jetzt. Koffein und einen akuten Anfall von Gedächtnisverlust. Sie stolperte die Treppe hinunter in die Küche.

				Dort angekommen lauschte Roxy dem Geräusch des Wasserkochers, der knackend und brodelnd seine Arbeit tat, während sie sich geistesabwesend mit einem Waschlappen die Schminke von gestern aus dem Gesicht wischte. Es nützte alles nichts, entschied sie. Sie konnte nicht so tun, als sei D:Ream nie passiert. Und sie brauchte auch nicht darauf zu warten, dass der Schrott auf Sendung ging, damit die ganze Welt sah, wie sie sich zum Affen machte … Dank Twitter war sie vermutlich schon eine öffentliche Witzfigur, kaum dass das Ding abgedreht war. Nein, sie würde sich dieser Sache stellen müssen wie ein Mann. Oder vielmehr, wie ein taffes Girlie.

				Sie holte das Handy raus und tippte los.

				22.30 Uhr @FoxyRoxy

				Dreck!! Glaube, ich bin der Vollpfosten der Nation. War ich wirklich die einzige Dumpfbacke des Planeten, die dachte, WHEN D:REAM RULED THE WAVES würde ein Knaller? Autsch!

				Dann runzelte sie angestrengt die Stirn und tippte weiter …

				22.32 Uhr @FoxyRoxy

				P.S. An all die Caster, die ich als feige + eierlos bezeichnet habe – ähm, sorry, Leute …

				22.33 Uhr @FoxyRoxy

				… ganz klar, der einzige Arsch hier, das bin ich. #ROXYSAYS: SRY!

				Und wo sie gerade so schön in Schwung war, konnte sie sich nicht mehr bremsen … Sie tippte gleich weiter. Irgendwann legte sie schließlich das Handy beiseite, ging langsam in die Speisekammer und holte ihre Backzutaten heraus.

				Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Auf der Schwelle stand Woody.

				»Rox!« Er musterte sie eigentümlich. Sein sonst so vertrautes Lächeln fehlte. Vermutlich war er noch immer angesäuert wegen ihres Streits. »Ich hab deine SMS bekommen.«

				»Toll«, sagte sie tonlos. »Komm rein.«

				»Du bist ja noch gar nicht angezogen.«

				Erstaunt sah Roxy an sich herunter und klopfte sich gedankenverloren das Mehl aus dem Morgenmantel.

				»Ich hab gebacken.«

				»Verstehe – okay. Tja, dann sollte ich wohl besser mal …« Er hielt den Eimer zwischen sich und Roxy hoch.

				Roxy ließ ihn durch und folgte ihm in die Küche. Und trotz ihrer D:Ream-Depression und der Tatsache, dass die Luft zum Schneiden war, konnte sie nicht anders: Sie musste ihn einfach anschauen. Und ihr fiel auf, dass Woody selbst von hinten zum Anbeißen aussah: so fit und trainiert und stark. Und da merkte sie plötzlich, wie sehr sie sich nach einer Umarmung sehnte; so sehr, dass es schon wehtat. Von Woody umarmt zu werden war bestimmt unbeschreiblich. Seine Umarmungen mussten nicht nur warm und zum Dahinschmelzen schön und wunderbar sein, sondern auch stark und bestimmt. Von ihm umarmt zu werden bedeutete die Gewissheit, dass die Welt gar nicht so schlecht war und dass am Ende alles gut werden würde; nur weil er einen in den Armen hielt.

				»Du bist heute Morgen nicht mitgekommen zum Joggen«, sagte er.

				»Ist gestern Abend etwas spät geworden«, murmelte sie. »Hab gearbeitet.«

				Worauf er nichts sagte. Er betrachtete nur stirnrunzelnd ihr Küchenfenster.

				»Weißt du, ich hab bei dir erst letzte Woche die Fenster geputzt, und ich kann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit behaupten, dabei keins übersehen zu haben. Bist du dir ganz sicher, dass sie schon wieder schmutzig sind?«

				»Total verdreckt«, entgegnete sie etwas zu schnell.

				Woody schaute sie mit seinen unendlich blauen Augen durchdringend an. Roxys Atem wurde ganz flatterig, und dann hatte sie plötzlich das Drehbuch zu dieser Szene vergessen, das sie sich bis ins kleinste Detail zurechtgesponnen hatte. Doch zum Glück wendete Woody sich gleich wieder den Fenstern zu.

				»Also, das hier sieht jedenfalls ganz passabel aus.«

				»Es ist das oben«, erklärte sie rasch. »In meinem Schlafzimmer.«

				Misstrauisch ging sein Blick in den Flur.

				»Zucchini-Keks?«, fragte sie und hielt ihm einen großen Teller mit warmem Gebäck unter die Nase. Trotz der angespannten Stimmung konnte Woody nicht widerstehen.

				»Zucchini?«

				»Ich experimentiere halt ein bisschen«, erklärte sie brüsk. Dieser ungewohnte Anfall von Häuslichkeit war ihr peinlich. Ihm die selbstgebackenen Kekse zu zeigen erschien ihr ähnlich intim, wie ihm ihren Hintern zu präsentieren (oder schlimmer noch: ihre Geburtsurkunde). »Die Zucchini machen den Teig lockerer, aber ganz ohne Fett, im Gegensatz zu Butter beispielsweise.« Sie zog den Kopf ein. Das war die erste eherne Grundregel für Girlies: Nie mit einem Mann über Kalorien reden. (Die zweite Regel lautete, stattdessen lieber lautstark die immerwährende Liebe zu Bier zu verkünden.)

				Aber Woody schien ihren kleinen Ausrutscher nicht zu bemerken. Er nahm einen Keks und biss hinein.

				»Wow, Rox, die sind echt gut!«

				»Ach, wirklich?«

				»Du veräppelst mich, oder? Da sind doch nicht allen Ernstes Zucchini drin, oder?«

				»Mit Gemüse spaßt man nicht.«

				Die Anspannung zwischen ihnen war plötzlich verraucht.

				»Weißt du, das ist ganz schön abgefahren, Rox. Ich hab noch nie was von Zucchini-Keksen gehört, und glaub mir, in meinem Job bekommt man eine Menge Kekse angeboten. Aber die hier sind wirklich lecker!«

				»Wenn eine Tür sich schließt …«, murmelte sie.

				»Wie meinen?« Er schaute sie unverwandt an. »Komm schon, Roxy! Was ist los?«

				Sie schaute ihm in die Augen und war wie gelähmt. So lange hatte sie ihn sich hierhergewünscht. Sie sehnte sich so sehr nach einem freundlichen Gesicht … nicht bloß irgendeinem – seinem. Kurz hatte sie überlegt, ihre Mum anzurufen, aber dann hätte sie sich vermutlich eine Gardinenpredigt anhören müssen, sie hätte doch einen netten Mann heiraten sollen, ehe sie sich alle Chancen verbaute, indem sie sich im Bikini in ein Planschbecken mit gebackenen Bohnen in Tomatensoße setzte oder im Fernsehen die Nationalhymne rülpste. Und dann hatte sie überlegt, Tish anzurufen, aber Tish hätte sie bloß ausgelacht und ihr dann den Kopf gewaschen, warum sie sich für drittklassige Jobs bei drittklassigen Sendern hergab, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, dass sie von den erstklassigen Jobs bei den erstklassigen Sendern nur träumen konnte. In ihrer Verzweiflung hatte Roxy sogar überlegt, ihren Bruder anzurufen, aber es dann sein gelassen, aus Schiss, sie könnte rangehen. Ihre Schwägerin hatte ihr noch immer nicht verziehen, dass sie sich unter dem Vorwand, mit ihren Nichten ins Museum zu gehen, die beiden Mädchen ausgeliehen hatte, um stattdessen bei einer Harry Potter-Premiere mit ihnen an den Paparazzi vorbeizuflanieren. Roxys beharrliche Versicherungen, das habe alles einen pädagogischen Zweck gehabt, waren auf taube Ohren gestoßen, und seitdem war sie von ihrer Schwägerin ins soziale Sibirien verbannt worden. Gelohnt hatte es sich nicht. Sie war nicht mal im Express gelandet.

				Aber als sie nun so in ihrer Küche stand, wie gebannt von der unglaublichen Aura von Woodys Woodigkeit, fühlte es sich so gut an, einfach nur in seiner Nähe zu sein; mehr als gut – es fühlte sich richtig an. Könnte sie doch nur den Mund aufmachen und es ihm sagen, dann wäre gleich alles viel besser. Sie brauchte nur die Lippen zu bewegen, und die Worte würden ihr aus dem Mund purzeln, und dann wüsste er, wie leid ihr dieser unselige Streit tat; dass sie alles falsch und einen dummen Fehler gemacht hatte; wie grässlich der D:Ream-Dreh gewesen war; dass sie nur engagiert worden war, die Show zu moderieren, um eine Zielscheibe für einen Haufen schlechter Witze abzugeben; dass es ihr erster Fernsehdreh seit Jahren gewesen war und dass es, wenn irgendwer das fertige Endergebnis sah, auch ihr letzter sein würde.

				Aber sie biss sich auf die Zunge und blieb stumm.

				Wie um alles auf der Welt sollte sie diesem umwerfenden, wahnsinnig attraktiven, wunderbaren Mann ihr Versagen eingestehen – dem Mann, den sie von allen auf der Welt am meisten beeindrucken wollte; dem Mann, der fröhlich lächelnd und entspannt mit allem, was er anfing, Erfolg hatte, ob er nun das Musik-Business eroberte oder mit einem Schwamm auf einer Leiter stand?

				»Nichts ist los«, beharrte sie stur.

				Einen langen Moment wurde es ganz still. Und ausnahmsweise plapperte Roxy nicht gleich wieder los.

				»Ja, dann« – Woody rieb sich langsam über den Kopf, und Roxy wurden die Knie weich, und sie fürchtete, ihre Beine könnten unter ihr nachgeben –, »dann sollte ich mir wohl besser mal das Fenster anschauen.«

				Sie nickte und blieb dann noch einen Moment stehen und schaute ihm hinterher, wie er mit klappernder Leiter aus der Küche ging. Dann tappte sie ins Schlafzimmer und zog sich an.

				Woody war ziemlich lange weg. So lange, dass Roxy Zeit gehabt hätte, ihm gleich mehrmals hintereinander einen Tee aufzubrühen. Stattdessen hatte sie in der Zwischenzeit auf der Suche nach etwas zum Anziehen ihren gesamten Kleiderschrank durchforstet, sich in einen Wandschrank gezwängt und war rasch in die Klamotten gestiegen. Sie hatte sogar noch Zeit gehabt, die Haare zum Pferdeschwanz hochzubinden und rasch ein bisschen Lipgloss aufzutragen (heute ausnahmsweise nude, nicht knallrot). Und nun stand sie in der Küche und klammerte sich an den Tee, den sie ihm in ihrer Lieblings-Chesney-Hawkes-Tasse aufgebrüht hatte.

				»Hey, Roxy, kannst du mal kurz herkommen?«, hörte sie ihn von draußen rufen. Sie ging hin, und er stand neben seiner Leiter, die an ihrem Schlafzimmerfester lehnte.

				»Hilfst du mir mal kurz?«, fragte er.

				»Dir helfen? Warum das denn?«

				»Okay, ich formuliere das mal anders … Du hilfst mir jetzt.«

				Roxy erstarrte. War Woody jetzt übergeschnappt?

				»Komm schon.« Er winkte sie heran.

				»Wie jetzt? Auf die Leiter?«

				»Wird wohl schwer gehen, das Fenster von hier unten zu putzen.«

				Verdattert starrte Roxy ihn an.

				»Ich dachte, Super-Roxy ist für alles zu haben.«

				»Ja, aber …«

				»Also dann, los geht’s.« Und damit schüttelte er aufmunternd die Leiter, dass sie rappelte.

				»Ich … ich bin …«

				»Ein Feigling?«

				Roxy zögerte und suchte hektisch nach einer guten Ausrede. Doch ihre große Klappe war mal wieder schneller. »Ich hab Höhenangst!«

				»Ein unerschrockenes Mädel wie du?«, fragte Woody lachend.

				»Jeder hat seine Schwächen«, erklärte sie schmallippig. »Außerdem bist du hier der Fensterputzer. Warum machst du das nicht selbst?«

				»Ich mache es, wenn du es auch machst«, meinte Woody achselzuckend.

				»Und warum bitte soll ich das machen?«

				Woody guckte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Warum du gemahlenes Kaffeepulver von deinem eigenen Fenster wischen sollst?«, fragte er verschmitzt. »Kaffeepulver, das meiner Schätzung zufolge erst seit ungefähr einer Stunde am Fenster klebt – und auch nur dahingekommen sein kann, weil jemand die Hand von innen aus dem Schlafzimmerfenster gestreckt und es von da auf die Scheibe geschmiert hat.«

				»Ähm …«

				»Rox, wenn du mit mir reden willst, brauchst du es nur zu sagen.«

				Verlegen drehte Roxy sich weg. Aber wohin sie sich auch wandte: Es hieß entweder Woody oder die Leiter. Die Leiter siegte. Sie stellte ihren Ugg-Stiefel auf die unterste Stufe.

				»Verflixt und zugenäht, Woody!«, kreischte sie entsetzt, als die wackelige Leiter unter ihr ins Wanken geriet. Sie atmete tief durch. »Wenn das ein Trick ist, um mir unter den Rock zu gucken …«, versuchte sie zu witzeln, als sie langsam nach oben stieg. »Denn lass dir eins gesagt sein, das sind Leggins, keine Strapse. Die haben einen Zwickel.«

				»Du machst das ganz toll, Roxy«, entgegnete Woody lachend. »Du bist schon halb oben.«

				Halb? Roxy kniff die Augen zusammen und klammerte sich fest. Doch dann hörte sie unter sich die Leiter ächzen. Woody kam hinter ihr heraufgeklettert. Und dann hatte sie es auf wundersame Weise bis ganz nach oben geschafft und stieß mit der Nase beinahe gegen die Scheibe ihres unordentlichen Schlafzimmers.

				»Lieber Himmel, da kann man ja direkt reingucken!«

				»Und das wundert dich jetzt, weil …?«

				»Aber, aber, man kann ja alles sehen!«, kreischte Roxy entsetzt, als sie durch die Kaffeeflecken hineinspähte. Das Zimmer war wie immer unaufgeräumt, doch irgendwie sah es von der Leiter oben noch schlimmer aus: Fast als hätte jemand ihr Haus genommen und es auf den Kopf gestellt und ordentlich durchgeschüttelt.

				Dann konnte sie plötzlich an nichts anderes mehr denken als an Woody, der hinter ihr auf der Leiter stand. Es kam ihr so unwirklich vor! Sie standen ungefähr tausend Meter über der Erde, in einem Sturm mit Windstärke 10 auf einem wackeligen Stück Aluminium, aber er war ganz dicht hinter ihr, sicher und souverän hielt er das Gleichgewicht, und plötzlich erschien ihr die Leiter so sicher und massiv wie eine steinerne Treppe. Und er berührte sie, berührte sie nicht … Sein Körper drückte sich gegen ihren, doch eigentlich drückte er sie nirgendwohin: Sie waren getrennt und doch irgendwie eins. Sie spürte seine Wärme an ihrem Rücken, fühlte, wie er sie vom Wind abschirmte. Sie konnte erahnen, wie nahe sein Gesicht an ihrem war, sein Mund, seine Lippen … sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Es fühlte sich sicher an, schützend, aufregend. Es war das erotischste Erlebnis, an das sie sich erinnern konnte (sogar noch heißer als diese Meg-Ryan/Mark-Ruffalo-DVD, wo sie die Frau spielte, die ihre Libido wiederentdeckte, und er den schnauzbärtigen Polizisten), dabei berührten sie und Woody sich nicht einmal, und alle Beteiligten waren vollständig bekleidet. Es war wie Löffelchen spielen, aber mit Strickjacken und hoch oben auf einer Leiter.

				Zittrig atmete Roxy aus.

				Und dann lag seine Hand plötzlich auf ihrer, und sie wurde warm und nass und steckte in einem Eimer. Und ehe sie sich versah, spürte sie, wie seine Finger ihre sanft um einen Schwamm schlossen und damit zur Scheibe führten. Winzige Rinsale liefen an ihrem Arm herunter, als sie, von Woodys Hand geführt, schaumige Kreise auf die Scheibe malte. Roxy blieb die Luft weg, und ihr Schlafzimmer verschwand hinter einer Wand aus Seifenblasen.

				»Und abspülen«, murmelte Woody leise und legte die Hand wieder an die Leiter.

				Wie in Trance tauchte Roxy den Schwamm in den Eimer und wischte gehorsam den Seifenschaum weg. Das Fenster war sauber. Das unordentliche Schlafzimmer dahinter war nicht mehr zu erkennen; sie sah nur noch Woodys Spiegelbild. Und dieses Spiegelbild ließ sie erbeben. Am liebsten wäre sie für immer dort stehen geblieben und hätte ihm gesagt, dass sie verrückt nach ihm war, seit dem Augenblick, als sie sich kennengelernt hatten; dass ihr innerlich so wohlig warm wurde, als hätte sie heißen Haferbrei gegessen, wenn er nur in ihrer Nähe war; wie ihr manchmal, wenn sie ihn sah, ganz schummerig wurde vor Begierde, weil sie sich so danach verzehrte, ihn einfach nur zu berühren. Aber das alles konnte sie ihm nicht sagen … sie traute sich nicht. Also starrte sie nur stumm auf das Fenstersims, holte tief Luft und gestand ihm, was sie bisher streng geheim gehalten hatte.

				»Sie ist im Eimer. Meine Karriere: Sie ist im Eimer.«

				Woody hinter ihr wurde stocksteif. Er sagte kein Wort, also redete Roxy einfach weiter.

				»Ich hatte gestern einen Dreh. Nicht erfunden, wie sonst immer«, gestand sie beschämt. »Einen richtigen echten Job. Und es war schrecklich. Ich war schrecklich. Die ganze Sache war eine einzige Demütigung.«

				Ganz behutsam ließ Woody die Leiter los und legte seine Hand auf ihre.

				»Ich dachte, ich sei …« Roxy brach ab. »Ich meine – ich wusste gar nicht … dass die Leute glauben, ich sei ein …« Sie schluckte schwer. Was sollte sie sagen? Ein Idiot? Schnee von gestern? Eine Witzfigur?

				»Schon gut«, sagte Woody sanft.

				»Die wussten nicht mal, wer ich bin! Der Regisseur dachte, ich bin ein Kurier. Er meinte, ich hätte mich in der Adresse geirrt.«

				»Ach.«

				»Das war das Letzte, Woody!«, jaulte sie. »Der Job war das Letzte, aber ich hatte mich so schrecklich darüber gefreut.«

				Die erste Träne kullerte ihr über die Wange. Roxy versuchte sie wegzublinzeln, aber es kamen gleich noch mehr nach.

				»Ich glaube, das Fernsehen ist auch nicht mehr das, was es mal war«, flüsterte sie leise. Und dann ließ sie den Kopf sinken, schloss die Tränen in ihren Augen ein und sagte: »Ich glaube, meine Karriere ist mausetot. Tot und begraben.«

				Woody drückte ihre Hand, und seine Brust berührte Roxys Schultern wie eine Umarmung. »Schon gut, Rox«, flüsterte er. »Ist doch egal.«

				Und wie sie so dastanden, hoch in der Luft vor dem Fenster ihres unaufgeräumten Schlafzimmers, und sich an eine wacklige Alu-Leiter klammerten, während die Karriere, für die sie ihr Leben lang gekämpft hatte, um sie herum in Trümmern lag, ging Roxy plötzlich auf, wie recht er hatte.

				Wenn sie wie die Löffelchen mit Woody auf der Leiter stehen konnte, war alles andere egal.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Merchant & Gervais

				Liebe Roxy,

				danke für Ihren Brief mit dem Vorschlag, für zukünftige »Comedy-Projekte von Ricky und Stephen im Extras-Style« Terry »Tornado« Leggett als Besetzung in Erwägung zu ziehen.

				Ricky und Stephen verfolgen zwar derzeit keinerlei konkrete Pläne, an weiteren Folgen von Extras zu arbeiten – oder irgendwas anderes, das zu Terry passen könnte –, aber sie sind große Fans seiner legendären Vorhersagen und könnten sich gut vorstellen, sich bei Gelegenheit auf einen Drink mit ihm zu treffen.

				Bitte sehen Sie dies nicht als Zusage für eine zukünftige Zusammenarbeit. Verstehen Sie das Angebot lieber als lockeres Treffen, um mal zu schauen, ob die Chemie zwischen den Jungs überhaupt stimmt …

			

		

	
		
			
				

				TERENCE

				»Willst du wieder berühmt sein?«

				»Bist du auf Drogen?«

				Vor Terence’ Tür stand Roxy Squires und strahlte wie ein Weihnachtsbaum, den man an die Starkstromleitung angeschlossen hatte.

				»Das ist eine ganze einfache Frage, Tezza – Berühmtsein: ja oder nein?«

				»Ja …«

				»Geilomat!« Sie grinste ihn an und dampfte an ihm vorbei ins Haus.

				Stirnrunzelnd schaute Terence auf die Uhr. »Was machst du hier? Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet. Und warum bist du so ekelhaft gut gelaunt?«

				Doch Roxy überhörte seine Fragen einfach und tanzte Pirouetten drehend und fröhlich summend seinen Flur entlang zum Wohnzimmer.

				»Tequila habe ich keinen da, falls du den suchst. Ich habe keine harten Alkoholika im Haus.«

				»Wer braucht schon Alkohol?«, trällerte sie. »Das Leben ist auch so schön genug.«

				»Fliegt um die Lampe wie eine Motte …«, erklärte Terence seinen Wänden. Dann folgte er ihr ins Wohnzimmer, wo sie gerade damit beschäftigt war, seine Sitzmöbel genauestens unter die Lupe zu nehmen.

				»Megamäßig!«, erklärte sie, als sie sich für einen alten braunen Drehstuhl entschieden hatte, den sie dann vors Fenster schob. Sie winkte Terence zu sich. »Komm schon, Tezza, park deine vier Buchstaben hier drauf!« Und damit klopfte sie einladend auf den Stuhl.

				Zögerlich blieb Terence auf der anderen Seite des Wohnzimmerteppichs stehen.

				»Pass mal auf, Roxy …«

				»Nah, ah, ah!« Sie wackelte mahnend mit dem Zeigefinger. »Du hast es versprochen!«

				»Ich weiß, was ich dir versprochen habe, aber …«

				»Was, aber? Du willst es doch auch.«

				Er kniff die Pobacken zusammen. »Ich habe es mir anders überlegt.«

				»Vergiss es. Überlegungen sind überbewertet.«

				»Ich habe es mir noch mal und noch mal und noch mal überlegt …«

				»Hinterher wirst du hundertmal besser aussehen.«

				»Das wage ich zu bezweifeln.«

				»Terry …« Wieder klopfte sie auf den Stuhl. Und dann verschwand sie fast in ihrer Handtasche, und als sie wieder zum Vorschein kam, hatte sie ein glänzendes Folterinstrument in der Hand.

				Terence konnte nicht mehr an sich halten. »Aber wenn es wehtut!«

				»Stell dich nicht so an, du Mimose. Das ist vollkommen schmerzfrei!«

				Terence wusste, dass sie log. Und doch ging er jedem Atom gesunden Menschenverstands zum Trotz quer durch den Raum zu ihr. Es dauerte nur Bruchteile einer Sekunde, bis Roxy ihm die Hand auf die Schulter gelegt hatte und ihn sanft in den Drehstuhl drückte. Kaum hatte sein Hinterteil das Polster berührt, hörte er sie tief aufseufzen.

				»Du hast ja keine Ahnung, wie lange es mir schon in den Fingern juckt, diesen Wildwuchs zu bearbeiten!«

				»Aber ich will nachher nicht aussehen wie dieser Vollidiot Shane Warne, dieser affige Kricketspieler«, brummte Terence. »Ich hab gesehen, wie der aussah, nachdem dieses schreckliche Hurley-Weib ihn in den Fingern hatte.«

				Roxy schnappte gekränkt nach Luft. »Nur keine Angst, meine kleine Gewitterwolke«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Wenn ich mit dir fertig bin, bist du ein völlig neuer Mann: ein Kerl, dem die Frauen auf der Straße hinterhergucken; ein Mann, der es weit bringt im Leben.«

				»Aber ich bin ich, Roxy«, rief Terence verzweifelt. »Ein wandelndes Katastrophengebiet! Ich bin so beliebt wie eine Kaltfront beim Picknick und so vorhersehbar wie Regen bei einem Wimbledon-Finale. Ich bin der olle, öde Terence Leggett. Mit Betonung auf dem öde. Und dem oll.«

				»Nein, genau da liegst du völlig falsch«, widersprach sie beharrlich. »Früher warst du der fleischgewordene Fauxpas, Terence, dem ein Isobar wichtiger war als eine Cocktailbar. Aber jetzt bist du Terry. Und Terry ist ein rattenscharfer, leckerer Ladykiller.«

				Terence seufzte matt. »Hör zu, Roxy, nicht dass ich deine Mühe nicht zu schätzen wüsste, aber wie heißt es doch so schön, man kann aus Scheiße kein Gold machen.«

				Irgendwas in Roxys Augen funkelte verdächtig.

				»Nein, Terry, aber man kann sie in Glitzer wälzen«, erklärte sie entschieden und beugte sich mit dem Folterinstrument im Anschlag über ihn. »Man kann sie in Glitzer wälzen.«

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Tish! Gott sei Dank! Ich muss dringend mit dir reden.«

				Am anderen Ende der Leitung seufzte Tish dramatisch.

				»Dann hast du es also schon gesehen?«

				»Was denn gesehen?«

				»Ach, komm schon, Rox. Du hast doch die Illustrierten gelesen, ehe du morgens die Augen aufschlägst! Du hast das ganz bestimmt gesehen.«

				Roxy runzelte die Stirn. Was hatte sie ganz bestimmt gesehen? Rasch überflog sie in Gedanken die neuen Projekte, die sie für die Gruppe angeleiert hatte.

				»Nein, Tish, wirklich. Deswegen rufe ich nicht an. Es ist bloß so, mir ist da gestern was Seltsames passiert, oben auf einer Leiter, und ich brauche dringend deinen Rat. Also, mein Schlafzimmerfenster war schmutzig, und es war windig, und ich hatte einen Schwamm in der Hand, und dann habe ich angefangen zu weinen, und ich weiß, das klingt jetzt völlig irre, aber ich glaube, ich könnte womöglich doch eine Chance haben bei Woo…«

				»Einfach keinerlei Respekt vor meiner Privatsphäre! Also ehrlich, mir ist das so was von peinlich«, verkündete Tish und klang dabei so gar nicht unangenehm berührt. »Die anderen Mütter in der Schule haben mich mit Blicken fast ermordet. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass da ein Fotograf steht? Ich hätte doch nie dieses Unterhemdchen getragen, wenn ich das gewusst hätte. Das war ja nicht mal von Stella McCartney.«

				»Ein Fotograf? Beim Schulsportfest?«, wunderte Roxy sich.

				»Nein, du Dummchen – beim Yoga-Kurs. Oder vielmehr beim Rauskommen aus selbigem. Die können doch nicht allen Ernstes denken, ich hätte das eingefädelt – doch nicht so auffällig, am helllichten Tag. Und dann auch noch mit Pferdeschwanz! Ich hab genau gehört, wie sie sich hinter mir die Mäuler zerrissen haben – und heute ist auch noch Elternabend. Guy wird völlig ausflippen. Ach du lieber Himmel, du hast es wirklich noch nicht gesehen, oder?«

				»Nein, Tish, habe ich nicht.«

				»Aber du hast die Klatschseiten gelesen, stimmt’s?«

				Roxy tappte in den Flur und holte die Zeitungen.

				»Ich bin in der Klatschspalte von Nicola Blunt! Als Hauptfoto – in Leggins!«

				Umständlich klemmte Roxy sich das Telefon unters Kinn, kramte die Daily Post aus dem Stapel und blätterte bis zu Nicola Blunts Kolumne. Und tatsächlich, ein riesengroßes (und umwerfend attraktives) Bild der durchtrainierten Tish nahm fast die ganze Seite ein, unübersehbar wie der Koloss von Rhodos. »PRÄCH-TISH«, stellte die dazugehörige Schlagzeile lobend fest. Und darunter Tish, die einfach zum Anbeißen aussah, mit der aufgerollten Yoga-Matte unter dem Arm. Die Haare, glänzend wie die von Cheryl Cole, hatte sie zu einer sportlichen Frisur hochgebunden. Ihr Make-up wirkte dezent und zurückhaltend. Um die Nase glänzte sie ein wenig, aber nicht wie Madonna, die schweißgebadet mit Tellermütze auf dem Kopf aus dem Fitnessstudio kommt, sondern mehr wie Cindy Crawford in den 90ern, die am Malibu Beach ganz locker ein bisschen trainiert.

				»Du siehst doch toll aus, Tish!«, erklärte Roxy aufrichtig. Schnell machte sie dem aufkeimenden Neid, der in ihren Eingeweiden wurzeln wollte, den Garaus. Sie hatte es nie in Nicola Blunts Kolumne geschafft. Und Tish gelang es, ohne es zu wollen.

				»Ich sehe pothässlich aus!«, entgegnete Tish mit ziemlichem Nachdruck. »Wie eine schwabbelige alte Schabracke mit Puddingschenkeln.«

				Roxys Blick ging zu Tishs Schenkeln; die waren so straff und formschön wie Kylies.

				»Warum ich?«, jaulte Tish nicht gerade überzeugend. »Ich bin doch bloß Hausfrau und Mutter – ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr gearbeitet. Wobei Mutter sein natürlich auch Arbeit ist. Ich meine, ich weiß, ich habe ein Kindermädchen und eine Putzfrau und Nachhilfelehrer, aber trotzdem gibt es immer so viel zu tun. Trotzdem: Ich gehöre doch seit hundert Jahren nicht mehr zu diesem ganzen Zirkus – ich fasse es nicht, dass ich den Klatschspalten immer noch ein Foto wert bin«, jammerte sie und klang dabei, als würde sie gleich platzen vor schierem Entzücken.

				»Du musst den Fotografen doch gesehen haben«, argumentierte Roxy. Sie hatte rasch die Seite überflogen, um zu sehen, ob irgendwas von ihrer When D:ream Ruled The Waves-Blamage drinstand – was glücklicherweise nicht der Fall war. »Du lächelst direkt in die Kamera.«

				»Na klar habe ich ihn gesehen, ich wäre ja fast draufgetreten«, entgegnete Tish schnippisch. »Aber was mich wirklich interessiert: Woher wussten die eigentlich, wo ich war? Das ist einfach nicht fair … wir können uns nicht hinter einem Schattenriss verstecken. Ich meine, wenn niemand weiß, wie Nicola Blunt wirklich aussieht, wie soll man ihr dann aus dem Weg gehen? Die Schlampe könnte überall und nirgends sein.« Tish dachte kurz nach und zischte dann giftig: »Im Yoga-Kurs ist eine Frau, die kriegt die BRETTSTELLUNG einfach nicht hin – und ist immer total verkatert. Ich wette, das ist sie. Bestimmt lebt die in Wirklichkeit überhaupt nicht vegan.«

				»Ehrlich, Tish, entspann dich. Es gibt überhaupt keinen Grund zur Sorge«, versuchte Roxy sie zu beruhigen. »Du siehst umwerfend aus, Guy ist bestimmt nicht sauer, und die Mamis kriegen sich auch wieder ein.«

				»Glaubst du. Aber auf dem Spielplatz herrscht Krieg.«

				Das war die Gelegenheit für Roxy.

				»Hör zu, Tish, tut mir leid, wenn das jetzt kein guter Zeitpunkt ist, aber ich brauche dringend einen Rat von dir wegen Woo…«

				»Nicht jetzt, Rox«, fiel ihre Freundin ihr ins Wort. »Wenn sie mich einmal ablichten, könnten sie es auch wieder tun. Consuela, meine Putzfrau, fährt mich jetzt erst mal zum Friseur. Selbst kann ich jetzt natürlich nicht fahren – wer weiß, wie viele Objektive da draußen auf mich lauern. Ich lege mich auf die Rückbank und verstecke mich unter einer Decke. Frag mich nicht, ob sie einen gültigen Führerschein hat, das will ich nämlich gar nicht wissen. Und weiß der Kuckuck, ob wir es überhaupt bis dahin schaffen. Ich hoffe bloß, mein Navi kann Venezuelisch!«

				Und zwei Sekunden später war sie weg.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Es war ein langer Tag gewesen. Woody verstaute seine Leiter in der Garage und freute sich auf ein Bad und ein Bier. Gähnend fuhr er sich durch die Haare, kramte in der Hosentasche seiner Shorts nach dem Schlüssel und ging zur Haustür.

				Und dann sah er es … Vor der Tür stand ein kleines Tiegelchen mit undefinierbarem Inhalt, mit einer großen roten Schleife umwickelt und mit einer handgeschriebenen Karte.

				Er bückte sich und hob sie auf.

				Friedensangebot

				Tut mir leid, dass ich mich so selten blöd aufgeführt habe. Du hast den Schwanz nicht eingezogen – du bist der Hammer!

				Aber deine Hände – die sind echt schlimm; rauer als Schmirgelpapier!

				Probier’s mal hiermit.

				Rox.

				X

				Woody musste lachen.

				Unter der Karte und dem Schleifenband war ein Tiegel Handcreme.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Also, schnappte sie jetzt über oder nicht?

				Roxy war auf dem kurzen Weg zum Dog and Duck und zerbrach sich nun bestimmt schon zum elftausendsten Mal den Kopf über das, was oben auf Woodys Leiter passiert war. Empfand Woody wirklich was für sie? Diese Frage brachte sie fast um den Verstand.

				Verwirrt runzelte sie die Stirn. Normalerweise waren Männer ganz einfach gestrickt: Bier, Fußball, schnelle Autos, Ballerspiele/Ballerfilme, hemmungsloses Sackkratzen und eindeutig willige Frauen = gut … Reden, denken, Smarts, romantische Filmkomödien, Umarmungen ohne Sex und schwierige Frauen = schlecht.

				Aber Woody …

				Sie war doch nicht verrückt … Es hatte eindeutig zwischen ihnen geknistert, als sie da oben auf der Leiter gestanden hatten. Er hatte sie quasi von hinten umarmt, verdammt noch mal! Und man umarmte doch niemanden, wenn man nicht irgendwas für ihn empfand.

				Aber andererseits … sie hatte bloß auf der Leiter gestanden, um das Fenster sauber zu machen, das sie selbst mutwillig eingesaut hatte. Woody konnte nichts dafür, dass sie ihm ausgerechnet in diesem Moment gestehen musste, wie bescheiden es mit ihrer Karriere lief, was sie wiederum so traurig gemacht hatte, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als sie zu umarmen. Und außerdem war da ja auch immer noch die Sache mit Jennifer. Vor allem die Sache mit Jennifer.

				Keinen Deut schlauer kam Roxy am Pub an.

				»Alles klar, Rox?«, hörte sie Simons Stimme von links.

				»Megamäßig«, gab sie automatisch zurück und versuchte sich zu zwingen, ihn anzusehen. Aber ihre Augen machten, was sie wollten, und sie wollten sich nicht von Woody losreißen, der in Karohemd und Jeans an der Theke stand. Er sah so toll aus – er war so toll –, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht laut aufzuseufzen. Doch dann fielen ihr die anderen wieder ein, die um sie herumstanden. Und die ganze Truppe runzelte kollektiv die Stirn.

				»Er war schon hier, als wir ankamen«, murmelte Simon leise. »Dave meint, er sei schon seit einer ganzen Weile da.«

				Erst in dem Moment bemerkte Roxy die Gestalt neben Woody. Da vorne an der Bar saß Austin und sah aus, als sei er auf dem Weg hierher durch drei frisch gepflügte Äcker gekugelt. Er trug einen schmuddeligen Anorak, und seine Haut wirkte wächsern und feucht.

				»Anscheinend findet in London eine große Preisverleihung statt«, raunte Holly ihr über den O-Saft zu, »also haben die Fotografen ihren Lauschposten vor seinem Haus aufgegeben. Sonst hätte er wohl gar nicht das Haus verlassen können.«

				»Er will an unserem Treffen teilnehmen«, fügte Simon hinzu.

				»Aber Woody hat ihm doch gesagt, dass wir ihn nicht mehr sehen wollen!«, wendete Roxy ein.

				»Vielleicht hat er ja eingesehen, dass er Hilfe braucht«, meinte Holly.

				»Vielleicht hat er eingesehen, dass er keine Freunde hat«, brummte Terence.

				Stirnrunzelnd schaute Roxy rüber zu Woody und Austin. Die Anspannung zwischen den beiden war fast greifbar. Aber warum bloß? Woody mochte doch alles und jeden – warum nur benahm er sich bei Austin so seltsam? Und warum fürchtete er, Austin könne sie verletzen? Und wo sie schon mal beim Warum war: Warum wollte Austin wirklich an ihren Treffen teilnehmen? Das war doch eigentlich völlig absurd – schließlich hatte er ihnen nur allzu deutlich gemacht, dass er die ganze Truppe zum Abwinken fand, und wegen Roxy kam er ganz sicher nicht. Sosehr es ihr geschmeichelt hatte, dass er ihr das Bein getätschelt hatte, so genau wusste sie doch, dass er das nicht ernst gemeint hatte. Er war wie sie – er konnte nicht anders, er musste einfach flirten. Er war das Zeug, aus dem feuchte Träume gemacht waren – aber nichts davon war echt. Woody musste sich doch denken können, dass sie Austin längst durchschaut hatte!

				Mit einem Mal wurde sie von einer vorbeirauschenden Presswurst mit Brüsten unsanft aus ihren Überlegungen gerissen. Wie eine überschallschnelle wärmesuchende Rakete kam Chelle in einem silbernen Stretchschlauch herangerast. Gekonnt zwängte sie sich zwischen Austin und Woody und platzierte ihr ausladendes Dekolleté strategisch günstig genau in der Mitte zwischen den beiden.

				»Ich könnte morden für einen Bacardi Cola!«, erklärte sie und zog einen Schmollmund. Woody und Austin unterbrachen ihr Gespräch, und ein langes, unangenehmes Schweigen machte sich breit. Schließlich nickte Woody Dave kurz zu.

				Chelle lächelte affektiert, und sie warteten schweigend auf ihren Drink. Endlich stand er vor ihr. Chelle nippte ein winziges Schlückchen durch den Strohhalm.

				»Wow, was liegt denn hier für eine sexuelle Spannung in der Luft!«, giggelte sie. »Also ehrlich, Jungs – nehmt euch doch ein Zimmer!«

				Austin hockte unbeteiligt auf seinem Barschemel und beäugte sie mit glasigem Desinteresse. »Mein Bewährungshelfer Woody entscheidet gerade, ob ich Mitglied in eurem Club werden darf.«

				»Cool!« Chelle legte ihm eine Hand aufs Bein. »Ohne dich wäre es nur halb so lustig.«

				»Das sehen die anderen wohl etwas anders«, entgegnete er düster. Sein Blick ging zu Woody, der mit verschränkten Armen dastand.

				Chelle drehte sich mit der vollen Wucht ihres Ausschnitts zu Woody um.

				»Ach, komm schon, Woody – lass Austin doch wieder bei uns mitmachen!«

				Roxy sah, wie ihre Augen plötzlich doppelt so groß wurden, als sie ihn flehentlich ansah. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten.

				»Ich meine, die anderen sind ja ganz okay«, fuhr Chelle fort, »aber keiner von denen ist so berühmt wie Austin. Und das hier soll doch eigentlich ein Promi-Club sein, oder?«

				»Ja, komm schon, Woodster. Ich bin auch ganz brav.« Austin redete langsam und schleppend.

				Woodys Blick ging zu den anderen. An Roxy blieb er hängen. Sie nickte ihm ganz leicht und kaum merklich zu. Für einen winzig kleinen Augenblick schien Woody enttäuscht. Dann drehte er sich wieder zu Austin um und schaute ihn streng an.

				»Aber nur, wenn du dich anständig benimmst«, erklärte er ernst. »Keine gemeinen Seitenhiebe, fiesen Spitznamen oder eindeutigen Annäherungsversuche.«

				»Ach, da bin ich mir aber nicht so sicher!« Chelle rotierte mit ihrem Dekolleté wieder in Austins Richtung.

				»Und du musst offen sein und dich mitteilen.« Woody runzelte die Stirn. »Darum geht es schließlich bei der ganzen Sache. Du musst über dich und deine Situation reden.«

				»Aber ich bin doch sowieso mein liebstes Gesprächsthema«, erklärte Austin grinsend.

				»Und entgegen der landläufigen Meinung sind wir hier kein Promi-Club.«

				»Was du nicht sagst«, brummte Austin mit einem Blick zu Chelle.

				Woody nahm Austin kurz und streng ins Visier. Eine lange Pause entstand. »Ich warne dich, Austin – das ist deine letzte Chance.«

				»Primstens.« Austin salutierte grinsend. Dann knallte er sein leeres Glas auf die Theke. »Noch einen für mich, Dave. Ich bin dabei.«

				Dave kam zu ihm und füllte wiederstrebend sein Glas auf.

				»Lassen wir das Vorspiel, ja, Davey-Boy?« Umstandslos nahm Austin ihm die Whiskeyflasche aus der Hand und stand schwankend auf. »Schreib’s auf meinen Deckel. Wobei, schreib gleich alle Drinks auf meinen Deckel! Soll Lavender Heath sich doch auf meine Kosten volllaufen lassen. Kommt schon, Leute … möge die Analyse beginnen!« Und dann hielt er die Whiskeyflasche hoch und steuerte auf die Treppe zu.

				Leise murrend schlurfte die Gruppe hinter ihm her.

				»Danke, Woody«, flötete Chelle grinsend. »Du bist super!«

				»Super dämlich«, entgegnete er finster und folgte den anderen die Treppe hinauf.

				Roxy bestellte noch rasch etwas zu trinken. Irgendwie kam sie sich komisch vor. War es falsch gewesen, ihm wegen Austin zuzunicken? Woody schien darüber alles andere als erfreut gewesen zu sein – obwohl er eigentlich nie erfreut schien, wenn es um Austin ging. Und plötzlich überkam sie ein Gefühl düsterer Vorahnung.

				Oben angekommen plapperten alle schon wieder durcheinander. Wie benommen stellte sie den Kuchen auf den Tisch, den sie für das Treffen gebacken hatte. Simon kam und half ihr dabei.

				Anerkennend pfiff er durch die Zähne. »Apfel-Cider-Kuchen. Ziemlich ambitioniert für eine Anfängerin!« Er schnitt ein Stück ab und steckte sich rasch ein Häppchen in den Mund. »Mmmm, und mit …« Er hielt kurz inne und dachte angestrengt nach. »Was genau ist denn da noch drin?«

				»Pastinake«, antwortete sie tonlos.

				»Natürlich, die kalorienarme Alternative zur Butter!«

				Er lächelte, und beide gingen rüber zu den anderen und setzten sich. Roxy sank in die hinterste Ecke eines alten, durchgesessenen Sofas. Sie musste sich Mühe geben, sich nicht anmerken zu lassen, wie traurig es sie machte, Chelle zwischen Austin und Woody hocken zu sehen, mit den aberwitzig gereckten Nippeln in ihrem hautengen Stretchschlauch.

				»Du siehst großartig aus«, hörte sie Sue zu Terence sagen. »Jünger, entspannter.«

				Als sie das hörte, musste Roxy trotz allem lächeln. Verlegen strich Terence sich über die frisch gezupften Augenbrauen und vermied es tunlichst, sie anzusehen.

				»Ja, Terence, du siehst himmlisch aus«, verkündete Austin lautstark. »Ein echtes Schätzchen.«

				Urplötzlich wurde die Atmosphäre frostig. Acht Augenpaare suchten angestrengt nach einem Fleckchen, an dem sie sich festsaugen konnten.

				»Und, schreibst du wieder?«, fragte Cressida unvermittelt. Alle drehten sich zu ihr herum, um nachzusehen, wen sie damit meinte.

				»Ich …« Hollys Wangen röteten sich verlegen.

				»Guck doch nicht so verschreckt. Eine Freundin von mir in deinem Verlag hat es mir gesteckt.«

				»Tja, ja. Ja, das stimmt.« Holly war puterrot angelaufen.

				»Aber das ist doch wunderbar!«, erklärte Cressida. »Worum geht es denn in dem neuen Buch?«

				Holly guckte betreten. »Das möchte ich lieber nicht verraten, sei mir nicht böse.«

				»Ach, herrje, wie aufdringlich von mir! Natürlich.«

				»Prima, Holly. Das ist ja toll«, sagte Woody lächelnd.

				»Ja, klasse, Hol«, stimmte Simon ihm zu. »Was hat dich denn dazu bewegt, wieder mit dem Schreiben anzufangen?«

				»Ach, ihr wisst schon …« Holly brach ab. Das Ganze schien ihr schrecklich unangenehm zu sein.

				Roxy beschloss einzuschreiten. »Lasst das arme Mädel in Ruhe. Sie wird es uns schon sagen, wenn sie so weit ist.«

				Worauf Holly ihr dankbar zulächelte.

				Woody wendete sich an Austin, der sich langsam, aber sicher durch die Flasche Jack Daniel’s arbeitete.

				»Also, Austin, da du ja heute Abend unbedingt dabei sein wolltest, wie wäre es da, wenn du uns ein bisschen von dir erzählst?«

				»Ja, komm schon, Austin – erzähl uns was!« Chelle zielte mit den Brüsten in seine Richtung.

				Austin schaute Woody an und zuckte die Achseln. Und Roxy fragte sich mit einem Mal, wie viele Flaschen Jack Daniel’s er heute schon geleert hatte. Er klang zwar nicht betrunken, aber der glasige Blick verriet ihn. Seine Augen zeigten unmissverständlich, dass er eindeutig – gefährlich – besoffen war.

				»Da gibt’s nicht viel zu erzählen …« Gemächlich goss er sich noch einen Drink ein. »Ich bin so reich wie Donald Trump, so fröhlich wie Forrest Gump und hab im Bett mehr zu tun als Hugh Hefner. Also alles easy peasy.«

				»Na, du bist ja auch ein leuchtendes Beispiel für einen ausgeglichenen, körperlich und geistig gesunden Menschen«, stellte Cressida fest.

				Aber Simon konnte seine Neugier einfach nicht zügeln. »Und was ist mit der einschneidenden Veränderung in deinem Leben?«

				»Der was?«

				»Na ja, dein … du weißt schon … Rückzug aus der Filmbranche.«

				»Was ist damit?«

				Simon wurde rot. »Na ja … wie findest du es so?«

				Austin beäugte ihn einen Moment wie ein Haifisch. Einen langen Moment sagte niemand etwas. »Alles bombig«, erklärte er schließlich.

				»Vermisst du denn dein altes Leben nicht?«, hakte Roxy nach. »Juckt es dich nicht, wieder zu den Hollywoodpartys zu gehen, auf Premieren und Privatyachten?«

				»Und unsere kleinen Treffen zu verpassen?«, konterte er unbewegt.

				»Was machst du eigentlich den ganzen Tag?«, wunderte Cressida sich.

				Austin trank einen großen Schluck Whiskey. »Aufstehen, fernsehen …«

				»Bierdosen aufmachen«, murmelte Terence.

				»Mehr nicht?«, fragte Cressida stirnrunzelnd.

				»Manchmal setze ich mich auch ein paar Stunden an meine Xbox.«

				»Dann tust du also rein gar nichts Produktives, Nützliches oder Hilfreiches?«

				»Herrgott, nicht das schon wieder.«

				»Dann machst du also wirklich gar nichts?«, fragte Holly stirnrunzelnd.

				»Es gibt Tage, da ziehe ich mich sogar an …«

				»Und du bist froh und glücklich damit, dein Leben einfach so zu verschwenden?«, fragte Cressida.

				»Herrje, wo sind wir denn hier – in einer bescheuerten Nachmittagsgerichtsshow?«

				»Niemand verurteilt dich«, versicherte Woody ihm. »Cressida will dir nur helfen – wie wir alle. Wir wollen dir unsere Freundschaft anbieten.«

				Diabolisch grinsend wendete Austin sich an Holly. »Willst du meine kleine Freundin sein? Ich hatte schon seit ewigen Zeiten keine Jungfrau mehr als Freundin.« Und damit ließ er seine schmierige Hand auf ihr Knie fallen.

				Chelle schnaufte abfällig und schien in sich zusammenzusacken wie ein schlaffer Luftballon.

				»Hey!«, mischte Roxy sich ein. Jetzt auch noch zur Zielscheibe von Austins Spott zu werden hatte Holly gerade noch gefehlt.

				»Eifersüchtig?«, fragte er augenzwinkernd. »Brauchst du nicht zu sein, Kratzbürstchen. Meine Freundschaft reicht für alle.«

				»Austin …«, knurrte Woody.

				»Schon gut!«, nuschelte er und hob die Hände zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab.

				»Aber warum hast du das gemacht?«, platzte Simon heraus. »Ich verstehe das nicht. Warum dem Erfolg den Rücken kehren?«

				»Mir war langweilig.«

				»Spielberg und Myers haben Schlange gestanden, um mit dir zu arbeiten!«

				Austin verzog bloß das Gesicht und kippte den Whiskey.

				»Du hast so ein Talent …«, stammelte Simon. »Du bist nicht bloß gut. Du könntest einer von den ganz Großen sein. Nicht nur in Großbritannien – du könntest eine brandomäßige Filmlegende werden. Die romantischen Komödien waren doch bloß der Anfang. Das hat doch ein Blinder mit Krückstock gesehen, dass viel mehr in dir steckt.«

				Austin guckte Simon ganz merkwürdig an. »Ich bin aus einem Grund nach L.A. gegangen, und nur aus einem Grund. Und glaub mir, Downton, wenn man in Hollywood eine Fleischbüchse geöffnet hat, dann hat man sie alle geöffnet. Nicht nur die Gesichter sehen alle gleich aus.«

				»Fleischbüchse?«, fragte Cressida stirnrunzelnd.

				»Frag nicht«, erwiderten Roxy und Woody im Chor. Und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Aber ehe es bei Roxy wieder anfangen konnte zu kribbeln, hatte Austin schon mit einem Blick auf Chelles Mund gesagt:

				»Mach den lieber zu, Mäuschen – wer weiß, was ich dir da sonst noch reinstecke. Und du hast sie ganz sicher nicht geknallt, Woods? Bisschen schlapp geworden im Alter, was?«

				»Dabei war er in Parkinson so nett«, klagte Cressida.

				»Warum bist du eigentlich heute Abend hier, Austin?«, fragte Woody barsch. »Und erzähl keinen Scheiß – die Wahrheit bitte.«

				Erwartungsvoll richteten sich alle Blicke auf Austin. Doch der zuckte nur langsam mit den Schultern und lachte.

				»Das ist ja großartig«, erklärte Terence sarkastisch. »Wir sind also offiziell ein Witz.«

				»Meine Karriere ist kein Witz«, warf Simon sofort ein, mit leiser Stimme, den Blick auf seinen Schoß geheftet. »Ich habe Blut, Schweiß und Tränen geweint für den großen Barden, habe wortlos sämtliche Demütigungen ertragen und jede noch so fette Kröte geschluckt. Und du …« Er schaute auf und zeigte zitternd auf Austin. »Und du …«

				Aber er brachte den Satz nicht zu Ende.

				»Ich glaube, was er eigentlich sagen möchte, Austin«, mischte Sue sich mit sanfter Stimme ein, »ist, dass wir uns alle nicht so recht erklären können, warum du deine Karriere so sang- und klanglos an den Nagel gehängt hast.«

				»Warum hast du denn deine Karriere an den Nagel gehängt, Zuckerstückchen?«, gab Austin schneidend zurück. »Oder hattest du immer schon vor, dich vollzustopfen, bis zu aussiehst wie ein fettleibiger Elefant?«

				»Du Arsch!«, fauchte Roxy ihn an. »Ich hatte ganz vergessen, dass die meisten Stars erbärmliche fiese kleine Wichser sind.«

				»Ja, hör nicht darauf, was für ein Gift der hier verspritzt«, sagte Terence zu Sue. »Du bist eine bildschöne Frau.«

				»Nein, sie war mal eine bildschöne Frau«, korrigierte Austin ihn. »Jetzt ist sie bloß noch fett.«

				»Das reicht!« Wütend sprang Woody auf, zog Austin auf die Füße und schob ihn vor sich her zur Tür. »Du hattest mehr als nur eine zweite Chance. Und eigentlich hattest du nicht mal die erste verdient. Raus!«

				»Ach, verpiss dich doch!«, zischte Austin ihn ungehalten an. »Du kannst mich gar nicht rausschmeißen – das hier ist eine Kneipe! Ich könnte den ganzen Laden eine Million Mal kaufen.«

				»Raus, hab ich gesagt!«

				Aber Austin rührte sich nicht vom Fleck. Er stand einfach da und musterte Woody kühl.

				»Was zum Teufel hat dich so ruiniert, Woodster? Was ist mit dem echten Woody passiert? Dem Woody, mit dem man die ganze Bar leertrinken und alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war, durchvögeln konnte? Bist du eines Morgens im Bett eines Supermodels aufgewacht und hast dir gedacht: ›Nein, ich werde diese 1A-Matratze nicht noch mal knallen – ich suche mir einen Haufen Nullen in der Midlife-Crisis, die ich betüddeln kann. Ich schließ mich lieber einer Gurkentruppe aus lauter hängebusigen, knackarschlosen Möchtegern-Promis an, die allesamt nicht das Geringste vorzuweisen haben … eine lahme abgewrackte Horde gescheiterter Existenzen – ohne das kleinste bisschen Talent oder ein halbwegs passables Aussehen.«

				Unvermittelt hörte man es knacken, als Fingerknöchel Kieferknochen trafen, und Austin ging zu Boden.

				»Scheiße!« Roxy starrte ihn mit offenem Mund an. Woody hatte Austin k.o. geschlagen.

				Woody rieb sich die Knöchel. »Wurde auch Zeit«, murmelte er leise, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

				»Ach. Du. Lieber. Himmel!«, kreischte Chelle und beäugte den zusammengesackten Austin. »Du hast gerade Austin Jones ausgeknockt, verdammt!«

				Und dann, gerade als alle den bewusstlosen Megastar zu ihren Füßen begafften und sich fragten, was um alles auf der Welt sie nun machen sollten, zerfetzte ein herzzerreißender Klagelaut die Stille. Aber er kam nicht von Austin – er kam von Sue.

				»Ich will nicht mehr Sue sein!«, heulte sie, das Gesicht verschmiert mit Tränen, Spucke und Schnodder. »ICH WILL EINFACH WIEDER ZUCKERTITTCHEN SEIN!«

				Verdattert starrten die anderen sie an. Und dann, ebenso schnell, wie es gekommen war, flaute Sues Gejammer wieder ab, und sie wollte sich schier auflösen in stummen Tränen, den Mund zu einem erstaunten »O« gespitzt. Steif tätschelte Terence ihr den Arm. Und dann stöhnte Austin und kotzte sich selbst auf die Brust.

				»Ich brauche ’nen Drink«, verkündete er mit wirrem Blick. »Noch einen, Dave!« Und dann verlor er wieder das Bewusstsein.

				Cressida runzelte die Stirn. »Meint ihr, wir sollten ihn lieber ins Krankenhaus bringen?«

				Roxy schüttelte den Kopf. »Die Klatschblättchen würden sich ein Loch ins Knie freuen.«

				»Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen. Ich weiß, er ist ein Stinkstiefel, aber er ist immer noch ein menschliches Wesen.«

				»Was zu beweisen wäre«, murmelte Terence, der Sue zu trösten versuchte.

				Woody musterte Austin. »Der berappelt sich schon wieder, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat. Ich bringe ihn nach Hause.«

				»Meinst du, das ist eine gute Idee?«, fragte Roxy stirnrunzelnd. »Schließlich hast du ihn k.o. geschlagen.«

				»Es war mein Fehler, also bin ich auch dafür verantwortlich«, sagte Woody grimmig.

				»Nein«, widersprach Simon da plötzlich. »Nein, wir alle sind dafür verantwortlich – alle zusammen. Lass du dir ausnahmsweise mal von uns helfen, Woody. Du bist mit Sicherheit der Allerletzte, den er beim Aufwachen sehen will. Mein Van steht draußen. Du gehst jetzt – und wir bringen ihn nach Hause.«

				»Aber …«

				»Nein, ich meine es ernst – wir kriegen das schon hin. Geh.«

				Woody strubbelte sich durch die Haare. »Ganz sicher?«

				Alle nickten.

				»Wirklich?«

				»Er ist wirklich der Allerletzte, dem du irgendwas schuldig bist.« Simon sah ihn vielsagend an. Woody nickte nur.

				»Tut mir leid mit dem …« Er wies auf die Stelle, wo Austin schlaff auf dem Boden lag.

				»Braucht es nicht«, winkte Cressida lächelnd ab. »So viel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht mehr. Da wünsche ich mich fast zurück in die guten alten Zeiten im Unterhaus!«

				»Komm schon, Woody«, sagte Roxy sanft. »Pack dir zu Hause Eis auf die Hand.« Sie schaute zu ihm auf, wie er dastand in seinem Holzfällerhemd: der freundliche, herzensgute Mann, der gerade jemanden umgehauen hatte, um die Ehre aller anderen zu verteidigen. Und plötzlich wollte sie sich, mehr als sie je irgendwas gewollt hatte, um ihn kümmern … ihn nach Hause bringen, seine Hand verarzten, seine Wunden verbinden. Er konnte es sich nicht leisten, sich die Hand zu verletzen – seine Hände waren sein Kapital. Der Gedanke an seine aufgeplatzten, geschwollenen, halb erfrorenen Finger, mit denen er mitten im Februar auf einer Leiter stand, trieb ihr fast die Tränen in die Augen.

				»Oh Gott, er pinkelt sich gerade voll!«, kreischte Chelle angewidert und zeigte mit einem rosa Fingernagel auf Austins Schritt.

				Woody blieb in der Tür stehen und zögerte.

				»Ich rufe dich morgen früh an«, sagte Simon zu ihm und ignorierte die Pfütze, die sich unter Austin Jones auszubreiten begann. »Dann sage ich dir, wie es gelaufen ist.«

				»Da ist überall Pipi!«, zeterte Chelle hysterisch, während die sich ausbreitende Pfütze sie einzuschließen drohte. »Sogar auf meinen Schuhen, verdammt!«

				Woody zauderte, dann nickte er und ging.

				»Iiih, das ist ja ekelhaft! Und dann auch noch mit Peeptoes!«, jaulte Chelle.

				»Also gut!« Tatkräftig klatschte Simon in die Hände. »Dann lasst uns diesen Scherzkeks mal runterbringen.«

				Zwei Kotzattacken später hatten sie Austin endlich heil in den Minivan bugsiert. Simon fuhr, mit Cressida auf dem Beifahrersitz und Roxy, Holly, Terence und Sue im Fond. Austin lag schlaff zu ihren Füßen.

				»Wo ist denn Chelle?«, fragte Roxy und schaute sich suchend um.

				»Taktischer Rückzug«, erklärte Holly. »Sie konnte den Mief nicht ertragen.«

				»Der ist aber auch durchdringend«, bemerkte Sue, die sich endlich wieder gefangen hatte.

				»Es geht doch nichts über einen Hauch Eau de Erbrochenes, um den Tatendrang zu dämpfen«, meinte Terence grinsend. »Oder fremdes Pipi auf den Schuhen!«

				»Ich hab mir deine Soap angeguckt …«, krächzte Austin unvermittelt aus dem Fußraum.

				»Down Town?«, fragte Simon erstaunt. »Du hast dir Down Town angeguckt?«

				»Ischhapp den Prrduzentn angerufn; die hammir ne Deefaudee geschickt.«

				»Das hast du?«

				»Du wars ganzzz …« Benebelt brach Austin ab. Simon krallte sich in den Lenker und erwartete gespannt sein Urteil. »… gut.«

				In verdutztem Schweigen fuhr Simon weiter. »Danke«, entgegnete er schließlich. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt …« Aber da kotzte Austin auch schon auf seine Fußmatten.

				»Verdammt noch mal!« Angeekelt zog Terence die Beine an. »Man könnte doch ein bisschen Rücksicht erwarten.«

				»Er hat sich meine Serie angeguckt!« Simon grinste übers ganze Gesicht und bekam von den unschönen Szenen im Fond gar nichts mit. »Ich fasse es nicht, dass er sich meine Serie angeguckt hat!«

				»Ich fasse es nicht, dass er dafür zum Hörer gegriffen hat«, brummte Cressida. »Muss für ihn der hektischste Tag seit Langem gewesen sein.«

				»Und er hat tatsächlich gesagt, ich sei gut.«

				»Ganz gut«, korrigierte Terence ihn.

				Aber das konnte seine bombige Stimmung nicht trüben. Glucksend vor Entzücken bog Simon nach rechts ab und rauschte Austins Einfahrt hinauf. Alle wurden plötzlich still, als sie die breite Auffahrt zu dem pompösen, stimmungsvoll angeleuchteten Anwesen entlangfuhren.

				Roxy pfiff anerkennend durch die Zähne. »Also, das nenne ich mal bombastisch!«

				»Das ist ja gigantisch«, staunte Holly und schnappte vernehmlich nach Luft. »Was meint ihr, was das gekostet hat?«

				»Sechs Komma zwei Millionen«, antwortete Cressida knapp. »Liest du denn keine Lokalzeitung?«

				»Sechs Komma zwei Millionen?«, stammelte Terence. »Dafür, dass er durch ein paar Filme scharwenzelt ist?«

				Schwungvoll öffneten sie die Autotür. Sofort kam ihnen eine dunkelhäutige Frau aus dem Haus entgegen. Selbst im Dunkeln konnte Roxy sehen, wie atemberaubend schön sie war.

				»Wir wollten Austin nach Hause bringen«, erklärte Simon und stieg aus dem Wagen. »Leider hat er unterwegs ein bisschen gelitten.«

				Die Frau öffnete die hintere Tür und wich leicht zurück, als ihr das durchdringende Aroma von Jack Daniel’s und Erbrochenem entgegenschlug. Mit einem Blick erfasste sie das ganze Ausmaß der Schweinerei.

				»Os-tin Jones! Steh sofort auf!«, kommandierte sie schneidend. Ihr Haar schimmerte im Licht der Lampe, als sie ihn anfuhr.

				»Könnte sein, dass ihm morgen früh der Kopf etwas wehtut«, erklärte Simon kleinlaut. »Er hat ihn sich beim Einsteigen ein bisschen angeschlagen.«

				»Bestimmt er hat bekommen, was er hat verdient«, gab die Frau zurück. »Danke schön, dass ihr ihn gebracht habt nach Hause. Ich weiß, er ist nicht einfach, wenn er ist so. Er hat Glück, dass er hat so gute Freunde.«

				Worauf alle angestrengt auf den Boden starrten, zu betreten, einander in die Augen zu schauen. Und dann, wie auf ein unausgesprochenes Stichwort, machten Terence und Roxy sich daran, Austin umständlich aus dem Auto zu hieven.

				»Ich bin Simon«, stellte Simon sich vor und reichte der Unbekannten die Hand. »Und das sind Cressida, Sue, Holly, Terence und Roxy.«

				»Carmen Bonitta«, entgegnete die bildhübsche junge Frau. »Os-tins Freundin.«

				»Dassis ne glatte Lüge«, lallte Austin aus den Untiefen seines Anoraks. »Ichbinsingle!«

				»Natürlisch bist du das, Os-tin, natürlisch«, versicherte Carmen ihm nachsichtig und wischte ihm ein Stückchen Kotze aus dem Bart. »Und der ’immel ist auch lila.«

				»Sie sind seine Freundin?«, fragte Roxy ungläubig. Austin Jones hatte eine Freundin? Wie konnte ein schmieriger Kerl mit Bart und Bierbauch eine Freundin haben wie Carmen Bonitta? »Wow!«, platzte sie ehrfürchtig heraus.

				»Ja, wow«, entgegnete Carmen bitter. »Isch Glücksekind.« Und dann wuchtete sie ihn gekonnt, leicht schwankend unter seinem Gewicht, ins Haus. »Komm schon, Os-tin«, versuchte sie ihn anzuspornen. »Zeit für ein Kaffee!«

				Stumm standen die anderen im sanften Licht des beleuchteten Herrenhauses.

				»Wie kann der so eine Freundin haben?«, zischte Terence. »Er hat Roxy ja förmlich angefleht, mit ihm ins Bett zu gehen.«

				»Sie glaubt, wir wären seine Freunde«, flüsterte Roxy. Plötzlich schämte sie sich ganz schrecklich.

				Holly lief Carmen hinterher. »Darf ich mit reinkommen? Ich würde mir gerne was Erbrochenes vom Rock waschen.«

				»Nur hereinspaziert«, rief Carmen ihr über die Schulter zu. »Die Gästetoilett iste die dritte Tür links.«

				»Wir warten auf dich«, sagte Simon zu Holly.

				»Nicht nötig«, rief Holly zurück. »Ich ruf mir ein Taxi – der Gestank ist ja unerträglich. Außerdem kann Carmen vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen.«

				Wortlos stiegen die anderen wieder in den Wagen. Stumm vor sich hin brütend saßen sie im Auto. Simon starrte durch die Windschutzscheibe auf Austins Haus.

				»Wisst ihr was, vielleicht bin ich einfach nicht für den Erfolg geboren«, überlegte er laut. »Vielleicht ist das mit dem Kindertheater doch nicht so schlecht.«

				Und dann ließ er den Motor an und fuhr los, mit einem Wagen, der durchdringend nach dem unappetitlichen Auswurf eines A-Promis stank.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: The Daily Telegraph

				Sehr geehrte Miss Squires,

				herzlichen Dank für Ihre Kontaktaufnahme mit dem Vorschlag für eine neue unverblümte Kummertantenkolumne, geschrieben von der ehemaligen Ministerin für Arbeit und Renten, Cressida Cunningham.

				Wir finden die Idee spitze!

				Cressida Cunningham hatte schon immer den Ruf, kein Blatt vor den Mund zu nehmen und vernünftige, bodenständige Ansichten zu vertreten. Wir sind voll der Bewunderung, wie sie sich über Takt, Diplomatie und Modediktat hinwegsetzt und den Nagel dabei stets auf den Kopf trifft. Sie wäre die perfekte Kummerkastentante.

				Herzlichen Dank für diesen großartigen Vorschlag. Wir haben unsere Rechtsabteilung gebeten, einen Vertrag für sie aufzusetzen …

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy atmete tief durch und konzentrierte sich ganz darauf, das Tempo zu halten. Sie hatte sich entschlossen, heute Morgen nicht mit Woody zu laufen. Ihm hatte sie zur Entschuldigung gesagt, sie wolle ausschlafen – aber eigentlich brauchte sie Zeit zum Nachdenken. Das Joggen hatte viele Überraschungen bereitgehalten – nicht zuletzt die, dass es ihr tatsächlich Spaß machte, ihre Runden um den Ort zu drehen. Über den Bürgersteig zu fegen ließ genug Raum und Zeit, die Gedanken schweifen zu lassen – wobei sie zum Nachdenken Hintergrundgeräusche brauchte, und ohne Woody musste ihr iPod herhalten. So sehr hatte sie sich noch nicht verändert, dass Schweigen Gold gewesen wäre.

				Altbekannte klebrig-süße Töne erklangen.

				Wobei, hätte sie tatsächlich klar und logisch denken wollen, hätte sie nicht unbedingt Woodys alte Songs als musikalische Untermalung ausgesucht. Es war wirklich schwer, vernünftig zu bleiben, wenn seine Stimme ihre Ohren umschmeichelte wie warmer Honig. Aber andererseits war es ohnehin schwer, bei Woody vernünftig zu bleiben. Punkt. Seit der Löffelchengeschichte oben auf der Leiter fühlte sie sich wie ausgewechselt – als stünde ihre ganze Welt kopf. Ihre Karriere war aus und vorbei – das wusste sie jetzt. Doch seltsamerweise deprimierte sie das nicht im Geringsten. Und während sie vor ein paar Tagen vielleicht nicht gerade glücklich gewesen war über den Stand der Dinge mit Woody, war es, als hätte sie, als sie diese Leiter hinaufgestiegen war, einen Punkt verlassen und sei auf einem anderen wieder heruntergekommen. Aber was sie beim besten Willen nicht herausbekam: War der jetzige Stand der Dinge besser oder schlechter als der vorherige?

				Woody setzte zu seinem berühmten Refrain an.

				Komisch, dachte sie, aber mit fünfzehn hatte sie nur auf das Video geachtet. Text und Melodie waren ihr egal gewesen – sie stand darauf, weil Woody im Unterhemd herumlief. Und vor ein paar Wochen hatte sie den Song noch für eine schrecklich schmalzige Schnulze gehalten. Aber heute, als sie so mit dem Lied auf dem iPod durch den Ort joggte, war der Song plötzlich richtig cool. Zum ersten Mal hatte sie richtig auf Woodys Text gehört und mitbekommen, was zwischen den Zeilen passierte … die zarten Bongoklänge, die sphärischen Streicher, der satte, aber zurückhaltende Bass … und plötzlich erfasste sie den ganzen Song. Und der gefiel ihr.

				Und als die Musik sich schließlich zum Crescendo steigerte, kam Roxy ein Gedanke, bei dem ihr Herz schneller schlug und zugleich stehen bleiben wollte. Could it be I’m falling in love? War das genau dasselbe, was ihr gerade mit Woody passierte?

				Konnte es sein, dass sie gerade dabei war, sich zu verlieben?

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Etwas geradezu Magisches war mit Simon passiert.

				Gestern Abend war er als der ganz normale Simon ins Bett gegangen und heute Morgen in einer schimmernden Rüstung wieder aufgewacht. Oder womöglich auch mit einem Teflonüberzug. Aber welch wundersamer Schutz ihn auch immer abschirmte, es bedeutete, dass rein gar nichts von dem, was die Zwillinge ihm an den Kopf warfen, seinen Panzer durchdringen konnte. Er war unversehens unverwundbar geworden!

				»Ekelig!«, meckerte Scarlet und rümpfte angewidert die Nase, sobald sie in den Wagen gestiegen war. Simon hatte mit laufendem Motor gewartet, bis Scarlet fertig war, ihr hübsches Gesicht mit dicken Schminkeschichten zu verspachteln, und sich dazu herabließ, in den Wagen zu steigen. »Riecht nach frischer Kotze!«

				Simon knüppelte den Gang rein und steuerte gekonnt rückwärts aus der Einfahrt. Wenn er aufs Gaspedal trat, könnten sie es gerade noch rechtzeitig schaffen. Wobei es den Zwillingen herzlich gleich war, ob sie pünktlich zur Schule kamen oder nicht – das war denen piepschnurzegal! Normalerweise wäre es Simon nicht egal gewesen, dass es ihnen piepschnurzegal war. Er hätte sich aufgeregt und wäre nervös geworden – hätte sich die Schuld dafür gegeben, dass seine beiden Teenager nicht in der Lage waren, in weniger als zwei Stunden zu duschen, sich anzuziehen und zu frühstücken, und hätte sich dafür verflucht, dass er es nicht schaffte, mittels mehrerer prominenter Hollywoodrollen das autoritäre Alphamännchen zu markieren und souverän die Führung der Familie zu übernehmen.

				Aber heute war alles anders.

				Heute konnte nichts seine gute Laune dämpfen. Denn heute war er nicht bloß Simon Drennan, mittelmäßig erfolgreicher Lieferant der fünf täglichen Obst- und Gemüseeinheiten seiner Kinder, und als Vater einfach oberpeinlich … Nein, heute war er Simon Drennan, Träger des Austin-Jones-Gütesiegels und stolzer Inhaber der professionellen Benotung »ganz gut«.

				Sein Blick ging zur mürrisch dreinschauenden Frucht seiner Lenden. Und plötzlich überkam ihn das beinahe selbstmörderische Verlangen, die beiden zu beeindrucken.

				»Sehr gut beobachtet, Miss Drennan«, lobte er seine Tochter fröhlich. »Ihre olfaktorischen Fähigkeiten sind allererste Sahne. Es hat tatsächlich jemand ins Auto gekotzt …« Er hielt kurz inne – etwas länger als bei der Bekanntgabe eines Kandidaten für die nächste Runde bei X Factor, aber nicht ganz so lange wie bei Wer wird Millionär?. »Austin Jones!«

				»Austin Jones?«, wiederholte seine Tochter ausdruckslos. »Wie, Austin Jones, der Hollywood-Megastar?«

				»Genau der!«

				Schnaubend kräuselte sie die Lippen. »Ja, klar.«

				»Was soll das heißen, ›Ja, klar‹?«, fragte Simon heiter, und ihre Ungläubigkeit angesichts seiner A-Promi-Kontakte prallte an seinem Panzer ab wie ein Squashball auf dem Spielfeld. »Fällt es dir so schwer zu glauben, dass ich mit meinem Freund Austin Jones was trinken war, und dass er nach einem Glas zu viel hinten ins Auto ›gekotzt‹ hat?«

				»Du machst dich lächerlich, Dad«, erklärte Euan ihm, den Blick fest auf sein Handy gerichtet.

				»Und wie«, stimmte Scarlet ihm zu. »Als ob Austin Jones sich ausgerechnet mit dir abgeben würde. Der Typ ist doch megaberühmt.«

				»Er ist Schauspieler«, entgegnete Simon milde. »Genau wie ich.«

				»Ja, genau wie du«, schnaubte sein Sohn abfällig. »Dich kann man bloß nicht googeln.«

				»Ich bin wohl in Google!«, protestierte Simon.

				»Als ob das was heißt.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich sage euch, diese Kotze stammt aus Austin Jones’ Magen. Und ihr, meine liebreizenden Kinderlein, atmet die Originalmoleküle von A-Promi-Speibrei.«

				Angeekelt verzog Scarlet das Gesicht. »Du bist echt widerlich, Dad.«

				»Debil«, pflichtete Euan ihr bei.

				Aber Simon lächelte bloß unergründlich. In aufreizendem Schweigen fuhr er weiter.

				Und dann konnte Scarlet sich einfach nicht mehr beherrschen. Obwohl sie ihr Leben lang nichts als Desinteresse gezeigt hatte an jedem einzelnen Wort, das ihr Vater je geäußert hatte, fragte sie: »Willst du uns wirklich allen Ernstes erzählen, von allen Minivans dieser Welt, in die Austin Jones kotzen könnte, hätte er sich ausgerechnet unseren ausgesucht?«

				»Mhm«, brummte Simon fröhlich grinsend.

				»Du bist echt krank, Dad, weißt du das?«, stellte sie fest. »Und das meine ich nicht als Kompliment.«

				»Nick, die Natter?«, kicherte Euan, der Verräter, höhnisch und zielte damit psychologisch auf die empfindsamste Stelle seines Dad. »Nick, die Natter, und sein imaginärer Freund.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Simon einen metaphorischen Schmerz. Aber dann setzte der Effekt der Teflonbeschichtung wieder ein, und die Beleidigungen seiner Kinder glitten an ihm ab, ohne Schaden anzurichten. Ihre Skepsis konnte er ihnen eigentlich nicht verübeln. Teenager waren von den eigenen Eltern einfach nicht zu beeindrucken. Und vor sechs Wochen hätte er ja selbst nicht geglaubt, dass Austin Jones ihm ins Auto kotzen würde. Aber eines Tages würden Euan und Scarlet ihren Fehler einsehen. Und dann würde es ihnen leidtun, dass sie die schauspielerischen Fähigkeiten und Promi-Kontakte ihres Vaters so abgetan hatten. Eines schönen Tages würden auch sie einsehen müssen, dass er tatsächlich »ganz gut« war.

				Und so fing Simon sehr zum Missfallen seiner Sprösslinge vergnügt an zu pfeifen.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy trat aus der Dusche, wickelte sich in ein Handtuch und setzte sich wie betäubt auf die Bettkante. Hatte sie sich in Woody verliebt? Allein beim Gedanken daran fing sie innerlich an zu beben.

				Verguckt hatte sie sich schon öfter – viel zu oft vielleicht. Normalerweise endete so etwas mit einem zweiwöchigen Vögelmarathon, bei dem sie und das betreffende Bandmitglied kaum aus dem Bett kamen und nur von Alk, Luft und Sex (beflügelt vom euphorischen Hoch nach einem Gig) lebten. Und wenn der Tourbus dann durch den Eurotunnel verschwand, ging sie wieder nach Hause zu ihrem normalen Leben, und die Erinnerungen an den letzten allerbesten-Sex-aller-Zeiten verblassten schneller als eine schlechte Haartönung.

				Aber das hier war etwas ganz anderes.

				Sie hatte ihn ja noch nicht mal geküsst.

				Diesmal hatte sie sich verliebt.

				Was zum Teufel sollte sie bloß dagegen unternehmen? Es kam ihr vor wie ein Schlüsselmoment ihres Lebens – eine Nachricht, wie sie eigentlich die Spatzen von den Dächern pfeifen sollten; eine Neuigkeit, bei der man Fremden auf der Straße spontan um den Hals fallen sollte. Jedenfalls durfte man diese Information doch ganz bestimmt nicht einfach sang- und klanglos für sich behalten, oder? Wenn man jemanden liebte, dann sagte man es ihm doch … oder nicht?

				Aber was, wenn der Mensch, in den man sich verliebt hatte, sehnsüchtig die Rückkehr seiner Freundin erwartete? Nach der er offensichtlich völlig verrückt war? Riskierte man es dann, sich zum Affen zu machen und seinen Seelenfrieden aufs Spiel zu setzen? Erzählte man ihm die großen Neuigkeiten vielleicht nur, um jemandem sein Herz auszuschütten?

				Unvermittelt stand Roxy auf. Sie wusste, was sie zu tun hatte … Sie würde tun, was jede Frau in Krisenzeiten tat – schleunigst in den Laden gehen und ein bisschen Rote Beete kaufen. Sie hatte ein neues Rezept, das sie unbedingt ausprobieren wollte: einen gebackenen Baumstamm auf Rote-Beete-Basis. Okay, bis Weihnachten war es zwar noch gefühlte zehn Jahre hin … aber sie hatte seit 2007 keine Schokolade mehr gegessen und sehnte sich mehr als alles andere nach diesem Geschmack im Mund.

				Entschlossen schleuderte sie das Handtuch von sich und zog sich an.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Woody stand oben auf der Leiter und bewegte vorsichtig die schmerzenden Finger. Austins Kinn war erstaunlich hart gewesen. Und er hatte sich nicht mehr geprügelt seit … na ja – seit einer Ewigkeit. Nicht mehr seit dem Handgemenge mit diesem Fotografen damals in Stuttgart. Seit er aus dem Showbiz ausgestiegen war, hatte er nicht mehr oft einen Grund gehabt, so auszurasten. Aber Austin endlich eine reinzuhauen war wirklich ein gutes Gefühl gewesen. Inzwischen konnte er verstehen, was die Leute meinten, wenn sie sagten, man müsse irgendwann einen Schlussstrich ziehen. Es war ihm egal, was Austin getan hatte.

				Er tauchte die Hand wieder in den Wassereimer, packte den Schwamm und machte sich daran, Mrs Kippingtons Schlafzimmerfenster einzuseifen. Zum Glück war es sonnig und mild. Sonst hätte ihm der raue Februarwind in die Finger gebissen, doch heute war das Wetter ungewohnt freundlich. Die Sonne wärmte ihm beim Arbeiten den Rücken.

				Woody musste an den vergangenen Abend denken. Er musste sich unbedingt bei Roxy entschuldigen. Zu Hause hatte er sich den ganzen Abend noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, und plötzlich war ihm aufgegangen, dass Roxy recht gehabt hatte. Er war tatsächlich ein Heuchler. Seine Beweggründe mochten edel gewesen sein, aber er hatte die Gruppe gebremst. Ja, sie alle waren verletzt und verletzlich – doch das hieß ja noch lange nicht, dass es ihnen schaden würde, wieder berühmt zu sein. Und wenn Roxy bei ihm goldrichtig gelegen hatte, vielleicht lag sie ja dann bei ihnen allen richtig? Vielleicht wäre es wirklich heilsam für die Gruppe, an den alten Erfolg anknüpfen zu können? Gestern Abend hatten sie jedenfalls einen ziemlich taffen Eindruck gemacht. Als er Austin auf die Bretter geschickt hatte, hatten sie zusammengestanden wie ein Mann. Vor ein paar Monaten wäre das noch undenkbar gewesen. Vor Roxy wäre das undenkbar gewesen.

				Woodys Blick ging rüber zu Austins Anwesen. Das Haus konnte er von seinem Aussichtspunkt nicht sehen – nur die schmiedeeisernen Tore. Ein einsamer Fotograf stand davor. Woody lächelte. Er glaubte kaum, dass dem heute ein Schnappschuss gelingen würde – Austin hatte sich sicher verkatert unter der Bettdecke vergraben. Er sah zu, wie der Fotograf seine Kippe fallen ließ und sich gleich die nächste Zigarette anzündete.

				Woodys Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Ja, eins musste man Roxy lassen, sie war eine Ein-Frau-Naturgewalt, unterwegs im Auftrag des guten Zwecks. Die Gruppe lag ihr genauso am Herzen wie ihm. Und genau wie er wollte sie glückliche Gesichter sehen. Wenn ihre Methoden also Ergebnisse brachten, umso besser! Das war schließlich kein Wettbewerb. Die Gruppe wirkte jedenfalls eindeutig glücklicher. Und war er nicht auch glücklicher, wenn sie in der Nähe war?

				Mit einem seit Jahren nicht erlebten Gefühl der Leichtigkeit drehte Woody sich um und schaute sich um. Er konnte Simon ausmachen, der gerade von der Schule nach Hause fuhr. Vor der Post stand Terence und kontrollierte in der Schaufensterscheibe, ob seine Frisur noch saß. Und im Lime Tree Walk machte eine sehr entschlossen wirkende Sue ein paar Dehnübungen vor ihrer Joggingrunde. Und dann, zwischen einigen Zweigen früher Frühlingsblüten, sah er Roxy wie einen geölten Kugelblitz zum Dorfladen flitzen. Einen Moment folgte sein Blick ihr. Von seinem Platz oben auf der Leiter konnte er ihren dunklen Haaransatz sehen, der anfing, durch das Blond zu blitzen. Aber das war egal. Wenn überhaupt, wirkte Roxy damit nur noch ein bisschen weicher, menschlicher. Sie trug eine Jeans. Einen Minirock hatte sie schon seit Tagen nicht mehr angehabt. Komisch, irgendwie vermisste er ihre Beine, wie ihm da plötzlich mit einem kleinen Stich aufging.

				Plötzlich klopfte es energisch von innen gegen die Scheibe. Mrs Kippingston war ungehalten und splitternackt.

				»Ich mache das hier nicht zum Lüften«, schimpfte sie. »Kommen Sie jetzt rein oder nicht?«

				Woodys Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln.

				»Tut mir leid, Mrs Kippington – ich bin vergeben!«

				Und dann machte er sich tief in Gedanken versunken daran, das Fenster abzuledern.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				Sue stand in ihrer Haustür und ließ sich die für die Jahreszeit ungewohnte Sonne ins Gesicht scheinen.

				Sie würde es tun.

				Gerade mal zwei Stunden nach ihrer Joggingrunde zwang sie sich ein zweites Mal dazu, das Haus (und damit ihre Wohlfühlzone) zu verlassen. Und diesmal mit dem Wasserblauen.

				Sie versuchte, die nackte Angst zu verdrängen, die wie Säure in ihrem Magen schwappte. Sie versuchte das aufgeregte Flattern zu unterdrücken beim Gedanken daran, das Wasserblaue zum ersten Mal auszuführen. Sie versuchte sogar das fröhliche Zwitschern der Vögel in den Lorbeerbäumen zu überhören.

				Sie musste sich konzentrieren.

				Es waren bloß ein paar Minuten zu gehen zur Blackberry Lane; nur kurz die Straße runter, die Hauptstraße entlang, scharf rechts und dann links. Sie wusste nicht einmal, ob die Bauarbeiter dort noch dabei waren, das Loch zu reparieren. Aber sie wollte trotzdem hingehen. Suzi hätte das gemacht, und sie würde es ebenfalls tun.

				Ein letztes Mal atmete sie wie benommen tief durch, ließ die Türklinke los und stapfte davon.

				Sie tat es tatsächlich! Schon zum zweiten Mal an diesem Tag verließ sie das Haus, ohne dass es unbedingt nötig gewesen wäre. Das Hochgefühl, das sie nach dem Joggen überkommen hatte, hatte sie die Höllenqualen fast vergessen lassen, die sie währenddessen ausgestanden hatte. Es war ganz gleich, dass sie dabei geschwitzt hatte wie ein Pferd und sich beinahe einen Lungenflügel punktiert hatte oder so langsam gelaufen war, dass selbst eine Schnecke sie hätte überholen können … Es zählte nur, dass sie es versucht hatte, und es zu versuchen war ein großartiges Gefühl gewesen. Und nun, da ihre Füße sie – Schritt für Schritt – näher an das Loch in der Blackberry Lane brachten, setzte dieses Hochgefühl wieder ein.

				Im Gehen strubbelte Sue sich durch den frisch geschnittenen Pony und erhaschte im Vorbeigehen einen Blick auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe der Post. Roxy hatte recht: Der Pony stand ihr wirklich gut. Und wenn sie die Haare hochsteckte, sah ihr Gesicht tatsächlich schmaler aus. Im Sonnenschein glaubte sie in ihrem Spiegelbild sogar einen Hauch Wangenknochen ausmachen zu können. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor Freude laut aufzulachen.

				Und dann war sie, ehe sie sich versah, auch schon da … in der Blackberry Lane. Und da waren auch das Loch und die Bauarbeiter.

				Im ersten Moment kamen Sue Zweifel an ihrem gesunden Menschenverstand. Was machte sie da bloß? Bauarbeiter waren genau die Typen, vor denen sie sich eigentlich versteckte. Damals, als es passiert war, hatten die meisten Männer eine gewisse Anlaufzeit gebraucht, ehe sie anzügliche Bemerkungen in ihre Richtung machten – sie mussten ein paar Bier trinken, ein paar Kumpels im Rücken haben, erst den nötigen Mumm zusammenkratzen. Anders Bauarbeiter. Denen kamen unüberhörbare Pfiffe und lockere Sprüche so leicht über die Lippen, dass sie kaum einen Schritt vor die Tür setzen konnte, ohne dass ein Bauarbeiter ihr zubrüllte: »Zeig uns deine Zuckertittchen!« Sie schienen einen sechsten Sinn dafür zu haben. Jegliche Versuche, sich zu tarnen oder gar unter einem Kopftuch zu verstecken, waren vergebliche Liebesmüh. Ihre fröhlichen Obszönitäten waren wie klirrende Kuhglocken, die jeden lautstark auf ihr Kommen aufmerksam machten. Ganz gleich, wo sie auch hinging oder wie sie sich verkleidete, die Bauarbeiter wussten es einfach. Und ihre ungehobelte Art traf sie ins Mark.

				Aber nun standen sie da; drei Arbeiter mit gelben Helmen, unten in einem Loch in der Blackberry Lane. Und Sue ging aus freien Schritten dorthin, getragen von ihren eigenen Füßen. Und nun waren ebendiese Füße stehen geblieben.

				Da war er … der Bauarbeiter, der im Zeitungsladen mit ihr zusammengestoßen war … Der sie tatsächlich bemerkt hatte. Und er machte etwas sehr Bauarbeiterisches mit einem Hammer und einem Rohr.

				Sue zögerte kurz, als die Männer unbeeindruckt weiterarbeiteten, ohne irgendwie Notiz von ihr zu nehmen. Sie wartete einen Moment – der längste Moment ihres Lebens. Und dann raste ihr Herz plötzlich panisch wie das eines Hasen auf der Flucht. Sie hatte sich geirrt; sie hätte nicht herkommen sollen. Sie war immer noch dieselbe … immer noch unsichtbar. Immer noch Sue.

				Sie wollte sich schon umdrehen und wieder nach Hause gehen, aber ein Geräusch hielt sie davon ab. Ein seltsames, schiefes Klirren, wie ein Hammer, der sein Ziel um Haaresbreite verfehlt hatte.

				Langsam drehte sie sich um.

				Da stand er und schaute sie an. Der Bauarbeiter aus dem Zeitungsladen hatte aufgehört zu arbeiten und schaute sie unverwandt an.

				Ihre Blicke trafen sich. Sue hielt den Atem an. Eigentlich sah er ziemlich gewöhnlich aus; nicht alt und nicht jung, nicht hässlich und nicht hübsch. Aber darum ging es auch gar nicht.

				Und dann, langsam – ganz langsam – fing er an zu lächeln. Und dann nickte er ihr zu, tippte sich an den Hut und zwinkerte.

				»Tag.«

				Innerlich blieb Sue die Luft weg. Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie ihm antwortete. »Tag!«

				Schnell drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte los. Ohne auch nur einmal Luft zu holen – wer brauchte schon Luft? –, ging sie mit jubilierendem Herzen nach Hause.

				Er hatte sie bemerkt. Sie war bemerkt worden! Sie war nicht mehr bloß Sue. Den ganzen Weg drehte sie sich nicht um. Es war ganz gleich, ob er ihr hinterherschaute oder nicht. Wichtig war nur, dass er sie angesehen hatte, und nun würde es nie mehr so sein wie früher.

				16.48 Uhr @FoxyRoxy

				Mein Schokobaumstamm ist DER KNÜLLER! SCHOKOLADE IST DER KNÜLLER!

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Woody hielt die Luft an. Er wusste zwar nicht, warum, aber plötzlich merkte er, dass seine Lunge auf Pause geschaltet hatte. Er zwang sich auszuatmen, schaute auf die Uhr und klopfte noch mal.

				Noch immer nichts.

				Sie war nicht zu Hause.

				Eigentlich hätte ihn das nicht wundern dürfen. Er hätte schon viel früher herkommen sollen. Roxy war nicht der Typ, der abends daheim auf der Couch saß. Wahrscheinlich ließ sie gerade irgendwo auf einer Tanzfläche die Sau raus und kippte Tequilas, in einem Minikleid, das so kurz war, dass gleich ein Haftbefehl mitgeliefert wurde. Woody versuchte, seine Enttäuschung runterzuschlucken. Schließlich war er froh, dass Roxy unterwegs war. Nach den vergangenen Tagen hatte sie es verdient, sich ein bisschen zu amüsieren. Woody nickte, als wolle er sich selbst etwas bestätigen. Und dann drehte er sich um und lief Roxys Einfahrt hinunter zur Straße. Er würde halt am nächsten Morgen wiederkommen und sie um Entschuldigung bitten.

				Wie er so die dunkle Gates Green Road entlangging, musste er an den Abend neulich im Pub denken – an Roxy und an Terrys Augenbrauen und den Boxhieb. Auf halbem Weg die Chestnut Avenue hinunter stockte ihm wieder der Atem. Himmel, hoffentlich war sie nicht bei Austin! Schließlich hatte der Roxy so subtil wie ein brünstiger Esel zu verstehen gegeben, dass er sie flachlegen wollte. Und er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. Was Woody besser wusste als jeder andere. Wenn Austin eine Frau wollte, schienen die ihm in den seltensten Fällen widerstehen zu können. Und Austins Fiesheit mal beiseite, warum sollte Roxy ihm auch widerstehen wollen? Sie war jung, frei und ungebunden. Und hatte er sich nicht gerade selbst gesagt, dass sie sich mal ein bisschen amüsieren sollte?

				In der Dunkelheit zog Woody die Stirn kraus. Er legte einen Zahn zu auf dem Weg nach Hause. Und dann, als er um die Ecke in die Blackberry Lane einbog, sah er sie: den schwarzen Aston Martin in zweiter Reihe – und Chelle, die zusammengekauert vor seiner Haustür hockte.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Es war halb neun morgens in Roxy Küche.

				Geständnisse waren erstaunlich erleichternd, dachte Roxy, während sie zusah, wie ihre Pfannkuchen langsam braun wurden.

				Eigentlich war sie immer stolz darauf gewesen, so ein offener, unkomplizierter Typ zu sein. Es gab kaum etwas, womit sie nicht an die Öffentlichkeit gegangen wäre, angefangen bei der Tatsache, dass sie sich den Oberlippenbart wachste, bis hin zu ihren alten Zeugnisnoten. Doch im Laufe der Jahre und sehr zu ihrem Erstaunen hatte Roxy einige Tabus entwickelt.

				Das erste davon war ihr Geburtsdatum (über dessen genaue Ziffern sie so viele Lügen erzählt hatte, dass sie inzwischen beim Ausfüllen eines offiziellen Formulars – wie beispielsweise dem Antrag für einen neuen Pass – ihre Mutter als Telefonjoker zurate ziehen musste).

				Aber Roxys eigentliches, großes Tabu betraf ihre Karriere – oder vielmehr, den Absturz derselben. Ganz allmählich war sie immer verschlossener geworden, was ihre Auftragslage anging. Seit auch ihre letzte Agentin das Handtuch geworfen hatte (»Ich kann leider nichts mehr für Sie tun«, hatte sie Roxy traurig gesagt. »Gehen Sie nach Hause, stauben Sie Ihr Schulabschlusszeugnis ab, und denken Sie mit einem Lächeln an Ihre fünfzehn Minuten Ruhm zurück.«), kannte niemand das Geheimnis um Roxys leeren Terminkalender. Nicht mal Roxy selbst. Denn nach einem Blick in die gähnende Leere ihres Terminplaners, auf die blütenweißen, makellosen Seiten, hatte sie nackte Panik erfasst, worauf sie beschlossen hatte, lieber gar nicht mehr reinzuschauen. Warum sich selbst sinnlos quälen? Die Wahrheit würde sie nur runterziehen, und jedes Kind wusste doch, um engagiert zu werden, musste man immer gut gelaunt und super drauf sein!

				Rückblickend hatte diese Verdrängungsstrategie sie eine ganze Menge Energie gekostet. Es war anstrengender, so zu tun, als hätte man alle Hände voll zu tun, ging ihr nun auf, als tatsächlich alle Hände voll zu tun zu haben. Ihr war ganz schwindelig von der vielen Schwindelei.

				Nun hatte sie Farbe bekannt, Woody reinen Wein eingeschenkt, ihm ihre Arbeitslosigkeit gestanden … und Roxy kam es vor, als sei ihr eine gewaltige, drückende Last von den Schultern genommen worden. Viel effektiver als jede Darmspülung. Sie fühlte sich so leicht – wirklich einen Zentner leichter. Ihr war ganz kribbelig von diesem großen Freiheitsgefühl, als hätte jemand die Erdanziehung ausgeknipst und ihre Füße berührten kaum noch den Boden. Selbst von Austin angekotzt zu werden hatte ihr nichts anhaben können. Sie war nicht mehr Roxy Squires, abgehalfterte TV-Moderatorin auf der unermüdlichen Suche nach dem nächsten Job … Sie war einfach nur … na ja, einfach nur Roxy Squires, und einfach nur Roxy Squires zu sein war ein tolles Gefühl. Hätte sie gewusst, wie wunderbar so eine Beichte war, dann hätte sie schon vor Ewigkeiten alles gestanden. Vielleicht hatten die Katholiken ja doch recht.

				Ihr Backofen-Timer piepste.

				Roxy runzelte die Stirn.

				Denn es gab da noch ein anderes, viel größeres Tabu, das an ihr nagte.

				Woody.

				Inzwischen waren seit ihrem Moment der Selbsterkenntnis vierundzwanzig Stunden vergangen. Und als sie heute Morgen im Bett gelegen hatte, den Kopf frei von möglichen Jobs, die sie zu bekommen versuchen müsste, und Fernsehproduzenten, die sie anstupsen sollte, war Roxy zu einem Entschluss gekommen. Sie wollte ehrlich zu sich sein. Sie trug das Herz auf der Zunge. Dinge hinauszuschieben lag ihr nicht; sie spielte nicht auf Zeit und trödelte nicht unnötig rum – sie redete nicht um den heißen Brei herum, sondern nannte das Kind mit ihrer großen Klappe einfach beim Namen.

				Wie oft hatte sie schon gehört, dass Leute behaupteten, Liebe ginge durch den Magen, weshalb Roxy auf die Idee mit den Pfannkuchen gekommen war. Ihre Rüstung aus Mikroröckchen und hautengen Tops lag nämlich zusammengeknuddelt in einer Ecke ihres Schlafzimmers, und seit sie entdeckt hatte, wie bequem so eine Strickjacke war, konnte sie sich kaum vorstellen, diese unbequeme Staffage jemals wieder zu tragen. Bei Woody hatte sie ja ohnehin weder mit bebendem Busen noch mit anzüglichen Schweinigeleien Erfolg gehabt. Und wenn sie ihn nicht zum Nacktarmdrücken herausfordern, Strippoker oder Wahrheit oder Pflicht mit ihm spielen wollte, wusste sie nicht mehr weiter … sie hatte ihr gesamtes Anbaggerrepertoire erschöpft.

				Jetzt blieben nur noch die Pfannkuchen. Denn es wurde Zeit, Woody die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit.

				Wobei sie ihn nicht übertölpeln oder zu irgendwas bequatschen wollte. Wenn Woody Jennifer wollte – gut. Sie würde einer anderen Frau bestimmt nicht den Mann stehlen. Nein, dann würde sie ihm einfach alles Gute wünschen und schleunigst verschwinden. Aber … aber … wenn er bezüglich Jennifer irgendwelche Zweifel hatte … auch nur den leisesten, winzigsten Hauch einer klitzekleinen Unsicherheit … dann musste er doch erfahren, was sie für ihn empfand, oder? Und was Roxy für ihn empfand, fühlte sich eindeutig nach Liebe an.

				Es war eine hochriskante Strategie. Aber, hey – Würde war ohnehin überbewertet. Und deshalb nahm sie entschlossen ihre Pfannkuchen und machte sich auf den Weg.

				Währenddessen probte sie im Kopf wieder und wieder den Text, den sie sich zurechtgelegt hatte:

				Woody, ich weiß, du bist mit Jennifer zusammen, aber nur für den Fall, dass du irgendwann nicht mehr mit Jennifer zusammen sein solltest, möchte ich, dass du weißt: Ich, Roxy Squires, wäre zu haben …

				Woody, ich finde dich wunderbar; du bist mitfühlend und attraktiv und liebenswert, und es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen, wenn du dir vorstellen könntest, mich für die Stelle als deine Freundin in die nähere Auswahl zu nehmen …

				Woody. Ich stehe total auf dich; hab ich immer schon, werde ich immer …

				Woody. Ich glaube, ich könnte mich womöglich … in dich verl…

				Ach, sie würde einfach improvisieren müssen … und die Daumen drücken und hoffen, dass ihr die richtigen Worte aus dem Mund purzelten. Denn jetzt war es zu spät für weitere Überlegungen – sie war da. Am Ende von Woodys Einfahrt kamen ihre Schuhe knirschend auf dem Kies zum Stehen.

				Es war so weit: Nun gab es kein Zurück mehr.

				Sie holte tief Luft und ging zur Tür. Aber noch ehe sie anklopfen konnte, wurde die Haustür schwungvoll aufgerissen.

				»Roxy Squires? Was zum Teufel willst du denn hier?«

				Roxy erstarrte.

				Denn da auf Woodys Schwelle stand – rotzfrech und bekleidet mit etwas, das kaum mehr war als ein Negligé – Chelle.

				Roxys ganzer Körper wurde mit einem Mal bleischwer. Das Herz rutschte ihr bis zu den Fußknöcheln. War Chelle …? War Woody …? Waren Chelle und Woody …?

				»Ich war …«, stammelte sie mit einem Blick auf Chelles Die-ganze-Nacht-nicht-zum-Schlafen-gekommen-Frisur. »Ich war bloß …«

				Mit skeptischem Blick zog Chelle eine Augenbraue hoch.

				»Spuck’s aus! Wir sind beschäftigt.«

				Roxy klappte die Kinnlade herunter, während sie hilflos versuchte, ihre Sprache wiederzufinden … aber unerklärlicherweise blieb ihre große Klappe diesmal stumm. Jedes einzelne Wort ihrer Muttersprache schien ihr entfallen zu sein. Sie hörte nur noch Chelles Worte.

				Wir sind beschäftigt.

				Wir.

				Chelle und Woody waren wir. Und wir waren beschäftigt.

				Beschäftigt womit? Ihr wurde plötzlich übel. Aber dann zog sich ihr Hirn zusammen, als wolle es sie gegen die aufsteigenden Bilder schützen.

				Wie hatte sie das bloß verschlafen können? Es musste doch Zeichen gegeben haben … lange Blicke, gemeinsames Nachhausegehen nach den Gruppentreffen, unübersehbare Körpersprache …? Ja, Woody hatte einen Ruf wie Donnerhall, der ihm meilenweit vorauseilte – doch auf sie hatte er ganz anders gewirkt als das Image, das die Boulevardblätter von ihm entworfen hatten. Und nie hätte Roxy ihm das zugetraut. Sie hatte ihn für einen grundanständigen Typen gehalten, mitfühlend und aufrichtig.

				»Aber Jennifer …«, brachte sie mühsam heraus.

				»Wer ist denn Jennifer?« Chelle verzog das Gesicht.

				»Woodys Freundin?«

				Worauf Chelle bloß desinteressiert die Achseln zuckte. »Sind die für Woody?«, fragte sie mit einem Blick auf die Pfannkuchen, um sich dann blitzschnell draufzustürzen und ihr die Tupperdose aus den Händen zu reißen. »Bis dann.«

				Und damit schlug sie ihr die Tür vor der Nase zu, und Roxy stand da, die Nasenspitze nur einen Zentimeter vom Holz entfernt, und fragte sich, wo all die tausend Worte, die sie eigentlich hätte sagen müssen, plötzlich hingeflattert waren und wie um alles auf der Welt sie sich nur so in Woody hatte täuschen können.

			

		

	
		
			
				

				An: Kratzbürste; Rain Man; Downton; Vidal; Zuckertittchen; die Streberin; Woodster; die Spielerfrau

				Von: Austin Jones

				Hallo. Hier ist Austins Freundin, Carmen Bonitta. Austin es tut alles sehr leid wegen neulich abends, und er möchte euch alle einladen zu seine Haus heute Abend, für sich zu entschuldigen. Bitte kommt. Er ist nicht so schrecklich immer, versprochen! Er weiß, dass er ist gewesen eine (sagt man so?) Knallkopf.

				Liebe Grüße

				Carmen

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Also, das muss ich sehen«, murmelte Terry mit einem fiesen Grinsen, als sie mit knirschenden Schritten die lange, gewundene Auffahrt zu Austins Anwesen hinaufgingen. »Austin Jones, der von seiner Freundin gezwungen wird, den Kopf einzuziehen und brav Männchen zu machen und sich bei uns zu entschuldigen. Unbezahlbar!«

				»Die Umstellung ist sicher nicht leicht für ihn«, argumentierte Holly. »Immerhin war er vor ein paar Monaten noch ein Filmstar.«

				»Tja, na ja, jeder hat Träume, die irgendwann platzen«, erklärte Cressida nüchtern. »Das gibt ihm noch lange nicht die Lizenz zum Unhöflichsein.«

				»Können wir uns nicht einfach anhören, was er zu sagen hat?«, fragte Simon. »Schließlich will er sich bei uns entschuldigen!«

				»Ach, hör sich einer das an«, gab Terence schnippisch zurück. »Bloß, weil er sich Down Town angeschaut hat.«

				»Ich finde, jeder verdient eine zweite Chance.«

				»Und eine dritte, eine vierte, eine fünfundzwanzigste …«

				Das stimmungsvoll angestrahlte Herrenhaus erschien vor ihnen. Und plötzlich verstummten alle angesichts der Grandezza des imposanten Gebäudes. Terence erholte sich als Erster. »Holly, hast du deinen Notizblock mitgebracht? Denn wenn Austin sich tatsächlich entschuldigen will, dann möchte ich auf jeden Fall, dass das im Protokoll steht. Ich will mir das Ganze Wort für Wort noch mal genüsslich beim Frühstück zu Gemüte führen.«

				»Terence!«, rüffelte Sue ihn sanft. »Ich hoffe doch, du wirst es ihm nicht unter die Nase reiben.«

				»Und außerdem weiß ich gar nicht, wieso du dich so aufregst«, brummte Holly. »Zu dir war er doch ziemlich handzahm. Mich hat er als Jungfrau beschimpft!«

				Chelle blieb wie angewurzelt stehen. »Bist du das denn nicht?«

				»Mir ist es schnuppe, was er über mich sagt«, erklärte Terence nachdrücklich. »Aber Sue gegenüber hat er sich unmöglich aufgeführt, und das darf man ihm nicht so einfach durchgehen lassen!«

				»Halb so schlimm«, entgegnete Sue milde. »Vielleicht musste mir das mal einer sagen.«

				»Keiner muss dir so was sagen!«

				»Ach, bringen wir es doch einfach hinter uns, ja?«, unterbrach Cressida sie ungehalten. »Umso schneller sind wir nachher im Pub.«

				»Im Pub?«, fragte Woody und lachte erstaunt auf. »Meinen Glückwunsch, Cressida, willkommen im normalen Leben.«

				Alle lachten, nur Roxy nicht. Ihr war nicht nach Lachen. Ihr war nach gar nichts mehr seit ihrem Erlebnis mit den Pfannkuchen vor Woodys Haustür. Sie hatte sich ganz am Ende der Gruppe gehalten und mit Argusaugen auf irgendwelche verräterische Anzeichen zwischen Woody und Chelle geachtet. Bisher hatten sie sich allerdings vollkommen diskret verhalten. Hätten sie es nicht noch vor ein paar Stunden getrieben wie die sprichwörtlichen Karnickel, sie hätte niemals Verdacht geschöpft. Sie warfen sich keine verstohlenen Blicke zu und hielten mehrere Meter Abstand zueinander.

				Vor der Tür des Herrenhauses kam Carmen ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Ihrer schlechten Stimmung zum Trotz musste Roxy sie doch bewundern. Carmen sah sogar noch umwerfender aus als beim letzten Mal.

				»’allo, ihr Lieben!« Herzlich umarmte sie jeden zur Begrüßung. »Danke ich euch sehr, dass ihr gekommen seid. Eigentlich er ’at das gar nicht verdient.«

				»Meine Worte …«, murmelte Terence.

				Roxy sah, wie Chelle Carmen zum ersten Mal musterte – sie mit einer Mischung aus Neid und Ehrfurcht von Kopf bis Fuß beäugte. Mit ihrem dunklen Selbstbräunerteint, den unnatürlichen Strähnchen und den Plastikbrüsten sah Chelle neben der natürlich schönen Carmen aus wie einem Kuriositätenkabinett entsprungen. Roxy war richtig erleichtert, dass sie eine schlichte Jeans angezogen hatte.

				»Danke für die Einladung«, sagte Woody lächelnd.

				»Kommt rein, kommt rein.« Ganz aufgeregt winkte sie alle nach drinnen. »Os-tin erwartet euch schon. Wir haben Sangria, aber ich ’abe gehört, dass Sie, Sue, lieber Tee trinken; also gibt es Sangria und Tee – alle Sorten.«

				»Ach, wie schön.« Sue lächelte sie dankbar an für diesen herzlichen Empfang. »Eine Tasse Assam wäre fein, danke schön.«

				Bedröppelt trottete Roxy den anderen hinterher. Sie folgten Carmen durch die gewaltige, weitläufige Eingangshalle bis in die makellose, übergroße Küche.

				»Herr im Himmel!« Terence blieb wie angewurzelt stehen. »Was zum Teufel ist das denn?« Alle Blicke folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger. Roxy blinzelte ungläubig. An der Frühstückstheke angefangen zog sich ein Band aus tiefblauem Wasser mitten durch die gesamte Küche.

				»Sche-wimmbad«, entgegnete Carmen nonchalant, als sei es das Normalste der Welt, dass sich eine Schwimmbahn quer durch den Küchenfußboden schlängelte. »Das geht durch jedes Zimmer in Haus. Os-tin wollte das so. Die Arbeiter haben eine halbe Ewigkeit gebraucht.«

				Chelle machte ein halb ersticktes Geräusch.

				»OMG – das ist ja der Hammer!«, kreischte sie.

				»Aber wo läuft das Wasser denn hin?«, rätselte Simon.

				Carmen zuckte bloß die Achseln. »Überallhin.«

				»Klar«, meinte Terence, ohne eine Miene zu verziehen. »Warum in die Küche gehen, wenn man genauso gut schwimmen kann?«

				»Ach, Os-tin schwimmt nie.« Lachend warf Carmen die Haare nach hinten. »Er hat gesagt, er macht, aber er macht nie. Er benutzt nur für Spielzeugschiffe und U-Boote. Und manchmal, er lässt damit sein Essen segeln ins Esszimmer.«

				Cressida schien gänzlich unbeeindruckt. »Klingt mir ein bisschen nach Willy Wonka.«

				»Wer ist das denn?«, fragte Chelle. »Ein Inneneinrichter?«

				Carmen folgte der Schwimmbahn und führte sie in das gigantische Wohnzimmer. Dort standen weiße Ledersofas am Swimmingpool, und in jeder Ecke hingen kugelige Bubble Chairs von der Decke. In Szene gesetzt wurden sie durch neonrote Beistelltische, Originalfilmplakate an den Wänden und ein riesiges, loderndes Feuer im roten Plexiglaskamin.

				»O Gott, sind das etwa …?« Simon verstummte in Ehrfurcht.

				»Seine Preise von der Filmakademie!«, quietschte Holly entzückt.

				»Wie viele hat er denn davon?«, staunte Simon und verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, sie alle zu zählen.

				»Acht«, entgegnete Carmen.

				»Acht!«, rief Cressida. »Himmel, das ist aber wirklich beeindruckend. Und ist das nicht …« Sie wies auf eine weitere Acrylglasvitrine, auf die ein eigener Strahler gerichtet war.

				Simon schnappte nach Luft. »Sein Oscar!«

				»Austin hat einen Oscar gewonnen?« Das schien selbst Terence zu beeindrucken.

				»Aber nur für die beste Nebenrolle«, erklärte Austin bescheiden. Erstaunt drehten alle sich zu ihm um. Der Raum war so groß, dass niemand ihn bemerkt hatte. »Keinen von den großen.«

				Alle starrten ihn mit offenem Mund an. Cressida brach als Erste das Schweigen. »Du hast gebadet!«

				Es stimmte tatsächlich. Austin sah ordentlicher und reinlicher aus denn je. Das Hemd war gebügelt, das Haar gekämmt, sogar der Bart war fein säuberlich zurechtgestutzt.

				»Ts! Os-tin!«, rügte Carmen. »Er ist ein böser Junge«, erklärte sie der Gruppe. »Ich bin geblieben in L.A. um meine Studium zu beenden, und alles es geht den Bach ’erunter! Er weiß genau, er soll nicht so viele trinken. Er vergisst sich zu waschen, wenn er ist betrunken.«

				Terence kicherte hämisch.

				»Egal, Sangria steht hier auf dem Tisch«, fuhr Carmen unbeeindruckt fort. »Ich gehe, mache den Tee.« Und damit ließ sie alle in tiefem Schweigen zurück.

				»Möchtet ihr euch nicht setzen?«, fragte Austin steif.

				»Dachte schon, du fragst nie«, knurrte Cressida.

				Alle stürzten zum Sofa. Stirnrunzelnd beobachtete Roxy, wie Chelle sich gleich neben Woody auf die Couch fallen ließ. Mit mürrischer Miene versuchte Roxy, sich vorsichtig rückwärts in einen der Hängesessel zu bugsieren, aber jedes Mal, wenn sie ihr Hinterteil darauf platzieren wollte, schwang der Sessel nach hinten. Es war zum Mäusemelken. Weil sie auf keinen Fall wollte, dass Woody sah, wie ein blöder Stuhl sie austrickste, beschloss sie, sich stattdessen einfach nur locker an das vermaledeite Ding anzulehnen. Doch der Sessel schwang trotzdem hin und her, und obwohl Roxy sich alle Mühe gab, möglichst entspannt zu tun, fragte sie sich heimlich, welchen Muskel sie sich wohl als Erstes zerren würde.

				Wieder machte sich gespanntes Schweigen breit. Woody war der Einzige in der ganzen Gruppe, der nicht die Arme verschränkt hatte. Ja, er wirkte so entspannt wie lange nicht. »Dann ist Carmen also wieder da, ja?« Damit brach er das Eis.

				»Gott sei Dank«, entgegnete Austin.

				»Und bleibt sie?«

				»Ich glaube schon. Wenn sie ihr Examen bestanden hat, kann sie überall praktizieren.«

				»Was hat sie denn studiert?«, fragte Holly.

				Austin schaute sie einen Moment an, dann antwortete er: »Physiotherapie.«

				»Wie nützlich«, erwiderte sie höflich.

				»Entschuldigung«, platzte Chelle heraus, »aber habe ich da irgendwas verpasst? Ist diese Ausländerin wirklich deine Freundin?«

				»Meine bessere Hälfte«, erklärte er mit einem verlegenen Grinsen.

				»Aber ich dachte, das ist deine Haushälterin!« Chelle schien regelrecht aufgebracht. »Du hast gesagt, du bist Single!«

				»Ich habe eine Menge Müll gelabert. Carmen hat mir erzählt, in was für einem Zustand ihr mich neulich Abend nach Hause gebracht habt. Und Woody war heute Morgen hier und hat mir gesagt, dass ich mich wie ein Vollpfosten aufgeführt habe.«

				»Du hast ihn besucht?«, fragte Terence Woody verblüfft.

				Woody zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich reibe ihm noch mal unter die Nase, wie idiotisch er sich benommen hat. Und außerdem hatten wir da noch was zu klären.«

				»Wegen Petra?«, mischte Holly sich unvermittelt ein.

				Verdattert verlor Roxy fast das Gleichgewicht an ihrem wackeligen Sitzmöbel. Petra Klitova? Warum sollten Woody und Austin denn über die reden?

				Die beiden Männer schauten sich an, und dann wendete Austin sich an Simon. »Das mit deinem Wagen tut mir leid. Ich hab gehört, ich habe ihm eine Munddusche verpasst.«

				»Schon okay.«

				»Nein, nicht okay.« Austin fischte etwas aus der Tasche und reichte es Simon. »Das hab ich für dich besorgt, als kleine Entschuldigung. Nichts für ungut, ja?«

				Simon schaute ungläubig auf seine Finger. In seiner Handfläche lag ein Autoschlüssel.

				»Ist das etwa …« Verdattert brach er ab.

				»Ich hab dich ein bisschen hochgestuft. Heute Morgen frisch aus Deutschland importiert.«

				»Du hast mir ein neues Auto gekauft?«

				»Ja, na ja, der Mief hält sich ja ewig.«

				»Aber das war doch gar nicht … ich meine, das ist doch irre!«, protestierte er. Und sah gleichzeitig aus, als könne er jeden Augenblick platzen vor Freude.

				Leise kam Carmen mit einem Teetablett ins Zimmer.

				Terence verschränkte die Arme noch etwas entschlossener vor der Brust. »Du kannst dich bei uns nicht einfach freikaufen, weißt du!«, warnte er Austin. »Es braucht schon ein bisschen mehr als ein protziges Auto für eine aufrichtige Entschuldigung.«

				»Das weiß ich«, stimmte Austin ihm zu. »Und es tut mir wirklich aufrichtig leid … und zwar alles. Ich habe mich gefragt … ich meine … ob wir vielleicht noch mal ganz von vorne anfangen können? Normalerweise bin ich eigentlich nicht so ein ignoranter Mistkerl. Seit mein letzter Film abgedreht wurde, war ich ein bisschen neben der Spur. Ihr wisst schon – das Gefühl wie am Anfang der Sommerferien. Das einzig Blöde daran war, der Film ist seit fünf Monaten abgedreht, und ich hab einfach immer weiter getrunken. Ziemlich dämlich; so richtig Wodka auf die Cornflakes und so.«

				»Aber du warst doch nicht ununterbrochen besoffen!«, meinte Holly stirnrunzelnd. »Gelegentlich warst du auch nüchtern und hast dich trotzdem total danebenbenommen.«

				»Ich kann eine ganze Menge trinken, ehe man es mir anmerkt. Und was das Danebenbenehmen angeht … In Hollywood zahlt es sich nicht unbedingt aus, nett zu sein. Ich habe mich am Set wie ein Arschloch aufgeführt, und alle haben getan, als sei das vollkommen in Ordnung.«

				»Er hat gesagt, er ’asst ’ollywood, aber ich glaube, da er hat ein bisschen geflunkert«, meldete Carmen sich zu Wort. »Ich glaube, er spielt nur gerne das Arschloch.«

				Energisch schüttelte Austin den Kopf. »Mir reicht es mit der Schauspielerei. Ich hab’s satt.«

				»Da ich bin mir nicht so sicher«, meinte Carmen lächelnd.

				Austin wendete sich an Sue. »Sue, kannst du mir verzeihen? Bestimmt wirst du mir das nicht glauben, aber ich stand als Teenie wirklich auf dich. Ich weiß auch nicht, warum ich mich wie ein Wichser aufgeführt habe. Vielleicht ein hormoneller Flashback.«

				Sue errötete zart. »Schon gut, Austin, wirklich.«

				»Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?«

				»Das brauchst du nicht. Du hast nur die Wahrheit gesagt.«

				»Ich habe Bockmist erzählt. Das war unentschuldbar schlechtes Benehmen.«

				»Ja«, unterbrach Terence ihn aufgebracht. »Ja, war es!«

				Austin wendete sich an ihn. »Terence …« Mit Bedacht sprach er ihn mit seinem richtigen Namen an, »Cressida, Woodster, Roxy, Holly – ihr alle … Es tut mir leid. Aber jetzt ist Carmen wieder da. Die passt auf mich auf.«

				»Du musst lernen, selbst aufzupassen auf dich, Mister Jones!«, rügte Carmen ihn. »Ich bin nicht dein Mutter. Ich will kein Freund, der ist wie kleine Baby. Wenn du willst, dass ich bleibe, du musst verdienen, dass ich bleibe.«

				»Frauenpower!« Halbherzig reckte Roxy die geballte Faust in die Luft und wäre dabei fast vorne von ihrem Bubble Chair gerutscht. Mühsam richtete sie sich wieder auf, und dabei fiel ihr Blick auf Chelle. Die saß mit verschränkten Armen und versteinertem Gesicht da – schmollend wie ein Teenager, der gerade zu einer Woche Stubenarrest verdonnert worden war. Und dann sah Roxy es; den verräterischen Hinweis, den sie die ganze Zeit gesucht hatte. Woody wandte sich an Chelle, lächelte sie traurig an und formte stumm die Worte: »Alles okay?«

				»Also, was meint ihr?«, fragte Austin zerknirscht. »Darf ich zu eurem nächsten Treffen kommen? Noch mal ganz von vorne anfangen?«

				Aber Roxy hörte nichts mehr. Ihr Herz lag zerschmettert am Boden.

				»Hey, Roxy, warte doch mal!«

				Roxy hörte Woody in der Dunkelheit näher kommen. Sie war nicht mehr lange geblieben. Austin hatte gesagt, was er zu sagen hatte, die Gruppe hatte ihm verziehen, und alle hatten munter durcheinandergeplappert. Chelle war als Erste verschwunden, stocksteif und mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, eine sichtlich besorgte Holly im Kielwasser. Sollte das ein gezieltes Ablenkungsmanöver sein, um die Gruppe auf eine falsche Fährte zu locken, dann hatte es hervorragend funktioniert. Woody hatte eine brillante Schauspielleistung abgeliefert, als er vorgab, nichts von Chelles Abgang mitzubekommen, und die anderen schienen überhaupt nicht zu bemerken, was da zwischen den beiden vorging. Nicht so Roxy; und ihr reichte es. Sie hatte die Nase gestrichen voll, von diesem Abend, dieser ganzen Truppe und von sich selbst. Und Woody so nahe zu sein war irgendwie verwirrend. Sie wusste nicht, ob sie vor Sehnsucht zerfließen sollte oder seinem hinterhältigen Gesicht lieber eine Ohrfeige verpassen sollte.

				Sie legte einen Zahn zu, aber er folgte ihr trotzdem wie ein Hund.

				»Ich war neulich Abend bei dir zu Hause«, sagte er zu ihr.

				»Ach ja?«, brummte sie giftig. »Hast wohl noch eine Dumpfbacke zum Vögeln gesucht, was?«

				»Was? Nein! Rox, hör mal – was ist denn los?«

				»Du weißt sehr genau, was los ist.« Den Blick fest auf Austins schmiedeeisernes Tor gerichtet marschierte sie unbeirrt weiter. Auf keinen Fall würde sie sich umdrehen und ihn ansehen – nur über ihre Leiche.

				»Bist du sauer wegen Austin und Carmen?«

				»Sauer wegen Austin …? Bist du bescheuert?«

				»Ich dachte, zwischen dir und ihm läuft was.«

				»Ach, halt doch die Klappe!«, polterte Roxy angewidert. »Für Austin ist Flirten genauso natürlich wie Atmen. Ich bin kein total naiver, blutiger Anfänger, weißt du!«

				Wutentbrannt versuchte sie, noch ein bisschen schneller zu gehen. Warum ließ Woody sie nicht einfach in Ruhe? Sie wollte nicht mit ihm reden, und sie wollte ganz bestimmt nicht, dass er nett zu ihr war. Sie wusste, wie schwach ihre Wut war. Ein kleines Lächeln von ihm, und sie würde einfach in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Darum musste sie auch nach Hause, und zwar schleunigst.

				»Also, was ist los? Bist du angestunken, dass alle ihm verziehen haben?«

				»Nein!«

				»Was denn dann? Ich bin schon ganz durcheinander.«

				»Durcheinander?« Roxy spie das Wort förmlich aus. »Tja, ist das nicht typisch für euch Männer?«

				»Was?«

				»Ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin bloß durcheinander.«

				»Roxy, ich habe keine Ahnung, was du da redest.«

				»Du!«, brüllte Roxy ungläubig. »Ich rede von dir! Ich fasse es einfach nicht, dass ich dir diesen ganzen Schwachsinn abgekauft habe, von wegen ein neues Leben und so … dass du diesen Frauenabschlepper-Woodeniser-Schwachsinn längst hinter dir gelassen hast!«

				»Habe ich! Ist so!«

				»Ich könnte echt kotzen!« Roxy rannte schon fast – so stark war die Welle der Wut, die in ihr aufstieg. »Dieses ganze fromme Getue mit Menschenfreundlichkeit und Gruppenkuscheln – dabei bist du eigentlich ein fieser, widerlicher notgeiler kleiner Bock!«

				»Ein notgeiler was?« Woody lachte vor Erstaunen auf.

				»Du hast mich sehr wohl verstanden! Schäm dich, Jennifer so schamlos zu betrügen.«

				»Jennifer?«

				Selbst in ihrem Wutrausch merkte Roxy, wie verdutzt er aus der Wäsche guckte.

				»Und mit wem genau?«, erkundigte er sich.

				»Spiel keine Spielchen mit mir.« Auf seine Unschuldsnummer würde sie bestimmt kein zweites Mal reinfallen.

				»Tue ich nicht! Mit wem soll ich Jennifer betrügen?«

				»Du weißt mit wem!«

				»Nein, das weiß ich nicht. Und ehrlich gesagt, Roxy, gibt es da etwas über Jennifer, das ich dir schon längst sagen wollte …«

				»Was? Nein, sag’s nicht! Sie versteht dich nicht …? Du bist bloß noch aus Mitleid mit ihr zusammen …? Ihr hattet seit Jahren keinen Sex mehr …? Tja, Woody, spar dir das. Es ist mir egal! Und ich hab gedacht, du seiest was Besonderes!«

				Urplötzlich blieb Woody stehen. »Du findest, ich bin was Besonderes?«

				»Grrrrraaaggghhh!« Wutentbrannt schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. »Wie kann man nur so blöd sein, Rox?«, brüllte sie in den Sternenhimmel. Und dann rauschte sie durch Austins Tor und war weg.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Sechs Uhr morgens, Lavender Heath Hauptstraße.

				Roxys Füße donnerten über den Asphalt, und die Turnschuhe schienen den Bürgersteig mit voller Absicht zu malträtieren. Sie rannte in halsbrecherischem Tempo, mit lauter, schneller Musik auf den Ohren. Der iPod spielte ihre Wutliste: The Prodigy, Sex Pistols, Nine Inch Nails. Kein Woody. Nein, ganz bestimmt kein Woody.

			

		

	
		
			
				

				SUE

				In Sues Schlafzimmer war seit Jahrzehnten nicht mehr so viel los gewesen. Auf dem Boden türmten sich achtlos hingeworfene Kleider, und die Fenster beschlugen schon von der ganzen Aufregung. Eine leere Flasche lag auf dem Bett; damit hatte sie sich Mut angetrunken. Sue konnte kaum glauben, dass sie das machte … dass sie das wirklich machte. Sie zog den Bauch ein, kniff die Augen zusammen und versuchte, nur ganz flach zu atmen.

				»Jetzt!«, rief sie und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

				Sie spürte ein Ziehen am Po, dann angestrengte Anspannung, und schließlich hörte sie triumphalen Jubel.

				»Du bist drin!« Atemlos ließ Roxy sich nach hinten fallen.

				Sue machte die Augen auf.

				Drei Versuche, zwei aufmunternde Anfeuerungsreden von Roxy und einen figurformenden Body hatte es gebraucht, aber sie hatten es geschafft! Ganz vorsichtig fing sie wieder an zu atmen. Es spannte zwar, doch nichts riss oder platzte. Sie trug tatsächlich das Kleid!

				Mit großen Augen schaute sie in den Spiegel. Das Kleid war schlicht, aber absolut atemberaubend. Bodenlang, cremefarben, mit tailliertem Oberteil und weiten, flatternden Ärmeln, die am Handgelenk zusammenliefen … Es war elegant, teuer … und sehr figurbetont!

				Nervös runzelte sie die Stirn. »Meinst du wirklich, ich kann das machen?«

				»Und wie!«

				»Und mein Hintern?«

				»Was für ein Hintern? Das Spandex hat ihn vaporisiert.«

				»Aber mein Bauch …«

				»Sue – du siehst aus wie ein Superstar!«

				»Ein Superstar?« Sie lachte allein beim Gedanken daran.

				»Jede doofe Spielerfrau kann heutzutage ein Star sein. Aber Sie, Sue Bunce, sind ein Weltklasse-Superstar.«

				Wieder sah Sue in den Spiegel. Sie konnte kaum fassen, was sie da sah. Die Frau, die ihr daraus entgegenschaute, war nicht die alte Sue. Nein, diese Frau trug die Haare hochgesteckt, die Wangenknochen schimmerten dezent, und sie war glamourös und umwerfend geschminkt. Diese Frau war allerdings auch nicht Suzi. Diese Sue war ein ganz neuer Mensch: die perfekte Mischung aus beiden. Sie war ihr altes Ich, aber weiser, würdevoller, erwachsener.

				»Komm schon, Aschenputtel«, sagte Roxy und stupste sie sanft in die Rippen. »Die verzauberte Großraumlimousine wartet schon auf dich.«

				Terence und Simon standen unten im Flur.

				»Gütiger Himmel!«, rief Terence, als Sue die Treppe hinunterging. Sprachlos stand er da in Smoking und Fliege und starrte sie in stummer Bewunderung an.

				»Wow!«, meinte Simon grinsend. »Du siehst wunderschön aus, Sue – wirklich wunderschön. Ein bisschen Prinzessin-Leia-trifft-Donna-Karan.«

				»Eine erwachsen gewordende Schuljungenfantasie«, murmelte Terence wie in Trance.

				Sue spürte, wie ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Seit Jahren hatte sie keine Komplimente mehr bekommen, außer von Roxy – und da hatte sie immer gedacht, Roxy wolle sie bloß ein bisschen aufmuntern. Sie wusste gar nicht mehr so recht, wie man eigentlich auf Schmeicheleien reagierte, also schaute sie nur stumm auf den Teppich und errötete.

				»Also dann …«, Simon klingelte mit dem Schlüssel, »wir sollten wohl besser mal los.«

				Terence starrte Sue noch immer ehrfürchtig an.

				»Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Mr Leggett«, sagte Roxy streng und wackelte mahnend mit dem Zeigefinger. »Dass du mir gut auf Sue aufpasst – hast du das gehört? Behandele sie wie eine Dame. Und das heißt auch, dass du nicht wie sonst immer ständig rumjammerst und rumnölst. Keine Nachtclubs, keine Casinos, keine Stripbars. Und auf keinen Fall zur Dönerbude!« Verschwörerisch zwinkerte sie Sue zu. »Das ist schlecht für den frischen Atem.«

				»Danke«, flüsterte Sue. »Für alles.«

				Vorsichtig zupfte Roxy noch ein wenig an Sues Frisur herum. »Keine Ursache.« Sie lächelte. »Und jetzt los, ihr drei – macht, dass ihr wegkommt! Ihr habt eine Premiere, die ihr nicht verpassen dürft!«

				Nervös ließ Sue sich von Terence in den Fond der neuen Großraumlimousine helfen. Als sie Platz genommen hatte, strich sie sorgfältig das Kleid glatt.

				»Herrje!« Bewundernd schaute sie sich um, als ihr Blick schließlich auf das satte weiße Leder fiel. In diesen Autositzen versank man tiefer als in ihrem Sofa. Und in jeder Kopfstütze war ein integrierter Bildschirm.

				»Wenn Austin das Beste vom Besten sagt, dann meint er auch das Beste vom Besten«, erklärte Simon grinsend. Geschmeidig beschleunigend ließ er Lavender Heath hinter sich und schoss in Richtung London, und der Motor schnurrte leise wie ein wohlig schlummerndes Kätzchen.

				»Sehr nett von dir, uns zu fahren«, bedankte Terence sich steif. Sue musste sich das Lächeln verkneifen. Freundlich zu Simon zu sein fiel ihm nicht leicht. Mit den Fingern zerrte er unbehaglich an seinem engen Hemdkragen, als bräuchte die Freundlichkeit ein wenig Hilfe, einen Weg nach draußen zu finden.

				»Nichts zu danken«, antwortete Simon leichthin, die Augen auf die dunkle Landstraße gerichtet. »Eine gute Ausrede, den neuen fahrbaren Untersatz ein bisschen spazieren zu fahren.«

				»Aber du brauchst wirklich nicht auf uns zu warten. Ich meine, wir wollen dir wirklich keine Umstände machen. Wir können genauso gut den Zug nehmen.«

				Sue hielt den Atem an. Wie dankbar sie gewesen war, als Simon ihnen angeboten hatte, sie hinzufahren. Es war ja schon erschreckend genug, sich all den Blicken am Leicester Square stellen zu müssen.

				»Schon okay«, entgegnete Simon. »Ich gehe einfach ein bisschen im West End spazieren – schau mir die bunten Leuchtreklamen an, schnuppere Theaterluft … und quäle mich mit den ganzen Publikumsschlagern, in denen ich nicht mitspiele. Mir wird schon nicht langweilig.«

				Erleichtert atmete Sue aus.

				»Tja, das ist wirklich sehr entgegenkommend von dir«, bedankte Terence sich wieder etwas unwirsch.

				»Nichts zu danken. Dafür hat man doch Freunde.«

				Sue lehnte sich zurück und ließ sich seine Worte auf der Zunge zergehen, während die ländliche Idylle jenseits der Fensterscheiben langsam den ersten Vororten Londons wich.

				Freunde, hatte Simon gesagt. Und dann ging ihr plötzlich auf, wie recht er hatte, denn genau das waren Roxy und der Rest der Truppe. Und irgendwie hatte sie, Sue Bunce, die billige Schlampe, die das gar nicht verdiente, die kreuzworträtselversessene, kekssüchtige, übergewichtige Einsiedlerin, es geschafft, Freunde zu finden.

				Und plötzlich konnte sie nichts mehr erschrecken.

				Terence und Sue standen vor dem roten Teppich. Vor ihnen ein organisierter Tumult: ein VIP-Korridor aus Menschen, Lärm und Licht. Das war keine Premierenfeier, das war ein Getümmel – ein einziges Gedränge und Geschiebe. Autogrammjäger lehnten sich über die Absperrungen und kreischten haltlos, wenn die Hollywoodstars in ihre Handykameras lächelten und Sprachnachrichten für die zu Hause gebliebene Mama aufnahmen. Entnervte PR-Leute mit Fluglotsen-Headsets auf dem Kopf patroullierten mit wichtiger Miene über den Teppich und schubsten jeden, der irgendwie berühmt war, skrupellos in die Arme des nächstbesten Filmteams. Überall Fernsehkameras, Radiomikrofone und grelles Blitzlichtgewitter. Himmlisch glitzernde Promis plauderten mit Nachrichtenteams und blendeten die gewöhnlichen Zuschauer mit ihrer schieren Gegenwart. Bulliges Sicherheitspersonal stand böse guckend um sie herum. Es war ohrenbetäubend, irrsinnig, dante’esque. Und am anderen Ende lauerte ein brodelnder Schwarm hungriger Fotografen.

				Nervös schaute Terence sie an. »Alles klar?«

				Sue schluckte schwer.

				»Ich meine, wir müssen nicht … wir können auch einfach Simon anrufen und wieder nach Hause fahren.«

				»Nein«, hörte sie sich insistieren. »Jetzt sind wir schon mal hier. Und es ist dir wichtig.«

				Sie spürte, wie Terence weich wurde. »Danke. Ich glaube nicht, dass ich das allein durchstehen würde. Schon allein weil ich so eine Heidenangst habe, dass alle anfangen zu lachen.«

				Erstaunt schaute Sue ihn an. Das war nicht der Terence, den sie kannte: Der verbitterte, wütende Wettermann, der die ganze Welt dafür verantwortlich machte, ihm sein altes Leben genommen zu haben.

				»Es lacht bestimmt niemand«, entgegnete sie kurz. »Du bist Terence Leggett, ein angesehener Meteorologe.«

				»Nein«, meinte er lächelnd. »Ich bin Tornado Terry, und das macht mir überhaupt nichts mehr aus.«

				Sie schauten sich einen Augenblick an, und dann bot Terence ihr ganz langsam den Arm an.

				Und ehe sie sich versahen, waren sie auch schon mittendrin: Sie spazierten über den roten Teppich und hinein in den Aufruhr, vorbei an den Autogrammjägern und den Scheinwerfern und den Sicherheitsleuten, vorbei an den Nachrichtenteams und den Radiomikrofonen und den PR-Fuzzis. Und dann drang eine Stimme bis zu ihnen vor …

				»Hey! Tornado! Hier drüben!«

				Wie erstarrt blieben sie stehen.

				»Ha! Dachte ich mir doch, dass Sie das sind!«, plapperte die Stimme weiter. Sie kam aus den Untiefen der Fotografenmenge. »Schnell ein paar Fotos, ehe Sie reingehen?«

				Terence zögerte.

				»Mach schon.« Sue lächelte ihm aufmunternd zu. »Darum sind wir doch hier. Geh und hol dir dein altes Leben zurück.«

				Terence nickte. Er guckte verängstigt wie ein Kaninchen. Aber dann straffte er die Schultern, reckte das Kinn und trat ein paar Schritte vor. Sue blieb stehen und wagte kaum zu atmen. Jetzt ging es um die Wurst – Terence’ Zukunft hing an einem seidenen Faden. Sie beobachtete seine Silhouette, die sich dunkel abhob gegen die Blitzlichter der Kameras. Eingepfercht auf ein paar Quadratmetern Leicester Square, hunderte Fotografen vor ihm, die sich drängelnd und schiebend gegen die Absperrung drückten und auf Leitern balancierten – eine lebende, blökende, schreckenerregende Wand aus Objektiven – stand er da.

				»Tornado Terry! Hierher, bitte!«

				»Nach links, Mr Tornado.«

				»Nur ein paar Aufnahmen hier drüben, bitte!«

				»Wunderbar, Mr Tornado! Und noch mal – hier, bitte!«

				Erleichtert atmete Sue aus. Die Fotografen waren alles andere als unhöflich. Sie machten sich nicht lustig über ihn. Sie machten einfach nur ihre Arbeit. Und Terence schlug sich wacker. Seine Schultern schienen entspannt; er lächelte – er wirkte richtig glücklich. Alles lief gut; alles lief bestens!

				»Was machen Sie denn derzeit so, Terry?«, wollte einer wissen.

				Sue wurde stocksteif und erwartete, dass seine tiefe Verbitterung wieder die Oberhand gewann.

				»Gar nichts! Wussten Sie das nicht? Ich bin unvermittelbar!«

				Die Fotografen lachten. Aber sie lachten mit ihm – und nicht etwa über ihn.

				»Und wer begleitet Sie heute Abend, Terry?«, wollte jemand wissen.

				Sue blinzelte, als die Kamerablitze sich auf sie richteten. Und dann spürte sie die Blicke der Meute auf sich. Terence drehte sich zu ihr um, sein Gesicht eine einzige stumme Frage. Und zu ihrem eigenen Erstaunen merkte Sue, wie sie unmerklich nickte.

				»Das, meine Herren«, verkündete er stolz, »ist die entzückende, bezaubernde Sue Bunce.«

				»Bunce?« Mitten in der Meute senkte sich eine Kamera, und dahinter erschien ein einsames menschliches Gesicht. »Was denn, die Sue Bunce? Von damals? Suzi Zuckertittchen?«

				Und dann schien alle Luft mit einem Schlag aus dem Leicester Square gesaugt zu werden, und der Lärm schaltete sich wie auf Kommando aus. Selbst die rauflustigen Autogrammjäger verstummten, und der Autoverkehr blieb stehen, während der gesamte WC2-Teil von London gespannt auf Sues Antwort zu warten schien.

				Sue zögerte. Neben sich sah sie Terence stehen, jederzeit bereit, ihr zu Hilfe zu eilen und sie zu retten.

				Sie holte tief Luft.

				Es gab kein Versteck, um sich darin zu verkriechen, keine Haustür, hinter die sie sich verkrümeln konnte, und sie konnte sich auch nicht damit herausreden, schnell eine Tasse Tee aufsetzen zu müssen. Es war an der Zeit, sich der Welt zu stellen.

				»Ja«, sagte sie, so laut sie konnte, und ihre Stimme klang winzig klein in der unendlichen Londoner Nacht. »Wobei ich heute eigentlich nur noch ›Sue‹ bin.«

				Einen Augenblick blieb alles still … und dann brach plötzlich ein gewaltiges Geschrei los.

				»Sue! Sue, hierher, bitte!«

				»Miss Bunce! Miss Bunce! Die Bildredaktion flippt total aus!«

				»Sue, bitte, hier drüben! Schauen Sie her, Sue, bitte! Schauen Sie mich an!«

				Und dann wurde die Luft plötzlich heiß und traf sie wie eine warme Wand, und die ganze Welt leuchtete auf in einem Meer tausender grell zuckender Blitzlichter.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Produktionsbüro The Book Show

				Sehr geehrte Miss Squires,

				danke für Ihre faszinierende Mail bezüglich der Autorin Holly Childs.

				Natürlich brennen wir darauf, die sagenhafte Miss Childs als Gast in der Book Show begrüßen zu dürfen … Wir würden ihr sogar eine ganze Sendung widmen! Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, sie jemals zu uns ins Studio locken zu können, da sie sich angeblich strikt weigert, Interviews zu geben. (Wobei uns zugetragen wurde, sie habe sich vollkommen aus der Zivilisation zurückgezogen und lebe in einem Baumhaus auf einer einsamen Insel … wer setzt nur solche Gerüchte in die Welt?!)

				Wäre es Holly möglich, das Interview gleich nächste Woche aufzuzeichnen? Bitte teilen Sie uns rechtzeitig mit, was sie in ihrer Garderobe haben möchte … Champagner, Austern, ganz gleich, was …!

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Produktionsbüro Frauenzimmer

				Liebe Roxy,

				soll das ein Witz sein? Himmel, wir würden einen Mord begehen, um Cressida Cunningham als Gast bei uns begrüßen zu dürfen!

				Wir von Frauenzimmer sind bekannt dafür, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Und niemand nennt das Kind so beim Namen wie Cressida Cunningham – sie ist unsere Heldin! Meinen Sie wirklich, sie hätte Interesse, in unserer Show aufzutreten?

				Wir drücken gerade alle verfügbaren Daumen vor Aufregung!!!

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Euan öffnete die Haustür.

				»Alles klar?«, fragte er nickend. »Cressida ist gerade online.«

				»Online?« Woody kam herein und musste sich ein Lächeln verkneifen. Sein Blick ging zu dem Teenager neben ihm. Sah ganz danach aus, als hätte er sich ein paar Ecken und Kanten abgestoßen. Die mürrische Art hatte sich ein wenig gelegt, und auch wenn er nicht gerade lächelte, starrte er einen zumindest nicht mehr so abfällig an, als sei man Scheiße an seinem Schuh.

				»Ist das Woody?«, tirilierte Cressida aus dem Arbeitszimmer. »Sag ihm, ich bin gerade fertig mit meinem Blog!«

				Woody zog staunend die Augenbrauen hoch. »Sie bloggt jetzt?«

				Euan zuckte nur die Achseln. »Und tweetet und messagt und trendet …«

				»Kaffee, Woody?«, rief Cressida.

				»Ich stell den Wasserkocher auf!«, entgegnete er lachend. Er wusste, wie der Hase lief.

				»Sie hat eine Nespresso gekauft«, brummte Euan.

				»Aber kann sie die auch benutzen?«, fragte Woody trocken.

				»Klar! Aber ist schon okay – ich mach’s gerne.«

				Woody musste wieder ein Lachen runterschlucken und ging zum Arbeitszimmer. Dort saß Cressida an ihrem Schreibtisch und drückte mit ausholender Geste auf Veröffentlichen.

				»So, das sollte fürs Erste reichen«, erklärte sie. »Heute Nachmittag skype ich mit meinen Followern. Ich möchte wissen, was sie über die neue Hochschulreife zu sagen haben.«

				»Dann funktioniert es also, diese Sache mit dem Haussklaven?«, fragte Woody grinsend.

				»Was? Euan? Der ist ein Schatz. Ich weiß gar nicht, was du hast.«

				»Ich glaube kaum, dass Simon ihn als Schatz bezeichnen würde.«

				»Man muss Teenagern einfach zeigen, wer der Chef ist. Die sind wie Hunde: zu viel Freiheit, und sie ärgern die Schafe, aber mit einer festen Hand gehen sie schnell brav bei Fuß.«

				Woody musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen. Cressida merkte nichts davon. Sie strahlte gerade Euan an, der eben mit einem Tablett hereinkam.

				»Danke, Euan.« Schnell machte sie ein wenig Platz auf ihrem Schreibtisch gleich neben den Zeitungen. »Ach – und sogar Kekse – wunderbar! Sag mal, wie läuft es denn mit deiner Wirtschaftshausaufgabe, die ich dir mitgegeben habe?«

				»Fertig«, entgegnete er, und ein kleiner Anflug von Stolz huschte ihm übers Gesicht.

				»Du gibst ihm Hausaufgaben?«, fragte Woody. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte – die Hausaufgabe oder der Stolz darauf.

				»Er ist ein kluges Kerlchen. Der kommt schon damit zurecht!«, versicherte Cressida ihm. »Und außerdem, wer was lernen will, muss außerhalb der Trampelpfade laufen. Sonst bekommt man nur eine Schulnote und hat doch nichts gelernt dabei.«

				»Jeder Papagei kann gute Noten bekommen«, fügte Euan abschätzig hinzu.

				»Genau!«, stimmte Cressida ihm zu. »Aber jetzt solltest du dich lieber auf den Weg machen, Euan, sonst fragt deine Mutter sich noch, wo du steckst. Ich simse dir nachher, wenn ich Probleme hab beim Skypen.«

				»Okay. Bye, Cressida.« Und mit einem winzig kleinen Anflug von einem Lächeln war Euan verschwunden.

				Woody starrte fassungslos auf den Fleck, an dem er eben noch gestanden hatte.

				»Er mag dich!«, stammelte er verdutzt. »Teenager hassen alles und jeden, aber dich mag er!«

				»Ich bin nicht hier, um gemocht zu werden. Meine Karriere baute nicht darauf auf, dass man mich mochte.«

				»Und was ist aus ›Miss Cunningham‹ geworden?«, zog Woody sie auf.

				Cressida schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ich bin doch kein Dinosaurier. Diesen ganzen Schnickschnack haben wir nach der ersten Woche sein gelassen. Außerdem kann man in Chatrooms nicht so förmlich daherreden; das ist eine ganz andere Sprache, die die da benutzen. Wenn ich da rede wie sonst immer, mache ich mich ja lächerlich. Korrekte Sprache ist da ›voll daneben‹.«

				Woody musste lachen. »Du bist echt eine Marke, Cressida, weißt du das? Die einzige Exministerin-wird-Teenie-Flüsterin der Welt.«

				Cressida verzog das Gesicht. »Roflkopter.« Und dann zuckte sie die Schultern und nippte an ihrem Nespresso.

				19.51 Uhr @FoxyRoxy

				Ruhm, Arbeit, It-Bags, Nanoblur-Wundercreme, Männer … alles gnadenlos überbewertet! Wenn es hart auf hart und richtig darauf ankommt, dann geht nichts über einen Mädelsabend auf der Couch.

				19.52 Uhr @FoxyRoxy

				Die Mädels sind auf dem Weg!

				#ROXYSAYS: HOCH DIE TASSEN!

			

		

	
		
			
				

				CRESSIDA

				Cressida zupfte sich vorsichtig die Gurkenscheiben von den Augen und beugte sich nach vorne, um einen Blick auf die Zeitung zu werfen.

				»VOM TORNADO VERWEHT!«, lautete die Schlagzeile.

				In die betonharte Gesichtsmaske einzementiert schnalzte sie nur abschätzig mit der Zunge. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie gelassen hat Terence reagiert, als er gemerkt hat, dass du ihm die Show stiehlst?«

				»Terence war wirklich ganz reizend«, erklärte Sue ernst, und ihre Augen glänzten von den drei Flaschen Prickelwasser, die die Frauen bisher gemeinsam geleert hatten. Es schien ein richtig altmodischer Mädelsabend zu werden: mit rosarotem Alkohol, bergeweise Kuchen und Shirley Basseys Greatest Hits im Shuffle Play. »Er hat sich nur Sorgen um mich gemacht, das Lämmchen.«

				»Hmmm«, murmelte Cressida mit voller Lautstärke. »Irgendwie habe ich das leise Gefühl, dass du die Einzige bist, der er so was ungestraft durchgehen lässt.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Sue verwirrt.

				»Ich meine« – Cressida versuchte zu reden, ohne dass ihr der Putz vom Gesicht bröckelte –, »dass er ganz sicher keine gute Miene zum bösen Spiel gemacht hätte, wenn einer von uns ihm an seinem großen Abend die Schau gestohlen hätte!«

				Im ersten Augenblick schien Sue nicht zu verstehen, worauf sie hinauswollte.

				»Ach!«, rief sie dann, als der Penny schließlich gefallen war. »Ach, nein, so ist das nicht – wir sind bloß Freunde.«

				»Ja, klar«, meinte Roxy grinsend, als sie den Korken der vierten Flasche knallen ließ (Asti, kein Champagner – als Zivilistin musste sie schließlich ein bisschen sparen). »Da sind die Zeitungen aber ganz anderer Meinung.« Sie füllte Sues Glas auf und las aus dem Artikel vor: »›Gestern Abend bei der britischen Premiere von Fluffy Love Stuff kehrte die lange verschollene Sue Bunce zurück ins Rampenlicht. Miss Bunce – die vor beinahe dreißig Jahren wegen einer außerehelichen Affäre mit dem ehemaligen Parlamentsmitglied Rupert Hunt landesweit traurige Berühmtheit erlangte – hatte seit dem Skandal sehr zurückgezogen gelebt. Ihren unerwarteten Auftritt am Leicester Square hatte sie am Arm ihres …‹«, Roxy sah Sue mit einer bedeutungsvoll hochgezogenen Augenbraue an, »›… engen Freundes, des ehemaligen TV-Meteorologen Terence ›Tornado Terry‹ Leggett …‹«

				»Siehst du!«, protestierte Sue. »Da steht auch ›Freund‹.«

				»Da steht ›enger Freund‹.«

				»Ich kann doch nichts dafür, wenn die ein ›eng‹ dazudichten. Und außerdem weiß Terence, dass es ganz anders ist.«

				»Klar weiß er das«, stimmte Cressida ihr vielsagend zu.

				Sue zog eine Grimasse. »Lachst du mich gerade aus? Man kann das nämlich nicht richtig sehen mit der Maske im Gesicht …«

				Worauf Cressida sich wieder die Gurkenscheiben auf die Augen legte und sich genüsslich nach hinten lehnte.

				»Darum geht es doch gar nicht«, unterbrach Roxy sie ungeduldig und starrte auf das Foto von Sue in der Zeitung. Auf dem Bild strahlte Sue förmlich von innen heraus, wie sie da selbstbewusst auf dem roten Teppich posierte, mit Terence hinter ihr, der sie stolz anhimmelte. Es war nicht zu übersehen, was für eine Schönheit sie mal war. Die Körperhaltung aus ihrer Zeit als Model hatte sie nicht verlernt. Die Hüfte hatte sie rausgestreckt, ein Bein leicht nach vorn gestellt, und sie schaute in die Kamera, als müsse sie ihr willenlos gehorchen. »Weißt du was, Sue?«, staunte Roxy. »Du hast es immer noch drauf!«

				Fröhlich wuselte Sue quer über das Sofa zu ihr hin, um sich das Bild noch mal ganz genau anzuschauen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch so hinkriege«, erklärte sie strahlend.

				»Das war doch bloß ein kleiner Spaziergang über den Leicester Square.«

				»Nicht nur das – alles! Kleid, Frisur, Selbstbewusstsein …«

				»Selbstbewusstsein ist alles. Du brauchst bloß ein bisschen Übung.«

				Sue nickte, beschwipst und glücklich. »Das Kleid ist wirklich ein Hingucker«, stimmte sie ihr zu.

				»Du bist ein Hingucker!«, rief Roxy.

				»Da muss ich ihr recht geben«, mischte Cressida sich unvermittelt ein, nachdem sie die Gurkenscheiben beiseitegelegt und sich aufgesetzt hatte. »Du hast gestern Abend eine Lanze gebrochen für alle Frauen, die nicht mehr zwanzig sind. Du hast all diese schlecht gekleideten, unterernährten Teenie-Hühner mit einem Wimpernschlag beiseitegefegt.«

				Sprachlos schaute Sue sie an. Und dann auf einmal wurden ihre Augen feucht. »Danke, Cressida«, krächzte sie etwas betrunken. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

				»Tja, na ja …«, meinte Cressida achselzuckend. »Kannst du mich jetzt endlich aus diesem verflixten Gipsverband befreien, Roxy? Ich komme mir vor wie mumifiziert.«

				»Beautifiziert«, korrigierte Roxy sie.

				»Hmmmm.« Cressida betrachtete ihre Zehen – in einen Zehentrenner gequetscht und knallrot lackiert – mit Argwohn.

				Roxy seufzte zufrieden und trank ihr Glas leer. »Wirklich schade, dass Holly und Chelle nicht kommen konnten«, überlegte sie laut, während sie sich daranmachte, Cressidas Gesichtsmaske mit warmem Wasser aufzulösen, »denn wenn ihr mich fragt, dann ist das hier das wahre Leben!«

				»Das hier?«, wiederholte Sue erstaunt. »Was denn, hier …? Mit uns?«

				»Ja, das ist viel besser, als in irgendeinem Club meine Checkliste durchzugehen – den ganzen Abend damit zuzubringen, einen zurückgebliebenen Türsteher zu bequatschen, damit er mich in den VIP-Bereich lässt, nur um dann feststellen zu müssen, dass die ›P’s‹ dort gar nicht so ›I‹ sind – und mir anschließend für die Paparazzi fast die Titten abzufrieren.«

				»Ach Roxy, wie lieb von dir, dass du das sagst!«, sprudelte es überschwänglich aus Sue heraus, die auf eine Vier-Flaschen-Asti-Art sehr gerührt schien.

				»Und wisst ihr was?«, fügte Roxy nachdenklich hinzu. »Ich will gar nicht mehr berühmt sein.«

				»Roxy!«

				»Das ist mir viel zu anstrengend … darauf hab ich keinen Bock mehr.«

				»Na, endlich!«, meinte Cressida und lächelte ein wenig spöttisch hinter den Resten ihrer Gesichtsmaske.

				Doch Sue schien etwas verwirrt. »Aber berühmt zu sein … Roxy, das bist doch du. Willst du das wirklich alles aufgeben?«

				Roxy nickte.

				Worauf Sue skeptisch die Stirn runzelte. »Wenn du nicht mehr im Rampenlicht stehen willst, wo stehen wir denn dann?«

				»Auf Seite sieben der Zeitung von heute«, entgegnete Roxy lachend. »Ach Sue, ich verrate dir ein kleines Geheimnis. Ich bin schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so richtig bekannt.«

				»Aber …«, protestierte Sue verdattert. »Aber was ist denn mit deinen vielen Jobs und den Showbiz-Partys und deinen Promi-Klamotten und dem Berühmte-Leute-Gebiss?«

				»Alles Käse«, erklärte Roxy und wedelte abfällig mit der Hand. »Die Jobs waren frei erfunden, die Partys waren öde und die Klamotten zu eng. Und was die Zähne angeht – ich werde wieder zahnfarben.«

				»Zahnbelagfarben?«

				»Zahnfarben. Wie Zähne halt so aussehen!«

				Sue überlegte angestrengt und legte die Stirn in Falten. »Heißt das, du hast dann wieder dieselbe Zahnfarbe wie alle anderen Leute?«

				»Hallelujah«, murmelte Cressida trocken.

				»Ich werde aussehen wie Klein-Erna, aber was macht das schon? Derzeit gibt es niemanden, den ich beeindrucken müsste«, sagte Roxy niedergeschlagen. »Nein, das überlasse ich lieber Chelle.«

				»Ha!«, rief Cressida. »Chelle könnte nicht mal einen Regenwurm beeindrucken.«

				»Ich glaube, Woody wäre da anderer Meinung.« Mit einem Mal hatte Roxy zu viel Alkohol getrunken, um sich nicht aufzuregen. Sie holte tief Luft. »Woody und Chelle, die beiden haben was miteinander.«

				»Mach dich doch nicht lächerlich«, schnaubte Cressida.

				»Sie halten es geheim, aber die beiden haben eine Affäre.«

				»Woody würde doch nie was mit Chelle anfangen«, rief Sue aufgeregt. »Er ist total verrückt nach Jennifer!«

				»Er betrügt Jennifer«, entgegnete Roxy.

				»Das würde er nie tun. Nicht nach der Sache mit Petra.«

				»Was denn für eine Sache mit Petra?«, fragte Roxy.

				»Sie hat ihn mit Austin betrogen, was sonst?«

				Roxy klappte die Kinnlade herunter. Warum um alles auf der Welt hatte sie das nicht gewusst? Sie war doch ein wandelndes Wer-mit-wem der Promiwelt. Aber jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Darum hatten Woody und Petra sich getrennt … darum war Woody sauer auf Austin … und darum hatte er sie gewarnt, nicht auf Austins falschen Charme hereinzufallen! Roxy überkam eine unglaubliche Woge an Mitgefühl. Armer Woody – musste sich mit dem Kerl rumschlagen, der ihm die Freundin ausgespannt hatte. Und dann schlug ihr Mitgefühl unvermittelt in ein schlechtes Gewissen um, als ihr einfiel, dass sie Woody dazu bequatscht hatte, Austin in die Gruppe aufzunehmen.

				»Kein Wunder, dass er Austin einen Kinnhaken verpasst hat«, gluckste Cressida.

				»Aber irgendwas läuft da zwischen Chelle und Woody«, beharrte sie. Im Kopf sah sie immer noch das Bild von Chelle in Dessous, die an Woodys Haustür ihren Besitzanspruch markierte.

				»Chelle interessiert sich nicht für Woody«, spöttelte Cressida. »Die hat ein Auge auf jemanden weiter oben in der Nahrungskette geworfen.«

				»Wer könnte denn noch weiter oben sein als Woody?«, meinte Sue und legte die Stirn in grüblerische Falten.

				»Austin«, entgegnete Roxy wie benommen. Natürlich – Austin! Wie hatte sie nur etwas so Offensichtliches übersehen können? Chelle hatte doch keinen Hehl daraus gemacht, dass sie es auf einen reichen, berühmten Mann abgesehen hatte – und Austin war eindeutig reicher und berühmter als Woody. Und neulich Abend im Pub hatte sie ihn angeflirtet, was das Zeug hielt. Und sie hatte sich aus dem Staub gemacht, als sie erfahren hatte, dass Carmen seine Freundin war.

				»Und was Jennifer betrifft …«, fuhr Cressida süffisant fort, und es funkelte in ihren Augen, als sie in ihren Asti schaute. Sie legte eine lange Kunstpause ein – quälend lang. »Na ja … liegt das nicht auf der Hand?«, fragte sie mit einem spöttischen Grinsen.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: Produktionsbüro Have I Got News For You

				Liebe Miss Squires,

				von Branchenkollegen haben wir gehört, dass Sie Cressida Cunningham, Sue Bunce, Terence »The Tornado« Leggett und Holly Childs vertreten. Wenn möglich, würden wir gerne alle vier für unsere nächste Sendung buchen. Zu welchen Konditionen auch immer, wir sind dabei! Und als kleines Dankeschön würden wir Ihnen gerne eine kleine Moderation anbieten.

				Mit vorfreudigen Grüßen …

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy lag im Bett und starrte bedrückt an die Decke. Der vergangene Abend lag in einem rosa Nebel aus vier Flaschen Asti, aber auch am Morgen danach sah sie nicht klarer. Was sollte auf der Hand liegen?

				Wobei sie natürlich nicht hatte gestehen wollen, dass das, was Cressida so klar wie Kloßbrühe erschien, für sie eine schlammige Pfütze war. Für diese Woche hatte sie schon genug gebeichtet. Stattdessen hatte sie dann ihre Wham!-CD rausgekramt und die anderen zum Mittanzen animiert. Aber auch während sie Cancan durch ihr Wohnzimmer tanzte, hatte sie nicht aufgehört zu grübeln. Was lag bei Jennifer auf der Hand? Und wo sie schon mal dabei war, wer war diese verflixte Jennifer? Und kam sie irgendwann auch mal nach Hause?

				Seufzend angelte sie nach dem Telefon auf dem Nachttischchen. Ihre Finger schlossen sich darum und schalteten es ein. Sofort piepste es los. Auf ihrer Mailbox warteten mehrere Nachrichten auf sie. Sie tippte auf das entsprechende Symbol, und sofort hatte sie Tishs Stimme im Ohr.

				»Rox the Fox, du böses, böses Mädchen, du!«, blubberte Tish und wollte schier überschäumen vor Aufregung. »Ich hoffe bloß, die Schlampe hat dich gut bezahlt. Nein, mal ehrlich, Schatz – das ist der Brüller! Hab seit Jahren nicht mehr so gelacht. Ich wusste doch, dass es einen guten Grund geben muss, warum du dich in der Vorstadt versteckst oder in diesem Kuhdorf oder wo auch immer du jetzt wohnst. Als ich das heute Morgen gesehen habe, musste ich so laut kreischen, mein Beckenboden wäre beinahe kollabiert … Zum Glück gibt’s Pilates und Davina. Sogar Guy hat die Geschichte ein Lächeln entlockt, und du weißt ja, was der im Allgemeinen von den Klatschblättern hält. Und, OMG! Austin Jones – was für ein Fiesling! So viel Kohle, und er sieht aus wie ein Penner! Riecht er sehr streng? Ich darf gar nicht an den Pimmelkäse denken! Und dann die anderen drolligen Schlümpfe in dieser Gurkentruppe – wirklich ein Haufen komischer Käuze. Jedenfalls, Schnucki – ruf mich an – sofort! Ich will alles wissen, jedes noch so kleine, fiese Detail!«

				Und dann folgten vierzehn Nachrichten von ihrer Mutter.

				Kaum hatte Roxy die Nachrichten ihrer zutiefst beunruhigten Mutter abgehört, traf auch schon eine SMS von Simon ein. Es blieb keine Zeit zum Schminken; sie konnte sich nicht mal mehr die Haare kämmen. Sie hatte nur schnell eine Leggins angezogen und flitzte gerade Simons Einfahrt hinauf, als die Großraumlimousine sie einholte. Noch ganz außer Atem vor Hast sah sie zu, wie Simon in bester Agentenmanier aus dem Wagen stieg, sich unauffällig nach allen Seiten umsah und dann die Tür zum Fond öffnete. Mit Sonnenbrille und Kapuze maskiert schlüpfte Austin aus dem Auto. Eilig scheuchte Simon ihn ins Haus.

				»Anders hätte er nicht herkommen können«, erklärte er Roxy, und seine Augen strahlten vor Aufregung über seinen Geheimauftrag. »Vor seinem Haus ist der Teufel los. Da drängeln sich so viele Paparazzi, dass sie die ganze Straße blockieren! Ich musste also um die Ecke mit laufendem Motor auf ihn warten. Er ist über die Mauer geklettert und abgehauen!«

				»Heiliges Kanonenrohr!«, staunte Roxy. Die ganze Welt schien über Nacht verrückt geworden zu sein.

				Im Haus ging es zu wie in einer Einsatzzentrale. Wie betäubt saßen alle im Kreis, während Linda Sandwichs mit gebratenem Speck machte und Tee austeilte. Trotz der Extraportion Zucker in ihrem Tee zitterte Sue unübersehbar.

				»Ich hatte solche Angst.« Sie zog das Wasserblaue noch fester um sich. »Die standen alle am Ende meiner Einfahrt. Ich konnte nicht mal runter in die Küche gehen und mir einen Tee kochen, weil ich die Gardinen offen gelassen hatte und die Objektive alle auf meine Fenster gerichtet waren. Zum Glück hat Woody mitbekommen, was für ein Tumult das war. Er ist mit der Leiter ums Haus gekommen. Wir sind über den Zaun getürmt.«

				An Simons Haustür war ein Geräusch zu hören. Alle erstarrten vor Schreck.

				»Die Paparazzi«, zischte Chelle, in deren Stimme Aufregung und Angst gleichermaßen mitschwangen. »Bestimmt sind sie uns hierhergefolgt!«

				Entschlossen marschierte Linda in den Flur, angriffslustig und unerschrocken. Nur um gleich darauf mit Woody zurückzukommen.

				»Es nützt alles nichts«, musste Woody bedrückt gestehen, als er einen Stapel der Sunday Post auf den Küchentisch fallen ließ. »Ich habe alle verfügbaren Exemplare im Laden aufgekauft – aber das wird nicht reichen. Die Geschichte ist längst raus.«

				»Vermutlich ist sie inzwischen schon in Honolulu«, sagte Roxy zu ihm. »So eine Geschichte verbreitet sich schneller als die Pest.«

				Irgendwer winselte gequält auf. Alle griffen nach den Zeitungen und fingen an zu lesen.

				»Es geht hauptsächlich um dich«, warnte Woody Austin.

				Austin guckte finster, schien aber nicht sonderlich überrascht. Aufmerksam studierte er die Titelseite. »Ah, so richtig was fürs Sammelalbum, wie ich sehe!«, erklärte er ironisch. »ABSTURZ INS BODENLOSE« lautete die reißerische Schlagzeile. »HOLLYWOODSTAR IN DER GOSSE.« Die gesamte Titelseite zierte ein riesengroßes Foto von Austin – der, schwabbelig und betrunken, leblos auf der Straße lag. Es war nachts aufgenommen worden, der Blitz spiegelte sich in seinen Augen und verlieh seinem Blick einen Hauch von Wahnsinn. Er wirkte mehr wie ein Obdachloser als ein Star, und man erkannte in ihm kaum den Mann von den Kinoplakaten. Er trug einen abgerissenen Anorak und ein schlecht sitzendes Hemd, unter dem eine behaarte Speckrolle am Bauch hervorblitzte. Der Mund stand ihm offen, die Zähne wirkten schmutzig, und irgendwas Bleiches verklebte seinen Bart.

				Chelle schnappte nach Luft. »Meine Schuhe!«, kreischte sie.

				Alle schauten genauer hin. Und tatsächlich, in einer Ecke des Fotos waren Chelles orange Peeptoes zu erkennen – ein Schuh etwas dunkler als der andere.

				»Das ist vor dem Dog and Duck!«, rief Simon. »Das war an dem Abend, als Austin sich übergeben hat! Wir standen alle um ihn rum und haben überlegt, wie wir ihn in den Van bekommen, ohne dass er sich den Kopf anstößt.«

				»Aber wie …?« Terence war ratlos. »Ich meine, außer uns war doch niemand da. Die Straße war völlig menschenleer.«

				»Ich hab dir doch gesagt, du hast mir auf die Schuhe gepinkelt!« Wütend stupste Chelle Austin an. »Dreihundert Mäuse haben die mich gekostet.«

				Roxy runzelte die Stirn. »Aber da war weit und breit kein Fotograf. Wir hätten doch den Blitz bemerkt. Und außerdem, waren die Paparazzi an dem Abend nicht alle in London?«

				»Die haben da so ihre Methoden«, unkte Holly geheimnisvoll. »Die Zeitungen können alles, wenn sie wollen.«

				»Fortsetzung auf Seite 2, 3, 6, 7 und 13«, verhieß die Zeitung. Alle blätterten gehorsam weiter.

				»EXKLUSIV VON NICOLA BLUNT«, verkündete die Schlagzeile. Und daneben prangte die bekannte Silhouette.

				»Könnte mir jemand das bitte vorlesen«, flüsterte Sue ganz schwach. »Ich kann die Zeitung nicht ruhig halten. Meine Hände zittern so schrecklich.«

				Woody fing an zu lesen.

				»›Von der gefeierten Hollywoodgröße zum abgerockten Hosennässer, der ungebremste Absturz von Filmstar Austin Jones ist nicht zu übersehen. Letzte Woche wurde er in der Gosse vor seiner Stammkneipe gesichtet. Kritiker haben Jones (37) als größten Schauspieler seiner Generation in den Himmel gelobt. Als forscher Brite eroberte er Hollywood mit seinem Wunderkindgenie im Sturm. Aber vor einigen Tagen mussten Passanten mit ansehen, wie der Star von Puppy Love betrunken auf der Straße randalierte und wirres, unzusammenhängendes Zeug stammelte. Er war zudem vollgepisst und mit Erbrochenem beschmutzt.‹«

				Entsetzt schnappte Sue nach Luft. »Das ist ja die Höhe!«, rief sie außer sich und tätschelte Austin tröstend den Arm.

				»Eigentlich ist es nichts als die Wahrheit«, entgegnete Cressida. »Er ist ein Hollywoodstar; er hat in der Gosse gelegen, und er hat sich selbst eingenässt.«

				Woody las weiter.

				»›Ein trauriger Abstieg für den Schauspieler, dessen jüngste Filme Gerüchte um ungezügelten Alkoholkonsum und endlose Affären umgaben. Jones, der erst kürzlich lautstark verkündete, sich ›frühzeitig zur Ruhe setzen‹ zu wollen, ist im Januar nach Großbritannien zurückgekehrt. Aber angesichts dieser Entwicklung muss die Frage erlaubt sein … hat er Hollywood aus freien Stücken verlassen, oder hat Hollywood ihn vor die Tür gesetzt?‹«

				»Seht ihr?«, flüsterte Terence selbstgerecht.

				Stumm las Woody noch ein bisschen weiter. »Das überspringe ich jetzt mal. Da steht nur so ein Quark, dass die Studios gesagt hätten, du sollst dir Botox spritzen lassen. Und dann das übliche Geschwafel von wegen Bettgeschichten mit deinen Kolleginnen … Okay, hier geht’s weiter … ›Zu Hause in Großbritannien wird das ganze Ausmaß von Austins Problemen sichtbar. Ohne Schauspielengagements sind seinem Alkoholkonsum keine Grenzen mehr gesetzt. Er trinkt alles, was er in die Finger bekommt, und wenn ihm der Alkohol ausgeht, trinkt er sogar Spiritus.‹«

				»Das war doch ein Witz!«, protestierte Austin.

				»Ja, aber wann hast du das erzählt?«, fragte Roxy nachdenklich. »War das zu Hause bei einem von uns, oder war das im Dog and Duck?«

				»Der Wirt!«, kreischte Chelle. »Der Wirt ist der Maulwurf!«

				»Ist doch allgemein bekannt, dass sämtliche Pubs am Existenzminimum herumdümpeln«, fügte Terence hinzu. »Muss in Großbritannien nicht jede Sekunde eins dichtmachen?«

				»Dave hätte die Geschichte nie verkauft«, erwiderte Woody ganz ruhig. »Dazu ist er viel zu anständig. Und ganz bestimmt nicht der Typ, der mit so einer Story zur Zeitung rennt.«

				»Lies weiter!«, rief Chelle ganz aufgeregt. »Was steht denn da noch?«

				Woody überflog den Artikel. »Blah, blah … ›Trinkt öfter mal bis zur Brechgrenze … Erscheinungsbild geht den Bach runter … Aufgedunsen und bierbäuchig … Blutunterlaufene Augen … Bart wachsen lassen, um das Doppelkinn zu verstecken … Oft noch Kotze am Hemd … Wäscht sich kaum …‹«

				»Ich wasche mich wohl!«, fiel Austin ihm ins Wort. »Gelegentlich.«

				»›… verkriecht sich den ganzen Tag in seinem Zehn-Millionen-Pfund-Anwesen, trinkt exzessiv und schaut Pornos. Der zunehmend isolierte Star lässt seine Mahlzeiten mit einem ferngesteuerten Modellboot zu sich schippern, das auf einer Schwimmbahn fährt, die kreuz und quer das ganze Haus durchzieht …‹«

				»Das habe ich höchstens ein, zwei Mal gemacht«, protestierte Austin. »Was nützt einem die ganze Kohle, wenn man nicht hin und wieder ein bisschen Spaß damit haben kann?«

				»›Er verlässt sein Herrenhaus nur, um an den bizarren Treffen einer Selbsthilfegruppe abgehalfterter Promis teilzunehmen, wo er sich mit einem traurigen Haufen semiprominenter Möchtegernstars angefreundet hat …‹«

				»Möchtegernstars?«, echauffierte Chelle sich. »Was bildet die sich ein? Würde mein Dwayne diese blöde Kuh Nicola Blunt in die Finger kriegen, dann …«

				»Ich dachte, du und Dwayne, ihr hättet euch getrennt?«, fragte Roxy erstaunt.

				»Haben wir auch.« Chelle sackte plötzlich ganz betrübt in sich zusammen.

				»›Einer seiner Z-Promi-Freunde, Sue ›Zuckertittchen‹ Bunce, ist dabei zum Objekt seiner perversen Obsession geworden. Jones, der von sich behauptet, Single zu sein, obwohl er mit seiner temperamentvollen Latino-Freundin Carmen Bonitta (25) zusammenlebt, macht Frauen fast schon gewohnheitsmäßig ungewollte sexuelle Avancen und hat eine abnorme Vorliebe für Jungfrauen …‹«

				Holly schnappte nach Luft.

				»Ich bin keine Jungfrau! Bin ich nicht!«

				»› … aber eigentlich hat Jones es auf ›Zuckertittchen Suzi‹ abgesehen. Der Star aus Love Games und Missing You ist regelrecht besessen von dem großbusigen Modell, das die Nation mit einer billigen Affäre mit dem verheirateten Parlamentsmitglied Rupert Hunt schockierte. Suzi, die sich diese Woche zum ersten Mal seit achtundzwanzig Jahren wieder in der Öffentlichkeit zeigte, soll Gerüchten zufolge ihr Comeback mit einer freizügigen Enthüllungsautobiografie planen …‹«

				»Ach du liebe Güte, Austin – ich habe doch nicht …« Sue war leichenblass geworden. »Ich meine, so wie die das schreiben, klingt es ja fast, als wollte ich …«

				Austin lächelte sie an. »Schon okay, Sue. Ich weiß, dass du damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen bist.«

				»Ich würde nie …«, protestierte sie angewidert.

				»Das mit dem Buch war meine Idee«, warf Roxy ein. »Das hat nichts mit dir zu tun, Austin, ich schwöre es.«

				»Aber woher wissen die das alles?« Simon kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Woher wissen die das mit dem Spiritus und dem Essen und der Schwimmbahn? Einer von uns muss es ihnen gesteckt haben, und ich war es jedenfalls nicht!«

				»Ich auch nicht!«, versicherte Chelle rasch.

				»Und ich auch nicht!«, erklärte Holly.

				»Wer geht bei dir alles ein und aus?«, fragte Woody.

				Worauf Austin nur die Schultern zuckte. »Die Köche, das Reinigungspersonal, die Gärtner, meine Haushälterin, der Buchhalter, die Frau, die meine Wäsche macht, der Kerl, der meinen Pool reinigt, Carmens Freunde …«

				Woody blätterte ein bisschen in der Zeitung und hielt dann plötzlich inne. »Hier geht’s noch weiter«, erklärte er grimmig. Und drehte dann langsam die Zeitung um, damit sie es sich selbst anschauen konnten. Ganz groß auf der Seite war ein Foto von Sue mit der Überschrift »ICH WILL EINFACH WIEDER ZUCKERTITTCHEN SEIN!« in Großbuchstaben.

				Sue blieb die Luft weg.

				»Oh Gott! Aber woher wissen sie …? Ich hatte einen Sherry getrunken und war schrecklich durcheinander!«

				»Widerlich!«, platzte Terry heraus. »Einfach abscheulich.«

				»Was schreiben sie denn über mich?« Sue fing an zu hyperventilieren.

				Woody holte tief Luft und setzte wieder an. Alle wanden sich unbehaglich, als er weiterlas.

				»›Die neurotische alternde Sexbombe ›Zuckertittchen Suzi‹ Bunce mag vergangene Woche bei der Premierenfeier von Fluffy Love Stuff auf dem roten Teppich eine gute Figur gemacht haben, aber das ist ein himmelweiter Unterschied zu ihrem sonstigen Aufzug. Sue, 53, hat sich jahrelang in ihrem luxuriösen Haus in Lavender Heath versteckt, Kekse gehamstert und sich mit Junkfood vollgestopft. Das ehemalige Modell – dessen Karriere zerstört wurde, als sensationslüsterne, zuckersüße Details ihrer Affäre mit dem ehemaligen Parlamentsmitglied Rupert Hunt ans Licht kamen – hat sich Frustpfunde angefuttert und den Boden der Realität unter den Füßen verloren. Aber vor Kurzem, so behaupten enge Freunde, habe das vollbusige, vollschlanke skandalträchtige Modell einen Zusammenbruch erlitten und lautstark darauf beharrt, es wolle seine einstigen attraktiven Kurven zurückbekommen und der Welt beweisen, es könne wieder ›Zuckertittchen Suzi‹ sein.‹«

				Sues Augen füllten sich mit Tränen.

				»Das war doch ganz anders! Ich meine, ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber ich dachte doch nicht …«

				»Diese verdammten Arschlöcher!«, platzte Austin unvermittelt heraus. »Über mich können die von mir aus schreiben, was sie wollen – mir ist das egal. Aber meine Freunde anzugehen …? Da werde ich stinksauer!«

				Simon runzelte die Stirn. »Wer ist eigentlich diese Nicola Blunt?«

				»Sie ist tot. Das ist sie«, schimpfte Austin.

				»Ich kenne die Frau überhaupt nicht«, jaulte Sue.

				»Niemand weiß, wie sie aussieht«, erklärte Roxy ihnen. »Man kennt nur ihren Namen und ihre Silhouette. Sie behauptet, sie mischt sich wie ein Schatten unter die Promis und erwischt sie in den Momenten, in denen sie sich unbeobachtet fühlen. Alles Hokuspokus, wenn ihr mich fragt. Ich meine, sie kann über die schmutzige Wäsche aller anderen schreiben, soviel sie lustig ist, aber über sie findet man nichts heraus. In Wahrheit ist sie eine zickige, hinterhältige feige Schabracke, und sollte sie mir je im wahren Leben über den Weg laufen, würde ich sie …«

				Chelle kreischte.

				»Oh Gott, Terry – über dich steht auch was drin!«

				Mit dem Fingernagel zeigte sie auf die Zeitung.

				»Was zum …?«, stammelte Terry.

				»WETTERFROSCH BEGLUPSCHT WARMFRONT!« Und dann ein Foto von ihm, wie er neben Sue auf dem roten Teppich stand und ihr mit heraushängender Zunge in den Ausschnitt starrte.

				»›Terry ›Tornado‹ Leggett‹«, las Chelle, »›… steht mehr auf Busen als auf Beine!‹«

				»Ich hab doch nicht …«, versuchte Terence seine Unschuld zu beweisen. »Nie habe ich … Das liegt nur an dem ungünstigen Winkel der Aufnahme!«

				»… ›Ich bin eine nationale Witzfigur‹ …«, las Chelle weiter, als hätte sie nichts davon mitbekommen. »… ›Alle hassen mich, aber mir ist das egal, solange ich Zuckertittchen in die Finger bekomme‹ …«

				»Will ich nicht!«, beharrte Terence, schon ganz rot im Gesicht. »Ich bin doch kein Perversling, verdammt. Wobei man natürlich kein Perversling sein muss, um …« Er schaute Sue an. »Ach, heiliger Herr! Dürfen die wirklich jeden Müll drucken? Können wir die nicht verklagen?«

				»Cressida«, Roxy wies auf einen weiteren Artikel.

				Cressida beugte sich vor und setzte die Brille auf. »VOM WESTMINSTER-MASTERMIND ZUM DORFTROTTEL«, stand da. »Die ehemalige Ministerin für Arbeit und Renten, Cressida Cunningham, mag in Westminster eine wichtige Rolle gespielt haben, aber in ihrem jetzigen Wohnort Lavender Heath gilt sie schon jetzt als Dorftrottel. Seit sie bei den vergangenen Wahlen ihren Sitz im Parlament verlor (inklusive der Heerscharen steuerfinanzierten Personals), hat die ehemalige Ministerin mit den alltäglichsten Verrichtungen des Lebens zu kämpfen, ob es nun darum geht, neue Freunde zu finden oder die einfachsten Haushaltsgeräte zu bedienen. Die ehemalige Politikerin hat nicht nur gestanden, einsam zu sein und keine Freunde zu haben, sondern steht auch vollkommen hilflos vor den simpelsten, idiotensichersten Gerätschaften wie Fernsehfernbedienungen, Mikrowellen und Kaffeemaschinen. ›Wenn es einen Stecker hat oder Batterien braucht, ist sie aufgeschmissen‹, hat ein Nachbar mir im Vertrauen verraten. ›In London war sie vielleicht ein dicker Fisch, aber hier ist sie eher eine Witzfigur.‹«

				Alle waren still.

				»Alles okay?«, fragte Roxy schließlich besorgt.

				»Niemand lacht über dich«, versicherte Woody behutsam.

				Cressida zog die Brille ab und lehnte sich zurück. »Ich gebe keinen Pfifferling darauf, was in der Zeitung steht – habe ich nie, und werde ich auch nie. Und außerdem hätte es noch schlimmer sein können.« Sie grinste schelmisch. »Wenigstens haben sie meinen Sklaven nicht erwähnt!«

				»Deinen Sklaven?«, wiederholte Simon.

				»Aber ja! Hat er dir nichts gesagt? Er ist ein echter Schatz!«

				»Hat wer mir nichts gesagt?« Alarmiert zog Simon die Stirn kraus. »Wer ist ein echter Schatz?«

				Roxy schaute Woody an. »War’s das?«, fragte sie genervt. »Sonst keine Geschichten mehr über irgendwen?«

				Woody schüttelte den Kopf.

				»Na toll!«, platzte Simon heraus. »Und was ist mit mir? Ich gehöre doch auch zur Gruppe – oder zähle ich etwa nicht? Das ist mal wieder typisch. Ich werde noch nicht mal in den Klatschblättern auseinandergenommen!«

				Holly guckte Roxy durchdringend an. »Wieso fragst du, Roxy? Würdest du dir wünschen, dass was über dich in der Zeitung steht?«

				»Himmel, nein!«

				Holly zog die Stirn kraus. »Aber du kommst doch ständig mit neuen Ideen, wie wir alle wieder berühmt werden. Du bist diejenige, die in die Zeitung kommen will.«

				»Ja«, musste Roxy ihr zustimmen, »aber nein! Das ist nicht mehr so. Ich bin nicht mehr so.«

				»Ach. Du. Lieber. Gott. Du warst das, stimmt’s?«, platzte Chelle heraus. »Du hast das alles bei Nicola Blunt ausgeplaudert!«

				»Von wegen! Nicola Blunt geht nicht mal ans Telefon, wenn ich anrufe!«

				»Dann hast du sie tatsächlich angerufen?« Holly stürzte sich wie ein Geier auf ihr Geständnis.

				»Nein! Wobei, schon. Aber das ist ewig her«, versuchte Roxy zu erklären und spürte, wie plötzlich alle sie mit Blicken durchbohrten. »Ich hab früher öfter angerufen und Bescheid gesagt, in welchen Club ich gehe, damit sie einen Fotografen schicken konnte und ich in die Zeitung komme. Persönlich erreicht habe ich sie nie … ich hab immer bloß Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Und trotzdem hat es keins der Fotos je auf ihre Seite geschafft.«

				Chelle verschränkte die Arme vor der Brust. »Das nehme ich ihr nicht ab«, erklärte sie eisig.

				»Ich schon«, entgegnete Woody entschieden.

				»Ich auch«, stimmte Sue ihm zu. »So was würde Roxy nie tun.«

				Dankbar schaute Roxy die beiden an. Und trotz all der schrecklichen Ereignisse und der Anspannung (ganz zu schweigen von der Frage, ob er denn nun zu haben war oder nicht), schaute sie Woody tief in die Augen und schmolz dahin.

				»Und du, Chelle?«, bemerkte Terence schnippisch. »Über dich steht auch nichts in der Zeitung. Wer sagt denn, dass du es nicht warst, die den ganzen Dreck verschleudert hat?«

				»Ach, verpiss dich doch!«, spie Chelle verächtlich.

				»Aber du gibst doch immer die ganzen Exklusivinterviews.«

				»Ja, und das sind meine Exklusivinterviews«, zischte sie. »Warum sollte ich euch Gurkentruppe Aufmerksamkeit verschaffen? Und außerdem steht über Simon auch nichts in der Zeitung, und auch nichts über Holly oder Woody – wollt ihr also behaupten, die beiden seien auch schuld?«

				Terence klappte den Mund wieder zu.

				»Hört mal, es bringt wirklich gar nichts, wenn wir uns jetzt streiten«, sagte Woody. »Wir sind doch Freunde, schon vergessen? Die Geschichten stehen nun mal hier, und daran können wir nichts ändern. Wir dürfen uns das nicht so zu Herzen nehmen.«

				»Das ist alles meine Schuld«, platzte Austin plötzlich heraus. »Wäre ich nicht gewesen, hätten sie euch nicht so gnadenlos zerrissen.«

				»Gib nicht dir die Schuld dafür«, sagte Sue. »Du kannst doch auch nichts dafür.«

				»Genau!«, stimmte Holly ihm zu.

				»So ist das Leben«, stellte Roxy weise fest. »Dieser Schund ist der Müll von morgen. Bis zum Mittagessen ist das meiste davon in der Tonne gelandet.«

				Simon wandte sich an Austin. »Du kannst heute gerne hier übernachten, wenn du willst. Wir haben ein Gästezimmer. Du kannst eine Weile untertauchen.«

				Doch Austin schüttelte den Kopf.

				»Ich muss zurück zu Carmen. Ich kann sie nicht allein lassen mit der blutrünstigen Meute vor dem Tor. Und außerdem bin ich diesen Mist gewöhnt. Die Presse lässt mir seit Jahren keine Minute Ruhe.«

				»Soll ich dich denn wenigstens zurück zu deiner Mauer fahren?«

				Austin nickte. »Danke, Si. Du bist ein feiner Kerl.«

				»Und du, Sue?«, fragte Roxy. »Willst du bei mir übernachten?«

				»Ja, gerne«, antwortete Sue erleichtert.

				»Gib mir deinen Schlüssel, dann gehe ich schnell rüber und packe ein paar Sachen für dich ein.«

				»Aber die ganzen Fotografen!«

				»Seit Jahren übersehen die mich«, meinte Roxy lächelnd. »Bestimmt schaffen die das jetzt auch wieder.«

				Und damit wandten sich alle ihren Schinkensandwichs zu und unterhielten sich leise. Trotz der Bombe, die eben geplatzt war, lag so etwas wie fröhliche Aufregung in der Luft.

				Instinktiv ging Roxys Blick zu Woody. Er wirkte heute so blass – und todernst. Sie wusste, dass er sich die Schuld gab für dieses Zeitungsdebakel, weil er sie alle zusammengebracht hatte und weil er nicht so weit gedacht und Vorsorge getroffen hatte. Er wirkte ganz geknickt. Und auf einmal dachte Roxy nicht mehr an Jennifer und Chelle. Sie wollte nur noch hingehen und ihn trösten. Wollte die Arme um seinen Hals schlingen, ihm die Sorgenfalten von der Stirn küssen und ihm sagen, dass er sich nicht die Schuld für alles geben sollte, während er mit leerem Blick in die Untiefen der Zeitung starrte.

				* * *

				Aber Woodys Blick war nicht leer. Er starrte sehr angestrengt auf die Seite. Im Trubel all der Enthüllungen war es niemandem aufgefallen – ein winzig kleiner Artikel auf Seite acht. »WIEDERKEHR DES WUNDERKINDS« stand da. Es waren nur ein paar Zeilen, die Hollys Comeback-Roman ankündigten, der in ein paar Monaten in den Läden stehen sollte. Doch Woody starrte nicht auf den Artikel – nein, das dazugehörige Foto hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt: das alte, bekannte Porträt von Holly aus ihrer Bestseller-Blütezeit; ein grobkörniger Schnappschuss von dem Teenager, der von seinen Eltern so gut behütet wurde; die Königin der Romantik, der man das so gar nicht ansah, mit ihrer dicken Brille, den Zöpfen und der Zahnspange. Und dann ging Woodys Blick zu der Holly von heute, die neben Sue auf dem Sofa saß und sie tröstete.

				15.31 Uhr @FoxyRoxy

				Zeitungen sind SCHLIMM. Nicola Blunt hat ein paar sehr nette Menschen sehr verletzt. Wieso wollte ich bloß immer unbedingt in ihre Klatschkolumne? Mir wird schon bei dem Gedanken übel.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: ITV Abteilung Spielfilme und Serien

				Liebe Miss Squires,

				wir hoffen sehr, Sie sehen uns nach, dass wir Sie direkt kontaktieren, aber wir haben da eine Idee für eine Sendung, die wir Ihnen unbedingt vorstellen möchten.

				Seit einigen Jahren folgt die ITV-Filmabteilung begeistert Ihrem Twitter-Account. Wir haben gelacht, geweint und den genialen #ROXYSAYS- Tweets folgend unseren Kleiderschrank aufgemöbelt. Bei manchen Ihrer angetrunkenen Posts haben wir uns heftig fremdgeschämt, während Ihr unerbittlicher Optimismus im Angesicht des unausweichlichen Scheiterns uns bisweilen zu Tränen gerührt hat! Aber wenn Ihre Tweets eins gemeinsam haben, dann dass wir vor Spannung immer ganz zappelig mit einer Pobacke auf der Stuhlkante sitzen!

				Aber nun zu unserer Idee für die neue Sendung …

				Wir glauben, dass sich alle Single-Frauen ab einem gewissen Alter und einem bestimmten persönlichen Frustrationsniveau in die #ROXYSAYS-Tweets verlieben werden, genau wie wir. Sie verkörpern die Verzweiflung eines alternden ehemaligen Somebody in Perfektion (was genau macht man eigentlich als Girlie, wenn die Welt sich einfach weiterdreht und der Prinz auf dem weißen Ross partout nicht an die Tür klopfen will?). Und deshalb möchten wir #ROXYSAYS gerne als sechsteilige Comedy-Serie verfilmen. Und als kleinen postmodernen Dreh haben wir uns gefragt, ob Sie wohl die Rolle als Sie selbst spielen möchten?

				Was meinen Sie? Hätten Sie Interesse?

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy schaute aus dem Fenster und musste sich fragen, ob die Mail von ITV auch nur den leisesten Hauch von Freude oder Glück gebracht hatte. Die belagerungsähnlichen Zustände in Lavender Heath gingen ihr langsam, aber sicher an die Nieren. Dumpf sah sie zu, wie noch ein Fernsehteam am Ende ihrer Auffahrt vorbeilatschte, und fragte sich, ob die Story sich jemals totlaufen würde.

				Die ganze Woche schon wimmelte es im Ort nur so vor Pressefritzen. Es war, als sei der Artikel in der Sunday Post nur der Startschuss gewesen und innerhalb einer Stunde sei die ganze Meute aus London hergehechelt. Alle schienen verzweifelt nach dem neuesten Tratsch über die Austin-Sue-Terry-Dreiecksgeschichte zu suchen. Aber die Einwohner von Lavender Heath waren ein verschlossener Haufen und schon immer diskret und schweigsam gewesen. Sie verzogen sich zurück hinter ihre gewundenen Auffahrten und verschanzten sich hinter den kunstvoll zurechtgestutzten Buchsbäumen. Nichts hassten die Pressefuzzis so sehr, wie nicht zu gewinnen, weshalb keiner sich als Erster geschlagen geben und den Rückzug antreten wollte. Und so blieben sie alle, bedrängten unablässig die Einheimischen, um an den neuesten Klatsch und Tratsch zu kommen, und durchkämmten die Straßen nach weiterem Dreck. Und mittendrin in dem ganzen Getümmel rührte sich der Menschenauflauf vor Austins Toren nicht vom Fleck. Zelte, Kameras und Übertragungswagen hatten sich auf dem Pflaster des Cherry Blossom Drive häuslich niedergelassen.

				Roxy seufzte.

				Das war megaätzend.

				Zu Hause zu bleiben war die reinste Folter. Als Freigeist war sie es gewohnt, jederzeit überall hinzukönnen. Und mitten im Auge des Sturms zu stecken war nicht halb so aufregend, wie die alte Roxy es sich ausgemalt hätte. Es war nicht cool – es war langweilig und frustrierend und doof. Wie Stubenarrest, nur schlimmer, weil sie nicht wusste, was Woody in der Zwischenzeit machte. Trotz allem, was Cressida und Sue gesagt hatten, wurde Roxy immer wenn sie daran dachte, was Chelle und Woody womöglich gerade trieben, speiübel. Ob Chelle sich zu Woody geflüchtet hatte? Und was, wenn Jennifer ausgerechnet jetzt nach Hause kam? Hatte sie recht oder irrte sie sich, was diese Affäre anging? Liebte Woody Jennifer noch, auch wenn sie nie da war? Ob er Roxy manchmal vermisste? Arrggghh! Das machte sie noch wahnsinnig! War diesen Presseheinis denn nicht klar, dass es gegen ihre grundlegenden Menschenrechte ging, so im Unklaren gelassen zu werden – Woody so lange nicht zu sehen –, und dass es genauso schlimm war, als würde man ihr Wasser, Sauerstoff oder Satellitenfernsehen verwehren? Und dass sie ihren gesunden Menschenverstand gebrauchen und unverzüglich wieder nach London abhauen sollten?

				Wieder seufzte Roxy. Gott sei Dank war Sue da, dachte sie, als sie den Wasserkocher aufstellte, um ihrem Übernachtungsgast den x-ten Tee des Tages aufzubrühen. Dass Sue sich bei ihr einquartiert hatte, war ihre Rettung gewesen – wie eine WG mit der Schwester, die sie nie hatte. Sue war eine sehr angenehme Gesellschaft und geradezu unersättlich, wenn es darum ging, den Sunday Post-Skandal bis ins letzte Detail auseinanderzunehmen. Tagelang spekulierten sie über das mögliche Leck; es war wie ein nicht enden wollender Krimi. Im Internet verfolgten sie die neuesten Tratschgeschichten über die »Menage à trois«, und Roxy hatte Sue sogar dazu gebracht, über die Absurdität der ganzen Geschichte zu lachen. Sie schnackten und backten und tranken Tee. Sie brachten Sues Kreditkarte zum Glühen bei ihrem virtuellen Beutezug durchs Internet und Roxys Verstand an den Rand des Aufgebens mit einem Crashkurs in Kreuzworträtsellösen. Sie schauten sich auf YouTube Terrys alte Wettervorhersagen an. Sie waren sogar zu Roxys alter Fitness-DVD herumgehopst und hatten hinter verschlossenen Vorhängen das fiese Ziehen in den Oberschenkeln gespürt und dabei glucksend das Stretch-Outfit der alten Roxy beguckt. Aber das Allerbeste war, Sue hatte über Woody geredet. Hatte ihn in den Himmel gelobt als mitfühlenden, rücksichtsvollen Freund, ohne den sie jetzt allein zu Hause säße und zu viel Angst hätte, auch nur mal durch die Gardinen nach draußen zu spähen. Heftig nickend hatte Roxy ihr zugehört, als sie Geschichten von den ersten Gruppentreffen erzählte, und dabei inständig gehofft, ihre Freundin würde nicht merken, wie laut ihr Herz immer dann pochte, wenn Woodys Name fiel. Schließlich hatte sie Sue sogar bequatscht, sich seine größten Hits auf einem alten Video anzuschauen – vorgeblich des großen Lacherfolgs wegen, aber insgeheim war der Konsum der alten Videoclips mit Woody im Unterhemd die einzige Möglichkeit, ihre Entzugserscheinungen ein wenig zu lindern.

				Was er wohl ohne sie machte?

				Ob er je an ihren besonderen Moment hoch oben auf seiner Leiter dachte?

				Der Wasserkocher kam blubbernd zum Crescendo. Sie füllte die Teekanne, schnitt zwei große Stücke Walnuss-Rüben-Kuchen ab und stellte alles auf ein Tablett. Doch dann erregte etwas am Ende ihrer Einfahrt ihre Aufmerksamkeit. Da stand ein einsamer Fotograf, abgesondert von der übrigen Meute. Er hatte sich gebückt und schnürte sich den Schuh, die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt. Plötzlich blubberte es in Roxys Adern ebenso heftig wie im Wasserkocher. Ehe sie sich bremsen konnte, hatte sie das Fenster aufgerissen, wütend das Gesicht rausgestreckt und sich fast die Lunge aus dem Hals geschrien: »Verpiss dich nach London, du gerüchtegeiler, blutsaugender Scheißkerl!«

				Erschrocken zuckte der Fotograf zusammen, ganz verdattert angesichts dieses Wutausbruchs, der selbst das Vogelgezwitscher zum Verstummen brachte. Die Kippe fiel ihm aus dem Mund. Und gleich darauf jaulte er auf, als die brennende Asche sich durch die Hose bis auf die Haut brannte. Roxy kicherte wie eine irre alte Kräuterhexe.

				»Wer sich mit Lavender Heath anlegt, kriegt, was er verdient, Zeitungsfuzzi!«, bellte sie und schmiss ihm eine Handvoll Walnuss-Rüben-Kuchen hinterher. Dann knallte sie das Küchenfenster zu und griff triumphierend nach ihrem Tablett. Dem hatte sie es gegeben! Es ging doch nichts über ein bisschen kuchenlastige Gewalt, um seinen Standpunkt klarzumachen. Bloß weil sie auf dem Dorf wohnten, waren sie noch lange keine Landeier. Wie konnten die es wagen, in ihre Privatsphäre einzudringen, ihre Freunde zu beleidigen und ihnen ihr gottgegebenes Recht zu nehmen, ihre Fenster putzen zu lassen? Für wen zum Teufel hielten die sich? Tja, Roxy würde es ihnen schon zeigen … Es brauchte schon ein bisschen mehr als ein paar Kameras und Mikrofone, um Lavender Heath kleinzukriegen. Hier hatten die Medien es nicht mit einem Haufen weichgespülter Stadtneurotiker zu tun – oh nein! Wer sich mit Austin, Terence und Sue anlegte, der legte sich mit ganz Lavender Heath an!

				Und dann trug sie lächelnd den Tee zu Sue ins Wohnzimmer.

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Simon ließ ein Päckchen getrockneter Steinpilze in den Einkaufskorb fallen und versuchte, Scarlets unablässiges Geleier auszublenden. Kurz hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er seiner Tochter nicht zuhörte – schließlich war jede Art von Kommentar von Scarlet immer noch besser als Schweigen –, aber sein Gehirn war noch viel zu sehr mit den Artikeln in der Sunday Post beschäftigt, um sich auf die neuesten Irrungen und Wirrungen der schier endlosen Seifenoper des Lebens eines Teenagers zu konzentrieren. Und außerdem, so schlimm konnte es nicht gewesen sein; schließlich schlurfte seine Tochter immer noch widerstrebend neben Simon her. Der Preis dafür, dass er sich dem Spießrutenlauf durch die Paparazzi gestellt hatte, um sie zu ihrem Street Dance zu kutschieren, war der kurze, aber lebenswichtige Zwischenstopp bei Waitrose, um ein paar Zutaten für das heutige Abendessen zu besorgen, Ravioli mit Kürbis- und Steinpilzfüllung.

				Kurz drang Scarlets Stimme in sein Bewusstsein …

				»… Und dann meinte Jessica, von Deo bekommt man Krebs, und ich so, na und? Lieber bin ich tot, als zu müffeln. Und außerdem weiß doch jeder, dass man von Lipgloss schwarze Zähne kriegt, also wird sie mit neunzehn aussehen wie eine alte Hexe, weil die nie, nie, nie ohne ihr Jelly-Baby-Rosa auf den Lippen aus dem Haus geht …«

				… und verschwand gleich wieder.

				Wie nur hatte Nicola Blunt all ihre Geheimnisse erfahren?, fragte Simon sich nachdenklich, während er den Bio-Soja-Joghurt suchte. Hatte Austin das wirklich so ungerührt hingenommen, wie es den Anschein gehabt hatte? Gehörte es einfach zum Berühmtsein dazu, schreckliche Geschichten über sich in der Zeitung zu lesen? Als Nick hatte Simon einige fiese Sachen lesen müssen, aber das hatte aufgehört, sobald er aus der Serie ausgestiegen war. Austin hatte der Filmbranche mittlerweile den Rücken zugekehrt – doch die gemeinen Geschichten wurden immer noch gedruckt! Ob ihn das aufregte? Ob es ihm was ausmachte? Ob er sich angewöhnt hatte, es nicht an sich ranzulassen?

				Urplötzlich wurde Simon der Weg von einer alten Dame versperrt.

				Er schaute sie an. Eigentlich sah sie ganz harmlos aus: ungefähr eins vierzig groß und dick eingemummelt mit Hut, Schal und Mantel. Aber sie hatte unmissverständlich ihren Einkaufswagen zwischen ihn und seine Tochter geklemmt – und sie schaute ihn unzweifelhaft an mit diesem gewissen »Blick«.

				Simon blieb stehen.

				Die alte Dame wendete sich an Scarlet. »Lauf weg, Mädchen«, rief sie eindringlich mit ihrer brüchigen Altfrauenstimme. »Lauf weg.«

				»Entschuldigung!«, entgegnete Scarlet mit vor Sarkasmus triefender Stimme, entnervt über die ungebetene Unterbrechung ihrer Lipgloss-verursacht-Zahnfäulnis-Litanei. Abfällig musterte sie die alte Dame von Kopf bis Fuß, als wäre sie keine ganz süße Omi, die gerade im Supermarkt ihren Wocheneinkauf macht, sondern ein riesengroßer stinkender Hundehaufen in Strumpfhose, der an diesem Morgen nur aus dem Bett gestiegen war, um Scarlet ausfindig zu machen und seinen widerlichen stinkigen Kotgeruch in Scarlets Nasenlöcher steigen zu lassen. »Hallo, wir unterhalten uns hier gerade! Mann!«, spie Scarlet aufgebracht.

				Aber die alte Dame ließ sich nicht beirren. »Mit ein bisschen reden fängt es immer an«, erklärte sie vielsagend. »Er umgarnt dich so lange, bis du das Höschen runterlässt.«

				»Sind Sie noch ganz dicht, was?« Angewidert wich Scarlet vor einer neuen Miefschwade des Haufens zurück. »Ich meine, sind Sie wirklich noch ganz dicht?«

				Die Dame nickte selbstgerecht. »Ich habe gesehen, wie er sich vor dem jungen Gemüse rumgedrückt hat. Er hat es auf junge Mädchen abgesehen. Er ist ein Schnüffler!«

				Scarlet drehte sich zu ihrem Vater um. »Willst du wirklich hier stehen und dir das einfach wortlos anhören?« Aber noch ehe Simon etwas sagen konnte, hatte Scarlet offenbar die Nase gestrichen voll. »Hauen Sie bloß ab, Sie Schreckschraube!«, kreischte sie giftiger, als Simon es auch nach jahrelanger Schauspielausbildung je hinbekommmen hätte. »Das ist kein Perverser. Das ist mein Dad! Er ist Schauspieler, und kapieren Sie das endlich, er spielt eine Rolle! Herrgott noch mal!«

				Und damit stiefelte sie stinksauer aus dem Dunstkreis des Haufens.

				Simon und die Frau blieben stumm zurück.

				»Tut mir leid«, brummte die alte Dame schließlich. Und schlurfte von dannen in Richtung Büchsenfleisch.

				Simon jedoch strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Er grinste so breit, dass sein Gesicht beinahe in zwei Teile zerbrach. Und dann hatte er plötzlich auch noch Tränen in den Augen. Scarlets uneingeschränkte Solidarität hatte ihn zu Tränen gerührt. Streng genommen war die Aussage »Das ist kein Perverser« nicht gerade das höchste Lob, das man sich vorstellen konnte, aber das war ihm völlig egal. Das kam einem Kompliment schon ziemlich nahe und war das Netteste, was er seit Jahren von Scarlet gehört hatte. Seine Tochter hatte ihn verteidigt! Scarlet Drennan hatte der Nick-die-Natter-Brigade den Kampf angesagt und sie einfach weggefegt. Und sie hatte ihn als Schauspieler bezeichnet. Als Schauspieler!

				Mühsam die Freudentränen wegblinzelnd flitzte er zur Kasse, wo seine Tochter stand und die Nase tief in eine Ausgabe der Heat gesteckt hatte.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy schaute von ihrem Buch auf.

				Normalerweise las sie keine Bücher; zu Recherchezwecken bezüglich der angesagtesten It-Leute/hippsten Nachtclubs taugten sie überhaupt nicht, und es dauerte ewig, bis man die Dinger durchgeackert hatte. Heute allerdings stand sie vor dem Bücherregal und studierte ihre gesammelten Werke an Gratis-Strandliteratur, die sie in irgendwelchen Zeitschriftenaktionen bekommen hatte. Sie wusste nicht recht, was da plötzlich über sie gekommen war. War das Langeweile, oder war es »die neue Roxy«?, fragte sie sich, während sie es sich mit einem Taschenbuch im Sessel gemütlich machte. Woran es auch liegen mochte, die Lust auf Klatschblättchen war ihr gründlich vergangen. Ob das an den Skandalgeschichten aus der Sunday Post lag oder daran, dass sie ihre Karriere an den Nagel gehängt hatte – jedenfalls wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass sie diese Sucht ein für alle Male überwunden hatte. Sie war auf kaltem Entzug, was die Heat betraf.

				»Ich gehe jetzt raus«, verkündete Sue.

				Verwundert schaute Roxy ihre Freundin an. Sie sah umwerfend aus, wie sie da im Türrahmen stand. Am Morgen waren etliche Pakete mit ihren Interneteinkäufen angekommen, und sie war aufgebrezelt bis zum Anschlag und trug einen atemberaubenden Audrey-Hepburn-Look. Mit dem schwingenden Mantel in A-Linie, dem um den Kopf geschlungenen Tuch und der Filmstar-Sonnenbrille war Sue die Personifizierung des Incognito-Promis.

				Roxy runzelte die Stirn.

				»Ganz sicher? Da draußen lauern immer noch die Paparazzi.«

				»Ich kann mich nicht ewig verstecken«, wetterte Sue etwas unsicher. »Und außerdem dachte ich mir, ich schaue mal bei Terence vorbei.«

				Roxy sah sie durchdringend an. Sue trat von einem ihrer neuen Kitten Heels auf den anderen.

				»Na ja, einer sollte doch mal nach ihm schauen«, fügte sie hinzu. »Ich meine, es ist schließlich nicht schön, im eigenen Haus eingesperrt zu sein. Wir beide können froh sein, dass wir zu zweit sind. Bestimmt geht er schon die Wände hoch, so ganz allein.«

				»Okay«, entgegnete Roxy leichthin. Sie tat, als vertiefe sie sich wieder in ihr Buch, aber innerlich war sie gespannt wie ein Flitzebogen und bereit, jederzeit aufzuspringen.

				»Ähmmm, Roxy?« Nervös setzte Sue die Sonnenbrille ab. »Meinst du, die Sunday Post hatte wirklich recht?«

				Roxy wendete den Blick nicht von der Buchseite.

				»Dass Hollywood Austin einen Fußtritt gegeben hat? Oder dass er ein sexbesessener Alkoholiker mit Bierbauch ist?«

				Sue spielte an den Knöpfen ihres neuen Mantels herum.

				»Das mit Terence«, rang sie sich mühsam ab.

				Roxy konnte sich nicht mehr zusammenreißen und schaute ihre Freundin an. Sue wand sich wie ein Fisch an der Angel. Aber manchmal war es das Beste, sich dumm zu stellen.

				»Was soll denn sein mit Terence?«, fragte sie platt.

				»Darüber, dass … du weißt schon! Über ihn … dass er … vielleicht … womöglich … ein ganz kleines bisschen … auf mich steht.« Sues Wangen waren rosarot wie Kaugummi.

				Roxy legte ihr Buch beiseite.

				»Sue, geht Liz je ungeschminkt aus dem Haus?«

				»Was?«

				»Kann Kate im Alleingang eine ganze Party rocken?

				»Ähm …«

				»Sind Midi-Röcke out, Maxi-Röcke angesagt, und verdoppeln Nude-Pumps die Wahrscheinlichkeit, abgeschleppt zu werden?«

				»Na ja, wenn du es sagst.«

				»Ja!«, jubelte Roxy triumphierend. »Ja, Terence steht auf dich. Er ist total verrückt nach dir, und das seit dem Augenblick, als ihr beide euch kennengelernt habt. Das ist doch so klar wie Kloßbrühe!«

				»Meinst du wirklich?«

				»Die ganze Welt meint das.«

				»Ach!«, rief Sue errötend. Und legte dann die Stirn in Falten. »Aber warum hat er denn nicht einfach was gesagt?«

				»Also deutlicher hätte er es eigentlich nur noch sagen können, hätte er es sich auf die Stirn tätowieren lassen. Ist dir nie aufgefallen, dass er bei den Treffen immer neben dir sitzt? Dass er seine Garderobe aufgemöbelt und sich eine neue Frisur zugelegt hat und zu dir tausend Mal netter ist als zu allen anderen?«

				»Na ja, wenn du es so sagst …«

				»Er hat dich zu der Premiere eingeladen, Sue. Er ist rot geworden, als er dich in diesem Kleid gesehen hat.«

				»Aber das war doch keine Verabredung. Das war bloß ein bisschen moralische Unterstützung.«

				»Er wollte dich beeindrucken.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Ich geb’s auf!« Ermattet wendete Roxy sich wieder ihrem Buch zu. Kurz wurde es still. Und dann konnte man zusehen, wie sich ein breites Grinsen auf Sues Gesicht schlich.

				»Nun gut«, sagte ihre Freundin und versuchte dabei zu klingen, als sei überhaupt nichts geschehen. »Tja, wie gesagt, ich schau mal auf einen Tee dort vorbei. Nur mal sehen, wie es ihm geht.«

				Roxy heftete den Blick auf ihr Buch. Aber aus den Augenwinkeln sah sie, dass Sue aufblühte wie ein Primelchen in der Sonne und von innen heraus anfing zu strahlen, als hätte jemand endlich den Stecker für ihre Lichterkette gefunden.

				»Ja, mach das mal«, stimmte Roxy ihr fröhlich zu und musste sich dann auf die Lippen beißen, um nicht vor Freude zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Wer hätte das gedacht? Wer hätte je geglaubt, dass ein alternder Wettermoderator mit einem bleichen Teint und gelben Zähnen der Ritter in glänzender Rüstung sein könnte, der das schlafende Dornröschen aus seinem dreißigjährigen Schlaf aufwecken würde?

				»Ich bin dann mal weg.« Sue gab sich Mühe, ganz beiläufig zu klingen.

				»Ich warte nicht auf dich«, entgegnete Roxy.

				Aber das hörte Sue schon nicht mehr; sie war bereits zur Tür hinaus und schwebte förmlich über den Kies, während es sie verträumt wie magisch angezogen in Richtung des Tornados zog.

			

		

	
		
			
				

				WOODY

				Er war fast gestorben, weil er bis Freitag warten musste. Aber nichts beunruhigte seine älteren Klienten mehr, als unerwartet eine Leiter am Schlafzimmerfester zu sehen, und Mrs Childs’ Fenster waren nun mal erst am Freitag dran. Woodys Geduld wurde also aufs Äußerste strapaziert, weil die Woche einfach nicht rumgehen wollte. Aber schließlich war doch Freitag, und nun verpasste er Mrs Childs’ letztem strahlenden Fenster den allerletzten Schliff.

				Dann klopfte er an die Tür, um sich sein Geld geben zu lassen.

				»Wie geht es Holly, Mrs Childs?«, fragte er ganz beiläufig, nachdem sie ein wenig über das Wetter geplaudert hatten und sie ihm ein paar warme Münzen in die Hand gedrückt hatte.

				Die alte Frau blinzelte. »Holly? Die ist nicht hier, Sie dummer Junge!«

				»Nein, nicht die Holly.« Er holte tief Luft und beschloss, seine Theorie auf den Prüfstand zu stellen. »Ich meine die andere Holly – Ihre Tochter, Mrs Childs.«

				»Ach!« Die alte Dame verzog angestrengt das Gesicht. »Die Holly. Mit der Holly habe ich seit Jahren nicht mehr geredet.«

				Woodys Magen krampfte sich zusammen. »Seit Jahren?«

				Mrs Childs schnalzte abfällig mit der Zunge. »Da tut man alles für seine Kinder, aber kaum war sie auf der Uni, hat sie nicht mehr auf mich gehört. Hatte sich auf diesen schottischen Hippie eingelassen. Ein komischer Kauz war das. Aß nichts als Weißkohl. Und kaum war sie fertig mit dem Studium, ist sie mit ihm weggezogen.«

				»Und wohin, Mrs Childs?« Woody versuchte ganz unbeteiligt zu klingen.

				»Das vergesse ich immer. Es fängt mit einem S an. Oder war es ein P?«

				»Und seitdem haben Sie sich nicht mehr gesehen?«

				»Wen, Holly? Ja, die ist gleich wieder da. Es gibt Koteletts zum Abendessen.«

				»Nein, die andere Holly. Ihre Holly meine ich.«

				»Das ist nicht meine Holly«, erklärte Mrs Childs und schürzte die Lippen. »Das hat sie mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben.«

				»Sie schreibt gerade an einem neuen Buch, wissen Sie«, sagte Woody zu ihr und fragte sich, ob die alte Dame die Neuigkeiten über ihre Tochter wohl freuen würden.

				»Wie nett«, entgegnete sie tonlos. Doch dann lächelte sie. »Dann sind Sie ein Freund von Holly, junger Mann?«

				»Der Untermieter-Holly?«

				»Ja, der Untermieter-Holly. Mit der kann man viel besser reden. Sie ist immer fröhlich und gut gelaunt. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

				»Nein, danke, Mrs Childs. Sie brauchen ihr nichts auszurichten.«

				Und dann trottete er wieder auf die Straße, und seine Leiter drückte ihm plötzlich schwer auf die Schulter.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy; Terence; Woody; Chelle; Simon; Sue; Cressida; Austin;

				Von: Holly Childs

				Hallo zusammen,

				ich habe eine Idee. Wollen wir uns nicht alle am Sonntag treffen und zusammen die Zeitungen lesen? Wenn keine neuen Klatschgeschichten über uns drinstehen, super – dann feiern wir das mit einem opulenten Frühstück! Aber sollten noch mehr fiese Artikel gedruckt werden, dann stehen wir wenigstens nicht alleine da.

				Was haltet ihr davon, wenn wir uns oben im Dog and Duck treffen? Dave hat mir zugesagt, extra früher aufzumachen, und hat sogar versprochen, uns Specksandwichs zu machen!

				Ist euch halb neun zu früh? Vermutlich will ohnehin keiner ausschlafen, und um die Zeit sind die Paparazzi noch nicht aufgestanden!

				Alles Liebe

				Holly x

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Roxy stand vor der Tür des Dog and Duck. Suchend schaute sie sich um. Es war halb neun morgens, und eine gespenstische Stille lag über Lavender Heath. Die Pressemeute war noch nicht erwacht, und auch wenn die Einheimischen womöglich schon die Sonntagszeitung hereingeholt hatten, man merkte nichts davon. Lavender Heath glich einer Geisterstadt.

				Zögerlich klopfte Roxy an die Tür, und sogleich lugte Dave vorsichtig hinaus.

				»Bist du allein?«

				»Ich bin allein.«

				»Hat dich jemand gesehen?«

				»Ich glaube nicht.«

				Worauf er sie hereinwinkte. Die Tür ging auf, und sie wurde vom köstlichen Geruch gebratenen Specks begrüßt, der ihre Nase kitzelte. Specksandwichs schienen in dieser Woche so etwas wie ein roter Faden zu sein. Ob sie je wieder die Klatschblätter würde lesen können, ohne den Duft von Speck in der Nase zu haben?, fragte sie sich. Entzückt schnuppernd ging sie hinein.

				»Sie sind alle oben«, meinte Dave und wies mit einem Nicken zur Treppe.

				Roxy stiefelte nach oben und versuchte, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Seltsamerweise war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, es könne noch weitere Skandale geben. Zumindest nicht, bis sie Hollys E-Mail gelesen hatte. Und dann hatte sie plötzlich an (fast) nichts anderes mehr denken können als an die neuen Enthüllungsstorys. Wobei es ihr egal war, ob etwas über sie in der Zeitung stand oder nicht. Was sollte ihrem Ruf noch schaden? Hatte man erst mal seine One-Night-Stands vor der ganzen Nation ausgebreitet und A-Promi-Interviews mit Geschichten über Mösenfürze unterbrochen, konnten einem ein paar böse Zeilen in der Zeitung nichts mehr anhaben. So eine schusssichere Weste war der Vorteil daran, Roxy Squires zu sein: Bei ihr gab es nichts zu enthüllen, was schlimmer wäre als das, was sie längst selbst preisgegeben hatte. Aber die anderen … Sie mochte gar nicht daran denken, wie sehr man sie mit einem fiesen Artikel verletzen konnte.

				Entschlossen drückte sie die Tür zu dem Raum oben auf. Die ganze Bande war schon versammelt und mit Kaffeebechern und Zeitungen bewaffnet. Begierig ging ihr Blick durch den Raum wie ein Laser. Woody war nicht da.

				»Da stehen noch mehr schreckliche Sachen über Austin«, berichtete Sue.

				»Wo ist denn Woody?« Hektisch suchte Roxys Blick Chelle. Für den Anlass viel zu aufgetakelt stand sie etwas abseits in einer Ecke. Fast hätte sie vor Erleichterung laut geseufzt, weil sie nicht bei Woody war. Doch dann stieg wieder Panik in ihr auf. Wo war Woody bloß? Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu sehen, dass es schon beinahe körperlich schmerzte. Und wenn es hier hart auf hart kam, wollte sie ihn bei sich haben.

				»Woody ist auf dem Weg«, murmelte Simon aus den Untiefen der Sunday Post.

				»Und Hol hat eben gesimst, dass sie in zehn Minuten da ist«, piepste Chelle.

				Geistesabwesend schaute Chelle Roxy an. Selbst jetzt, um 8.31 Uhr am Morgen, war sie aufgedonnert bis zum Anschlag. Der Rock kurz, die Wimpern lang und sogar Glitzercreme im Dekolleté. Doch dann kam Roxy ein entsetzlicher Gedanke. War Chelle heute Morgen so aufgerüscht, weil sie noch das Outfit von gestern Abend trug? Hatte sie sich die Wimpern um sieben Uhr morgens angeklebt oder um sieben Uhr abends? War sie nach einer Nacht verbotener Woody-Liebe aus den noch warmen Laken geschlüpft und gleich hierhergekommen? Misstrauisch sah Roxy zu, wie Chelle herzhaft gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, und spürte plötzlich, wie die Wut in ihr hochkam. Hatte Chelle denn überhaupt kein schlechtes Gewissen wegen Jennifer? Und wenn sie schon so skrupellos war, Woody einer anderen Frau wegzunehmen, zu was war sie dann noch alles fähig? War sie womöglich der Sunday Post-Maulwurf? Schließlich war sie ständig auf irgendwelchen Titelseiten zu sehen, und sie hatte ausgezeichnete Pressekontakte. Wer sagte eigentlich, dass Chelle nicht die Busenfreundin von Nicola Blunt war? Ihre Gründe, sich der Gruppe anzuschließen, waren ohnehin von Anfang an eher zweifelhafter Natur gewesen …

				»Die Aktion war ja auch keine große Hilfe«, rüffelte Terence Austin. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, die Fotografen mit Wasserpistolen zu beschießen?«

				»Das war der megafette Hochdruck-Turbo-Super-Soaker«, meinte Austin grinsend. »Solltet ihr auch mal ausprobieren! Macht richtig Laune, hin und wieder ein paar Paparazzi gründlich nass zu machen.«

				Roxys Blick ging zu der Sunday Post, die wie eine Tischdecke aufgeschlagen auf dem Tisch lag. »CHAMPAGNERSCHLACHT!, GRÖLTE JONES STURZBESOFFEN.«

				Austin folgte ihrem Blick.

				»Ungenauer Bockmist, wie gewöhnlich. Champagner habe ich nur bis Dienstag verschossen. Dann hat Carmen mich darauf gebracht, dass diese miesen Sackratten das nicht wert sind. Also bin ich auf billigen Fusel umgestiegen. Am Ende hatte ich nur noch Dosenbier.«

				»Du trinkst Dosenbier?«, fragte Chelle und zog angewidert das Näschen kraus.

				»Von wegen! Das hat meine Haushälterin eigens zu diesem Zweck gekauft. Wenn sie mich schon für einen Alki halten, dann kann ich mich auch wie einer benehmen.«

				Roxy wendete sich wieder dem Artikel zu und las weiter.

				»›Das bizarre Benehmen des gefallenen Hollywood-Megastars Austin Jones erreichte in der vergangenen Woche einen neuen dramatischen Tiefpunkt. Der öffentlichkeitsscheue Schauspieler, der allem Anschein nach zunehmend den Boden unter den Füßen verliert, wurde gesehen, wie er am Fenster seines Zwölf-Millionen-Pfund-Anwesens stand und mit dem Nachbau einer Schusswaffe herumfuchtelte. Er zielte damit auf ahnungslose Passanten … und zwar mit Champagner. Enge Freunde wissen angeblich nicht weiter und machen sich ernsthaft Sorgen um den Geisteszustand des übergewichtigen Stars, mit dem es rapide bergab geht, seit Freundin Carmen Bonitta genug von seinen Eskapaden hatte und sich Hals über Kopf von ihm trennte. Als sie von Jones’ Sexsucht erfuhr, kehrte Bonitta, 19, holterdipolter nach L.A. zurück, wo sie sich von ihrem Personal Trainer trösten lässt. Währenddessen hat Jones nichts Besseres zu tun, als seinen Weinkeller leerzusaufen (und zu schießen)!‹«

				»Ach Mann, Alter«, murmelte Simon mitfühlend.

				»Ich bin also ein gerade verlassener, sexsüchtiger, pistolenbewaffneter, alkoholabhängiger Fettarsch«, fasste Austin achselzuckend zusammen. »Könnte schlimmer sein.«

				»Hat Carmen dich wirklich verlassen?«

				»So ein Quark! Sie ist zu Hause und schreibt Bewerbungen.«

				»Und warum schreiben die dann, sie sei in L.A.?«, fragte Chelle und zog einen Schmollmund.

				»Warum schreiben die Zeitungen überhaupt irgendwas?«, hielt Austin dagegen. Und dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

				»Dich scheint das ja nicht sonderlich zu stören«, meinte Terence stirnrunzelnd.

				»Warum auch?«, fragte Austin mit einem manischen Grinsen. »Nichts von diesem Schund kratzt mich auch nur das kleinste bisschen! Sollte also die kleine Miss Rühr-mich-nicht-an aus Mittelengland aufgrund dieses Berichts davon absehen, ihren dicken fetten Arsch vom Sofa zu bewegen und zum nächsten Multiplex-Kino zu wackeln, um sich meine neueste romantische Komödie anzuschauen, dann ist mir das scheißegal! Meine Karriere ist Geschichte! Mich juckt es nicht die Bohne, ob die Produzenten mit der fetten Kohle mich für einen ›Kassenmagneten‹ halten oder nicht. Ich muss nicht mehr so tun, als würde mich das auch nur im Geringsten interessieren. Was mich angeht, kann die Sunday Post drucken, was sie will – das geht mir gepflegt am Allerwertesten vorbei.«

				Roxy wendete sich ab von Austin und seinen euphorischen Begeisterungsreden und schaute nervös rüber zu Sue. »Steht auch wieder was über dich drin?«

				»Ich glaube nicht«, antwortete Sue erleichtert. Und lächelte dann ganz leise. »Na ja, bis auf ein kleines Foto von neulich, als ich kurz mal raus war.«

				»Ach ja, schaut euch das an.« Austin blätterte in der Zeitung, bis er die richtige Seite gefunden hatte. Die hielt er dann hoch. »Hab ich euch nicht gesagt, unsere Sue ist der Hammer!«

				Roxy schaute hin, und tatsächlich, das Foto von Sue war ein Knaller. Darauf lief sie gerade den Honeysuckle Drive entlang, auf dem Weg zu Terry, mit Kopftuch und Filmstar-Sonnenbrille. Ihre Figur war etwas fülliger, aber sehr weiblich, und ihre Wangenknochen hätten Grace Kelly alle Ehre gemacht.

				»Quatsch, das bist du nie im Leben!«, schnaubte Chelle.

				»Was ist denn eine ›Bromanze‹?«, unterbrach Cressida sie.

				Aus Simons Richtung kam ein halb erstickter Laut. Sein Gesicht war weiß wie die Wand.

				Roxy schaute auf die Seite, auf die Cressida zeigte. Dort war ein altes Bild aus seiner Zeit bei Down Town zu sehen, auf dem Simon verschwitzt, schmierig und verstört in die Kamera blickte.

				»NICK, DIE NATTER NEU ENTFLAMMT«, trompetete die Schlagzeile. »Die einseitige Bromanze des abgehalfterten Soapdarstellers mit Austin Jones.«

				Wie auf Kommando beugten sich alle nach vorne und lasen.

				»Nick,-die-Natter-Darsteller Simon Drennan ist zwar seit einer ganzen Weile nicht mehr in den Schlagzeilen, scheint aber insgeheim zu hoffen, seine ›Freundschaft‹ mit dem krisengeschüttelten Filmstar Austin Jones könne ihm wieder den Weg ins Rampenlicht ebnen. Der gescheiterte Fernsehschauspieler, der zuletzt in Strumpfhosen zu sehen war, bemüht sich um eine eher einseitige Freundschaft mit dem instabilen Jones, der Vertrauten zufolge in letzter Zeit mit Alkohol, Sexsucht und Depressionen zu kämpfen hat. Drennan (39), der mit der Rolle des gemeingefährlichen pädophilen ›Nick, die Natter‹ Fletcher in der TV-Serie Down Town über Nacht berühmt wurde, sieht Freunden zufolge mit einer an Besessenheit grenzenden Verehrung zu dem Star aus Puppy Love auf. ›Austin ist einer von den ganz Großen‹, soll er Freunden gesagt haben. ›Wie Brando, nur zehnmal hübscher!‹ ›Simon betet den Boden an, auf dem Austin wandelt‹, erklärte eine dem ehemaligen Soap-Star nahestehende Quelle. ›Er hofft insgeheim, dass Austin ihn unter seine Fittiche nimmt, dabei weiß Austin nicht mal, wer er ist. Simon läuft ihm hinterher wie ein hechelndes Schoßhündchen, dabei nimmt Austin ihn überhaupt nicht zur Kenntnis!‹«

				»Dreck!« Roxy war völlig perplex.

				Es wurde eigenartig still im ganzen Raum.

				»Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Simon. »Ich meine, Herrgott noch mal, das ist doch verrückt – ich bin glücklich verheiratet!«

				»Und auf Woody haben sie die Hunde auch angesetzt«, fügte Terence ernst hinzu. Entsetzt schnappte Roxy nach Luft. »Lass sehen!«

				Austin blätterte ein paar Seiten zurück und reichte ihr die Zeitung. Mit klopfendem Herzen begann Roxy zu lesen.

				»Nein!« Ihre Beine wollten schier nachgeben unter ihr.

				»Was ist los?« Woody stand in der Tür, eine kleine blaue Sporttasche auf dem Rücken. Roxy schaute auf. Am liebsten wäre sie hingerannt und ihm um den Hals gefallen – hätte ihn in die Arme genommen und vor dieser gemeinen Geschichte beschützt. Aber das ging nicht. Woody stellte die Sporttasche ab und kam zu ihnen.

				»›WOODENISER WOODY STELLT DEN DORFFRAUEN NACH‹«, las er laut. Und darunter war ein Bild von Woody mit der Leiter unter dem Arm, wie er von einem Ohr zum anderen grinste.

				»Wo warst du denn?«, jaulte Sue wie ein Schlosshund.

				»Noch schnell was erledigen«, entgegnete er.

				»Und was?«, wollte Roxy wissen. Was um alles auf der Welt konnte er denn jetzt so Dringendes zu erledigen haben?

				Aber Woody blieb keine Zeit, diese Frage zu beantworten.

				»Soll ich es vorlesen?«, erbot sich Terence. Er räusperte sich, und sofort wurde es totenstill im ganzen Raum.

				»›Diesen Absturz konnte wohl niemand vorhersehen. In den neunziger Jahren war Frauenschwarm Woody ›The Woodeniser‹ der unumstrittene King des Pop. Er stand ganz oben in den Charts und war Everybody’s Darling, angefangen von Schulmädchen über Fußballer bis hin zur königlichen Familie. In fünf kurzen Jahren verdiente er sich eine goldene Nase, hatte eine endlose Serie von Nummer-eins-Hits und hinterließ eine Kette gebrochener Herzen. Keine Woche verging, ohne dass einer seiner Auftritte wegen gefährlicher Überfüllung abgesagt werden musste oder sexbesessene Fans Woody so lange verfolgten, bis er fluchtartig den Nachtclub verließ. Die ganze Welt lag ihm zu Füßen, und die Musikindustrie tanzte nach seiner Pfeife. Doch dann kehrte Woody dem Showbiz den Rücken, erklärte seine Musikkarriere für beendet, und seine Tage als gitarrenschwingender Don Juan waren unversehens vorüber.

				Inzwischen arbeitet Woody als heruntergekommener Fensterputzer und seift die Scheiben der Reichen und Schönen ein. Im vornehmen Örtchen Lavender Heath lebt er mit seiner bildhübschen Freundin Jennifer zusammen – dort, wo auch Austin Jones und ›Zuckertittchen‹ Suzi Bunce wohnen – und erzählt jedem, der es hören will (oder auch nicht), seine Zeit als Schürzenjäger sei ein für alle Male vorbei. Außerdem drängt er seine prominenten Klienten, ihr Showbiz-Glamour-Leben aufzugeben und sich stattdessen einem einfachen Leben mit harter, ›ehrlicher‹ Arbeit zuzuwenden. Doch wie es scheint, lässt der Kater das Mausen nicht. Wie ortsansässige Quellen glaubhaft versichern, ist Woody mitnichten geläutert und soll Karrierefrau Jennifer Hörner aufgesetzt haben. Die vielen Verlockungen des Showbiz mögen der Vergangenheit angehören, doch Woody hat immer noch eine ausgeprägte Schwäche für schöne Frauen und nutzt seinen Job als Fensterputzer als heimtückische Tarnung für seine Spanneraktivitäten und billigen sexuellen Abenteuer.‹ – Und dann steht da noch ein Zitat von dir, Woody – ›Ich liebe meinen Job. Man bekommt viel nackte Haut zu sehen. Jede zweite Hausfrau von Lavender Heath hat mich schon mal eingeladen, mal auf einen Sprung reinzukommen – und zwar nicht nur auf Kaffee und Kuchen.‹«

				»Das ist ja ungeheuerlich!«, rief Sue angewidert.

				»Als ob du ›auf einen Sprung‹ sagen würdest!«, schnaubte Austin verächtlich.

				Roxy sagte keinen Mucks. Unverwandt schaute sie Chelle an, die dasaß und gähnend ihre Fingernägel inspizierte. Wie konnte sie in solch einem Augenblick nur so vollkommen unbeteiligt dasitzen? War es ihr wirklich gleich, dass Jennifer am Boden zerstört sein musste und der Ruf ihres Liebhabers unwiederbringlich ramponiert war? Roxy drehte sich wieder zu Woody um. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Wütend sah er aus, aber seltsamerweise kein bisschen überrascht.

				»Wo ist eigentlich Holly?«, fragte er ganz beiläufig.

				»Wen interessiert schon Holly?«, echauffierte sich Terence. »Bestimmt sitzt sie daheim und traut sich wegen der Paparazzi nicht aus dem Haus. Wir brauchen einen Anwalt. Das ist glatter Rufmord. Das wird dich sicher eine Menge deiner Aufträge kosten. Bis heute Mittag bist du arbeitslos!«

				»Heilige Scheiße!«, kreischte Chelle so laut, dass alle erschrocken zusammenzuckten. Sie starrte die Zeitung an, als sei ihr gerade ein Geist entschwebt. Dann packte sie die Seiten und blätterte hektisch bis zur Mitte der Zeitung weiter.

				»ER GEHT ZUM BALL … ABER KOMMT NICHT ZUM SCHUSS!«, posaunte die Schlagzeile. »Dwayne Blowers: Zeugungsunfähigkeit zerstört Ehe.«

				»Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Entsetzt ließ Chelle die Zeitung fallen, als hätte sie sich verbrannt. Ihrer tiefen Bräune zum Trotz war sie leichenblass geworden.

				»Chelle?«, fragte jemand sanft.

				Aber Chelle brachte kein Wort heraus. Sie keuchte abgehackt wie ein Marathonläufer kurz vor dem Ziel. Mit einer Handbewegung wies sie die anderen an weiterzulesen. Zögerlich griff Roxy nach der Zeitung.

				»›Vor drei Monaten erschütterte es die Fußballwelt wie ein Erdbeben: Dwayne Blowers trennte sich von seiner Sandkastenliebe Chelle. Der Star der Premiership-League Dwayne und seine Chelle (23) kannten sich seit ihrem elften Lebensjahr und hatten erst neun Monate zuvor eine verschwenderische zwei Millionen Pfund teure Hochzeitsfeier veranstaltet. Nach der Trennung erklärte Chelle in zahlreichen Zeitschrifteninterviews, Grund für das Ehe-Aus sei die wiederholte Untreue ihres Mannes gewesen. Doch die Wahrheit scheint mehr in seiner mangelnden denn in seiner übermäßigen Mannhaftigkeit zu liegen.

				Blowers’ getrennt lebende Ehefrau enthüllte nun den wahren Grund für die Trennung … Dwaynes Impotenz. Als er von seinem Spermienschwund erfahren hat, fällte der Fußballer eine schwerwiegende Entscheidung. Er entschloss sich, seine Frau zu verlassen, um ihr ein kinderloses Leben zu ersparen. ›Wir haben allen erzählt, Dwayne hätte hin und wieder ein kleines Auswärtsspiel gehabt‹, gestand Chelle der Sunday Post in einem Exklusivinterview. ›Besser als zu erzählen, dass er keine Munition im Rohr hat. So bleibt Dwayne nach außen hin wenigstens ein ganzer Mann.‹«

				»Aber das habe ich doch überhaupt nicht gesagt!«, heulte Chelle, die endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Ich meine, ich gebe dauernd Interviews, doch so was würde ich nie irgendwem erzählen … Oh Gott, armer Dwayne! Seine Mannschaftskameraden machen Hackfleisch aus ihm. Wie soll er denn jetzt raus auf den Platz gehen?«

				»Aber irgendwem musst du es doch erzählt haben«, rätselte Terence. »Irgendwer muss es gewusst haben, sonst stünde es nicht in der Zeitung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dwayne so was freiwillig preisgeben würde.«

				»Ich schwöre, ich habe mich ganz bestimmt nicht verplappert!«, protestierte Chelle energisch. »Herrje, jetzt hasst er mich bestimmt. Ich passe doch immer so gut auf, was ich den Journalisten erzähle – immer. Darum behält mein Agent sich auch immer vor, die Interviews zu autorisieren – damit ich Vollpfosten nicht in jedes Fettnäpfchen trete!«

				»Denk doch mal genau nach, Chelle, denk nach!«, drängte Terence sie. »Vielleicht war es ja gar kein Journalist. Vielleicht war es jemand ganz anderes. Dein Hausarzt vielleicht? Oder deine Friseurin? Oder eine Freundin?«

				»Nein.« Entschieden schüttelte Chelle den Kopf. »Mit hundertprozentiger Sicherheit. Das habe ich nirgendwo erzählt.«

				Roxy räusperte sich. »Einmal hast du es aber erzählt«, gab sie leise zu bedenken. »Weißt du noch …? Bei unserem Mädelsabend, unten …?«

				»Aber …« Chelle pustete die Wangen auf und dachte angestrengt nach.

				»Mir …«, gab Roxy zu.

				Entsetzt schnappte Sue nach Luft und schlug sich schockiert die Hand vor den Mund. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde die Bestürzung im Raum förmlich greifbar. Sechs Augenpaare durchbohrten sie voller Abscheu angesichts dieses gemeinen Verrats. Selbst Woody schien ernsthaft verärgert. Roxy beeilte sich, ihren Satz zu beenden.

				»… und …«

				»Ihr!«, rief Chelle und zeigte zur Tür.

				Wie auf Kommando drehten alle sich um. Dort im Türrahmen stand, romantisch angestrahlt von der hellen Morgensonne, Holly. Aber es war nicht die Holly, die sie kannten. Sie sah ganz anders aus: härter, kälter. Von den pastellfarbenen Twinsets war nichts mehr zu sehen. Stattdessen trug sie einen Blazer mit spitzen Schulterpolstern und schwindelerregend hohe Absätze. Die Haare waren dunkler, der Lippenstift schreiender und die blassen Wangen mit Rouge akzentuiert. Flankiert wurde diese Holly von zwei Männern in Anoraks, einer mit einer Fotokamera, der andere mit einer Filmkamera bewaffnet.

				»Holly?«, fragte Sue verdattert.

				»Nicola«, korrigierte Woody sie nüchtern.

				Und tatsächlich, die Silhouette im Türrahmen glich frappierend dem Schattenschnitt aus der Zeitung.

				»Dreck!«, platzte Roxy heraus. Konnte das wirklich sein? Konnte Holly tatsächlich Nicola sein? Unmöglich! Holly war ein engelsgleiches Mauerblümchen, das sich aufopferungsvoll um seine kranke Mutter kümmerte und noch nie im Leben einen Nachtclub auch nur von außen gesehen hatte. Nicola Blunt dagegen war eine hartgesottene Showbiz-Journalistin, eine nachtaktive Kopfjägerin, die landauf, landab die Promis in Angst und Schrecken versetzte.

				Und dann breitete sich auf Nicola/Hollys Gesicht langsam und bösartig ein breites Grinsen aus.

				»Hallo, Jungs und Mädels. Schön gefrühstückt?«

				»Aber …« Simon wirkte völlig verwirrt. »Aber bist du, bist du Hollys … Schwester?«

				Der Mann mit der Kamera schoss ein Foto von Simons ratlosem Gesicht. Nicola lachte laut auf – ein brüchiges, klingelndes Geräusch, wie Scherben in einem Champagnerglas.

				»Wie süß!«, erklärte sie boshaft. »So naiv! Das war leichter, als einem Kleinkind den Lolli wegzunehmen. Und wie geht es dir, mein lieber Austin? Du trinkst sicher einen Irish Coffee, nehme ich an?«

				»Fahr zur Hölle, Hexe«, entgegnete Austin ungerührt mit unverhohlenem Hass.

				»Aber du bist …«, stammelte Sue, die überhaupt nicht mehr mitkam.

				»Obenauf und bald befördert?«, vollendete Nicola grinsend ihren Satz. »Also mal ehrlich, hat wirklich keiner von euch kleinen Häschen Verdacht geschöpft?« Hochzufrieden schaute sie sich um.

				»Du bist wohl sehr stolz auf dich, was?«, fragte Cressida schmallippig und ignorierte das Blitzlicht des Fotografen, der den Verrat an der Gruppe bildlich festhielt.

				»Ja, das bin ich tatsächlich!«, erklärte sie lachend. »Mal ehrlich, Cressida, von dir hätte ich wirklich mehr erwartet. Von den anderen nicht. Aber von dir …«

				»Du falsche, verlogene …« Wütend ballte Roxy die Hände zu Fäusten.

				»Ich meine, Austin ist die halbe Zeit sowieso jenseits von Gut und Böse, Simon hat alle Hände voll zu tun, sich von den eigenen Kindern schikanieren zu lassen, und Chelle hat mehr Gehirnzellen in ihrer Frisur als im Kopf.«

				»Ich hätte es mir doch denken können!«, schimpfte Cressida sich selbst. »Du hast so komisch geguckt, als ich dich darauf angesprochen habe, dass du wieder an einem Roman schreibst. Da hätte es mir doch klar sein müssen, dass ich dich auf frischer Tat ertappt hatte.«

				»Das ist genau das Problem mit euch Politikern«, meinte Nicola höhnisch. »Immer denkt ihr, ihr wüsstet alles, aber wenn es darauf ankommt, könnt ihr auf der Intelligenzskala nicht mal einem Fensterputzer das Wasser reichen.« Womit sie sich grinsend an Woody wandte. »Gefällt dir mein kleines Meisterwerk?«, fragte sie und wies auf die Zeitung. »Zu schade, dass du mir zwei Wochen zu spät auf die Schliche gekommen bist.«

				Erstaunt sah Roxy Woody an. »Du hast es gewusst?«

				»Ich hatte so einen Verdacht«, entgegnete er und wandte dabei den Blick keinen Millimeter von Nicola, als beobachte er eine angriffsbereite Kobra. »Ich habe ein altes Foto von Holly gesehen. Das mit der Zahnspange. Aber die hier hat eine Zahnlücke.«

				»Er hat in der Redaktion angerufen«, rief Nicola lachend. »Hat mir Nachrichten hinterlassen und mich ›eindringlich gewarnt‹. Mich als Freund gebeten – als Mitmensch … Von wegen! Irgendwann ist er sogar in der Redaktion aufgetaucht. Die Wachleute haben ihn natürlich nicht durchgelassen, und er konnte sich noch immer nicht ganz zweifelsfrei sicher sein, dass ich es war. Aber er ist nicht ganz so dumm, wie er aussieht. Er hat einen Anwalt eingeschaltet, der meinen Chefredakteur angeschrieben hat, um ihn auf euer Recht auf Privatsphäre hinzuweisen. Wobei mein Chefredakteur diesen Brief nie zu Gesicht bekommen hat.«

				»Aber warum das alles?«, fragte Sue, das Gesicht noch immer in grüblerische Falten gelegt. »Warum hast du uns in dem Glauben gelassen, du seiest eine von uns – eine Freundin? Warum hast du dich als Holly ausgegeben?«

				»Holly hat seit Jahren niemand mehr gesehen«, entgegnete Nicola knapp. »Selbst damals, als sie noch geschrieben hat, gab es von ihr nur ein einziges verwackeltes Foto. Und ich bin nun mal der Meinung, wenn eine Geschichte es wert ist, dann muss man auch mal als sein eigener V-Mann herhalten. Bildet euch bloß nichts darauf ein – auf eure Nicht-Storys hatte ich es gar nicht abgesehen. Die kleinen Geschichten eures stinklangweiligen Landlebens waren so öde, dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, irgendwas darüber zu schreiben! Nein, ich war nur auf die Exklusivgeschichte über Austin aus. Ich hatte die Gerüchte gehört, Hollywood hätte die Nase voll von ihm, und da wollte ich wie der Igel vor dem Hasen schon da sein, wenn er kleinlaut nach Hause zurückgeschlichen kommt. Wobei Woody mir unwissentlich die Tür geöffnet hat. Er war so eifrig darauf erpicht, euch kleinen unbedeutenden Niemanden zu helfen, dass es ein Leichtes für mich war, mich als euresgleichen auszugeben und zu eurer Gurkentruppe dazuzustoßen.«

				Aufgebracht sprang Austin auf.

				»Schön und gut, mir nachzustellen«, polterte er. »Ich hab das Spielchen mitgespielt – ich bin diesen Bockmist gewöhnt. Aber warum die anderen da mit reinziehen? Du hattest doch genug Dreckwäsche bei mir gefunden, die du deinem Schmuddelblatt verkaufen konntest. Warum ihnen auch noch das Leben schwermachen?«

				Nicola zuckte bloß ungerührt die Achseln. »Warum nicht?«

				»Der werd ich’s zeigen!«, brüllte Roxy und wollte sich wie eine Furie auf sie stürzen, aber Woody hielt sie fest.

				»Ich bring sie um!«, kreischte Chelle und ging wie eine Wildkatze mit gezückten Krallen auf Nicola los. Simon und Terence konnten sie selbst mit vereinten Kräften nur mit Mühe zurückhalten.

				»Du warst sogar bei mir zu Hause«, hakte Sue nach. »Wir haben zusammen Tee getrunken und Kekse gegessen. Wir waren Freundinnen.« Verwirrt machte sie einen Schritt auf Nicola zu, aber sie und ihre Schergen schlossen sofort die Reihen. Ein leicht panisches Handgemenge entstand, bei dem die Fernsehkamera mit einem dumpfen Schlag Sue mitten im Gesicht traf.

				»Finger weg, Dreckspack!«, donnerte Terence außer sich vor Zorn.

				Nicola zögerte, etwas verunsichert angesichts dieses unvermittelten Wutausbruchs. Doch sie fing sich gleich wieder. »Na los, Terry – mach schon, schlag mich«, stachelte sie ihn an. »Gib’s mir. Wäre eine hübsche neue Wendung für die Geschichte: Tornado, der frauenverprügelnde Wetterfrosch. Mal sehen, wer dir danach noch einen Job gibt.«

				Cressida zückte ihr Handy. »Mir reicht es mit diesem Irrsinn. Ich rufe jetzt die Polizei.«

				»Die was genau machen soll?«, spie Nicola lachend. »Mich verhaften wegen Verbrechen gegen euer Ego?«

				Terence half Sue zu einem Stuhl. Sie drückte ihre Nase in sein Taschentuch und wimmerte leise auf vor Schmerz, und just in dem Moment beugte der Fotograf sich vor und drückte ab. Blitzschnell schlug Woody ihm die Kamera aus der Hand. Der Mann schrie auf und wich erschrocken zurück, und die Kamera fiel auf den Boden und zerschellte. Schnell schob Roxy die Einzelteile mit dem Fuß in die Ecke, ehe der Fotograf sich bücken und sie aufsammeln konnte.

				»Das könnt ihr doch nicht machen«, krakeelte Nicola. »Das ist Eigentum der Sunday Post!«

				»Verklag mich doch!«, knurrte Woody böse.

				»Also gut – jetzt reicht’s! Verschwinde, du Harpyie!«, brüllte Austin. Und damit schubste er Nicola fest gegen die Brust.

				»Austin, nicht, sonst schreibt sie nur wieder einen gemeinen Artikel darüber!«, jammerte Sue.

				»Das ist es mir wert. Und jetzt verpisst euch!«, brüllte er ihre Handlanger an.

				»Hört auf«, sagte Woody sehr ruhig, aber so bestimmt, dass alle innehielten.

				»Du gehst jetzt«, sagte er ganz gelassen zu Nicola. Dann wandte er sich an den filmenden Kameramann. »Und Sie geben mir jetzt auf der Stelle die Kamera.« Und damit streckte er die Hand danach aus.

				»Und wovon träumst du nachts, Sponge Bob?«, höhnte Nicola.

				Woody drehte sich wieder zu ihr um. »Du wirst nie wieder einen Artikel über uns veröffentlichen. Du wirst eine umfassende Entschuldigung schreiben. Und du wirst dich schleunigst aus Lavender Heath verziehen.«

				»Ach ja?«, höhnte Nicola giftig. »Und wie kommst du auf die bescheuerte Idee? Ich wüsste nämlich nicht, was du gegen mich in der Hand hast, du Fensterputzer.«

				»Genau da liegt dein Problem, Nicola. Du steckst deine Nase immer in anderer Leute Angelegenheiten und übersiehst dabei die Dinge direkt vor deinen Füßen.«

				Nicolas Blick ging nach unten, und tatsächlich, Woody hatte ihr die blaue Sporttasche genau vor die Füße gelegt. Langsam holte er ein Netbook heraus. Das klappte er auf, und auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer jungen Frau.

				»Woody?«, fragte die Frau im Computer. »Sind wir drauf?«

				»Wir sind drauf«, bestätigte er und hielt Nicola das Netbook direkt vor die Nase.

				»Nicola Blunt?«, fragte die Frau, als Nicola stirnrunzelnd in den Rechner linste. Die Frau war Mitte dreißig. Sie wirkte ein bisschen verlottert und war völlig ungeschminkt. Ihre Gesichtszüge wirkten eher weich, aber sehr entschlossen, und auf eine sehr unkonventionelle Art war sie eine echte Schönheit.

				»Nicola Blunt, die als Untermieterin in Hawthorne Close Nummer 14 bei Mrs Lavinia Childs wohnt?«, fuhr die Frau fort.

				Nicola bemühte sich um einen gelangweilten Gesichtsausdruck. »Wer zum Kuckuck ist diese Zivilistin?«

				»Ich bin Holly Childs«, erklärte die Frau ihr. »Und das ist eine Kopie des Dokuments, das mein Anwalt Ihrem Chefredakteur gerade übergibt.« Und dabei hielt sie einen dicken Stoß eng bedruckter Seiten hoch.

				Entsetzt machte Nicola einen Schritt zurück. Und stierte dann schockiert in den Rechner.

				»Sie sind Holly Childs?« Hektisch suchte ihr Blick Woody. »Aber wie hast du …? Angeblich wohnt sie in einem Baumhaus auf einer einsamen Insel!«

				»Nur weil ich auf einem Baum wohne, heißt das noch lange nicht, dass ich kein Modem habe«, entgegnete die Frau auf dem Bildschirm. »Ich weiß sehr wohl Bescheid, was auf der Welt passiert, und ich weiß auch von Ihren widerwärtigen Machenschaften. Woody hat meinen Verlag kontaktiert, und ich war nur zu gerne bereit, ihm zu helfen.«

				Nicola bedachte Woody mit einem Blick tödlichen Hasses.

				»Nicola Blunt«, fuhr Holly Childs fort, »dieses Dokument fordert sie auf, es mit sofortiger Wirkung zu unterlassen, sich widerrechtlich meine Identität anzueignen. Sollten Sie sich weiterhin als meine Person ausgeben, werde ich umgehend rechtliche Schritte gegen Sie einleiten. Darin enthalten ist außerdem ein Beschwerdebrief bezüglich der Belästigung meiner Mutter, der in Kürze bei der Polizei eingehen wird. Und schließlich eine Kopie des Vertrags, den ich mit einem Konkurrenzblatt abgeschlossen habe, dem Buggle. Sollten Sie sich nicht meinen sämtlichen Forderungen beugen – und zwar vollinhaltlich und innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten –, gebe ich denen ein Exklusivinterview und beschreibe eingehend Ihr verabscheuungswürdiges Verhalten. Und seien Sie gewiss, das wird weltweit Schlagzeilen machen: Ich habe bisher noch nie ein Interview gegeben.«

				Eine lange Pause entstand. Nicola beäugte Holly ungläubig.

				»The Buggle würde mich nie namentlich erwähnen«, sagte sie zu ihr.

				»Ganz im Gegenteil. Die Chefredaktion war mehr als hilfsbereit.«

				Nicola runzelte die Stirn. »Unseren Lesern sind meine Methoden ganz egal.«

				»›Abgebrühte Journalistin belästigt hilflose alte Dame‹? Wussten Sie, dass meine Mutter unter Demenz leidet? Dem Buggle liegen die Unterlagen ihres Arztes vor, die das bestätigen.«

				Wieder wurde es still. Nicola kniff die Augen zusammen. »Selbst wenn ich Ihren Bedingungen zustimme, der Buggle würde diese Geschichte doch nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Sie haben denen eine Sensationsstory auf dem silbernen Tablett serviert. Kein Redakteur, der noch ganz bei Trost ist, würde sich so eine Gelegenheit entgehen lassen.«

				»Ich habe vollstes Vertrauen in die Redaktion des Buggle. Schließlich steht für sie der exklusive Vorabdruck einiger Auszüge aus meinem Roman auf dem Spiel.« Holly schaute auf die Uhr. »Und die Dokumente werden … ungefähr in diesem Augenblick übergeben. Sie haben exakt bis neun Uhr Zeit, meinen Bedingungen zuzustimmen.«

				»Hi, Holly.« Fröhlich schaute Austin in den Rechner. »Prima Schachzug – ich ziehe den Hut. Hey, und ich erinnere mich wohl an dich!«

				»Hallo, Austin«, entgegnete Holly lächelnd.

				»Du hast immer deine Hausaufgaben am Set gemacht! Und zwischen den einzelnen Szenen hast du mit deinen Puppen gespielt!«

				»Ich weiß noch, dass du immer sehr nett zu mir warst.«

				»Pssst!«, ermahnte Austin sie stirnrunzelnd. »Die halten mich hier alle für einen Schweinehund.«

				Holly Childs lachte – und runzelte dann ebenfalls die Stirn. »Nicola – Sie sind ja immer noch da.«

				»Ich …«, stammelte Nicola.

				»Woody, skype mich in zehn Minuten an«, wies Holly ihn an. »Ding, Dong, die Hex’ ist tot und so.«

				»Wird gemacht«, entgegnete Woody. Er klappte den Rechner zu und reichte ihn Roxy. Dann wandte er sich an den Kameramann, der immer noch unverdrossen weiterfilmte.

				»Her mit dem Ding«, kommandierte er. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte der Kerl vor Schreck, dann reichte er Woody kleinlaut die Kamera. »Und jetzt geht ihr alle brav nach Hause.«

				Nicola schaute Woody an, und in ihren Augen brodelte es vor Gift. Sie sah aus, als wollte sie ihm am liebsten die Augen auskratzen. »Du bist erledigt, du armseliger kleiner Wasserträger«, spie sie und bohrte ihm einen langen, spitzen Fingernagel in die Brust. »Selbst wenn ich kein einziges Wort mehr über euch schreibe, ist euer Leben hier im kleinen beschaulichen Lavender Heath ruiniert. Niemand will sich von einem perversen Sex-Spanner ins Schlafzimmerfenster stieren lassen. Niemand will noch mit einem durchtriebenen, betrügerischen, heuchlerischen, pussybesessenen Perversling befreundet sein.«

				Worauf Woody bloß seufzte, sich durch die Haare fuhr und dann, mit einer einzigen Bewegung, Nicola wie ein Feuerwehrmann hochhob und mit dem Hinterteil voraus zur Tür trug.

				»Das wird dir noch leidtun, du verfluchter dämlicher Scheißkerl«, kreischte Nicola kopfüber. »Das wird euch allen noch leidtun.«

				»Ach, du lieber Himmel!«, entgegnete Cressida. »Das sind doch bloß Worte in einer Zeitung. Wir werden’s überleben.«

				Und dann trug Woody Nicola ohne weitere Umstände nach unten.

				Ein paar Sekunden lag wurde es still. Und dann schrillte ein Handy.

				»Barrington?«, antwortete Simon noch wie in Trance.

				»Wer ist denn Barrington?«, fragte Austin schelmisch.

				»Ja, ja, ich hab den Artikel gesehen …«, murmelte Simon matt. »Ja, ich kenne Austin Jones wirklich … Nein, ich wüsste nicht, warum ich Ihnen das sagen sollte …« Aus dem Telefon war entzücktes Quietschen zu vernehmen. Simon wirkte ernsthaft angefressen. »Also, ich verstehe wirklich nicht, was das damit zu tun haben soll … Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen Agenten hat. Und außerdem, lesen Sie keine Zeitung? Er hat sich zur Ruhe gesetzt.«

				»Stell ihn auf Lautsprecher«, drängte Austin, just in dem Moment, als Woody wieder zur Tür hereinkam. Schnell musterte Roxy ihn. Es ging ihm augenscheinlich gut, wie sie erleichtert feststellte. Keine Fingernagelkratzer im Gesicht.

				»Aber Sie sollen mich vertreten, Barrington … Mich!«

				»Lautsprecher!« Austin zupfte Simon am Ärmel. Verständnislos schaute der ihn an, tat aber, was er verlangte. Urplötzlich hallte Barringtons Stimme durch den Raum.

				»… wenn Sie vielleicht einfach ein gutes Wort für mich einlegen könnten, ich könnte ihm das perfekte Comeback-Projekt anbieten. Eine wirklich erstklassige romantische Komödie! Ja, ich habe sogar gerade Richard Curtis’ Telefonnummer hier vor mir liegen. Das Casting für seinen neuen Film beginnt nächste Woche.«

				»Ballington?« Austin nahm Simon das Telefon kurzerhand aus den Fingern.

				»Ooooh!«, quiekte Barrington entzückt. »Spreche ich mit Austin Jones persönlich? Dem Austin Jones?«

				»Holen Sie die Zunge aus meinem Arsch, und hören Sie mir ganz genau zu. Als Simons Agent waren Sie gelinde gesagt ein Totalversager, und das werde ich nicht länger tatenlos mit ansehen.«

				»Nein, natürlich nicht! Meine Rede! Aber Mr Jones, wo ich Sie gerade am Telefon habe – oooh, das ist ja so aufregend, ich kriege direkt eine Gänsehaut! – ich habe mich gefragt, ob wir nicht vielleicht mal zusammen einen Kaffee trinken könnten, Sie wissen schon, ein bisschen reden, ein paar Ideen durchspre…«

				»Ich würde nicht mal auf Sie scheißen, geschweige denn, mit Ihnen was trinken gehen. Der einzige Grund, warum Simon Ihren nichtsnutzigen Allerwertesten nicht längst vor die Tür gesetzt hat, ist der, dass er ein viel zu netter Mensch ist. Im Gegensatz zu mir. Also, verpissen Sie sich, Ballington. Sie sind gefeuert.«

				Und damit warf Austin Simon das Handy wieder zu. Benommen fing Simon es und legte ganz langsam auf.

				»Könnte bitte jemand einen Krankenwagen rufen!«, kommandierte Terence. »Sue muss sofort in die Notaufnahme!«

				»Wirklich, Terence, es ist alles okay.«

				»Aber dieses Miststück hat dir die Nase gebrochen!«

				»Die tut bloß ein bisschen weh.«

				»Aber es blutet!«

				»Diese widerliche boshafte Schlampe!« Chelle fuhr aus ihrer Ecke, in der sie wie betäubt gehockt hatte, hoch wie ein Kastenteufel. »Diese verlogene, heuchlerische, teuflische Nutte. Ich habe ihr vertraut!«

				»Sei nicht so streng mit dir, Chelle«, sagte Cressida mitfühlend. »Sie hat uns alle an der Nase herumgeführt.«

				»Aber jetzt will Dwayne mich ganz sicher nicht mehr zurückhaben!«, heulte sie. »Ich will keinen blöden neuen Freund. Und Kinder sind mir auch egal. Ich will nur meinen Dwayne wiederhaben. Mit Austin wollte ich nur was anfangen, weil ich ihn eifersüchtig machen wollte. Ich wollte, dass er merkt, wie sehr er mich vermisst, damit er zurückkommt und alles wieder so wird wie vorher. Aber jetzt hat dieses teuflische Miststück von Holly – Nicola – mir auch egal, wie die Schlampe heißt – alles versaut mit ihren gemeinen, beschissenen Lügen!«

				»Aber du und Woody …?«, platzte Roxy heraus, ehe sie sich bremsen konnte.

				»Was soll sein mit mir und Woody?«, fuhr Chelle sie schnippisch an.

				»Du hast bei ihm die Tür aufgemacht … du meintest, ihr seid beschäftigt …«

				Ratlos schaute Roxy von Chelle zu Woody. Und kam sich plötzlich sehr dumm vor.

				»Heiliger Himmel, Roxy – er hat mir einen Rat gegeben! Ich war bei ihm, weil ich total durch den Wind war. Er hat gemeint, ich soll noch mal in Ruhe mit Dwayne reden und ihm sagen, dass er mir wichtiger ist als ein Baby, und da kamst du die Auffahrt hochgedackelt mit deinen Pfannkuchen. Und jetzt wird Dwayne nie wieder ein Wort mit mir reden. Nicht nach dieser fiesen Blunt-Blage!«

				Cressida versuchte sie zu besänftigen, aber Chelle schimpfte noch eine ganze Weile weiter wie ein Rohrspatz.

				Roxy wendete sich an Woody. »Es tut mir so leid! Ich habe mich benommen wie ein Vollidiot! Wie bin ich nur auf den Gedanken gekommen …«

				»Schon okay«, sagte Woody und lächelte sie an.

				»Nein, es ist nicht okay. Ich war blöde und kindisch und habe mich unmöglich aufgeführt …«

				»Warst du nicht. Hast du nicht. Es ist alles okay.«

				»Aber was ist mit dir?« Sie wies auf Nicolas Zeitungsartikel. »Kommst du damit klar?«

				»Wird mich sicher ein paar Kunden kosten.«

				»Und was ist mit Jennifer? Wird die sich nicht schrecklich aufregen?«

				»Jennifer?« Er lächelte schief. »Hör mal, Roxy, es gibt da was, das ich dir schon die ganze Zeit über Jennifer erzählen wollte. Es gibt keine Jennifer. Hat es nie gegeben.«

				Roxy klappte die Kinnlade herunter. Sie machte ein seltsames, halb ersticktes Geräusch, das ein bisschen wie »Mwhaa?« klang.

				Doch Woody redete unbeirrt weiter. »Als ich hierhergezogen bin und anfing mit dem Fensterputzen, hatte ich eine Menge alten Ballast dabei. Nicola hatte recht. Die Zeitungen stellten mich als brünstigen Casanova dar – so einen ›Männer-schließt-eure-Frauen-ein‹-Typen! Und du kannst dir sicher vorstellen, wie gut das in diesem Nest ankam. Hier wimmelt es nur so vor Frauen, die viel Zeit und nichts zu tun haben. Es passiert mir heute noch gelegentlich, dass mal eine die Hüllen fallen lässt, aber damals konnte ich kaum einen Eimer in die Hand nehmen, ohne dass eine gelangweilte Hausfrau glaubte, sich splitterfasernackt ausziehen und ihre neue Unterwäsche anprobieren zu müssen. Das war nicht persönlich gemeint. Die wollten nicht mich; die wollten Woody, den Popstar. Abgewiesen zu werden ist nicht schön, das weiß ich nur zu gut – Petra hat mich wegen Austin abserviert. Also blieb mir eigentlich keine andere Wahl. Ich konnte entweder der meistgehasste Mann des Orts werden, mit null Kundenstamm, oder aber mir die Damen möglichst sanft vom Leib halten, und zwar mit Hilfe einer erfundenen Freundin. Und genau das habe ich getan – und Jennifer erfunden. Jennifer ist der Grund, warum ich überhaupt noch hier bin.«

				»Und was ist mit dem Foto?«

				»Was für ein Foto?«

				»Das Bild von der hübschen jungen Frau in deinem Wohnzimmer. Das lachende Mädchen mit dem glänzenden braunen Haar …«

				»JJ?«, fragte Woody und runzelte die Stirn.

				Schockiert schnappte Roxy nach Luft. Auf den Gedanken, Jennifer und JJ könnten nicht ein und dieselbe Person sein, war sie noch gar nicht gekommen. Plötzlich musste sie wieder an »Hallo Baby« und »Wann kommst du nach Hause?« denken, und ihre Laune stürzte im freien Fall in den Keller.

				»JJ ist meine kleine Schwester«, erklärte Woody grinsend.

				»Ach!« Wieder klappte Roxy die Kinnlade herunter.

				»Sie studiert an einer Uni in den Staaten! Meine Eltern haben sich in Australien zur Ruhe gesetzt, also verbringt Baby ihre Ferien bei mir. Sie kommt bald wieder, dann lernst du sie hoffentlich kennen.«

				»Du nennst sie allen Ernstes Baby?«

				»Immer schon. Ein blöder Spitzname, aber sie wird ihn nicht mehr los.«

				»Dann bist du also …« Wie betäubt brach Roxy mitten im Satz ab. Unfassbar, dass sie gerade dieses Wort laut aussprechen wollte. Vor vierzig Sekunden war dieser Tag noch der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Doch plötzlich war alles wie verwandelt. Der ganze Raum schien zu strahlen, als hätte jemand den Farbregler aufgedreht, und die Luft um sie herum begann zu flirren. Und dann stand Woody plötzlich ganz dicht vor ihr. »Dann bist du also Single?« Die Frage war kaum mehr als ein Flüstern.

				»Ich bin Single«, bestätigte er lächelnd.

				Und dann sah Roxy nur noch die goldenen Bartstoppeln an seinem Kinn, die zum Streicheln weiche Haut und das magische Leuchten in den Augen, die – wenn sie sich nicht sehr täuschte – gerade unverwandt auf ihre schimmernden Lippen starrten.

				Im Hintergrund waren leise Stimmen zu hören.

				»Wenn sie dir die Nase gebrochen hat, zeige ich sie an!«

				»Die soll sich das blöde rosa Strickjäckchen sonstwohin stecken!«

				»Du hast Barrington gefeuert! Du hast tatsächlich Barrington gefeuert! Ich bin erledigt! Ich bin so gut wie tot!«

				Und dann plötzlich, mitten in diesem ganzen Durcheinander, musste Roxy grinsen. Sie grinste so breit, dass sie fast Angst bekam, ihr Gesicht könne für immer so bleiben.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: This Morning

				Liebe Roxy Squires,

				wir versuchen gerade dringend, »Zuckertittchen« Sue Bunce und Terry »Tornado« Leggett als Studiogäste für unsere morgige Sendung im Frühstücksfernsehen zu buchen und haben gehört, dass Sie die beiden angeblich vertreten?

				Könnten Sie mich bitte unbedingt anrufen, jederzeit (Tag und Nacht!)? Wir würden die beiden wirklich LIEBEND GERNE auf unserem Sofa begrüßen. Unsere Zuschauer sind große Fans des neuen Superpaars. Comeback-Storys kommen immer gut an, aber ein Comeback im Doppelpack mit einer Liebesgeschichte … Nennen Sie uns doch einfach Ihren Preis! Egal, wie hoch er ist – wir zahlen das Doppelte!

			

		

	
		
			
				

				Fünf Tage später …

				10.46 Uhr Uhr @FoxyRoxy

				Foxy Roxy RIP ich glaube, es wird Zeit rauszugehen ins wahre Leben. Ich lege mein Smartphone weg und melde mich ab.

				10.47 Uhr @FoxyRoxy

				An all die jüngeren, dünneren, blonderen Blondinen da draußen: VIEL GLÜCK! Gehet hin … bleichet die Haare … amüsiert euch! #ROXYSAYS: Ende der Durchsage.

			

		

	
		
			
				

				An: Roxy Squires

				Von: ITV Abteilung Spielfilme und Serien

				Liebe Roxy,

				wirklich??? Und wir können rein gar nichts tun, damit Sie es sich noch mal anders überlegen?

				Wir freuen uns natürlich SEHR, dass Sie uns die #ROXYSAYS-Tweets zur Nutzung überlassen, und es ist wunderbar, unsere neue Serie tatsächlich produzieren zu können. Aber wir müssten lügen, wenn wir behaupten wollten, wir wären nicht ein klitzekleines bisschen enttäuscht, dass Sie nicht die Hauptrolle übernehmen wollen! Liegt es am Geld? In dem Fall würden wir unser Angebot selbstverständlich erhöhen … Und sind Sie ganz sicher, dass wir den Namen »#ROXYSAYS« ändern sollen …?

				Wir wünschen Ihnen jedenfalls viel Erfolg mit Ihrer neuen Geschäftsidee und sind sehr gespannt zu erfahren, worum es sich dabei handelt! Wie versprochen sollte das Geld morgen früh auf Ihrem Konto sein.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				»Noch jemand Paradiesfrucht?«

				Simon reichte eine Platte mit exotischen Törtchen herum. »Wenn die nicht so nach eurem Geschmack sind …« Er verschwand halb in seiner riesengroßen Tasche und kam mit einigen Tupperdosen wieder zum Vorschein. »… Es gibt auch noch Schokoladen-Karamell-Sandgebäck, Erdbeertörtchen und Zitronenkuchen.«

				Alles guckte sich erstaunt an.

				»Was denn?«, meinte er achselzuckend. »Die Zwillinge sind auf Klassenfahrt. Ich habe massenweise Zeit.«

				Jeder nahm sich etwas von den gebackenen Köstlichkeiten, während Woody die Gläser füllte. In Lavender Heath wimmelte es nur so vor Journalisten, und sie wollten Dave das Ungemach ersparen, wie die wilde Horde bei ihm einzufallen. Als sie am Dienstag versucht hatten, sich im Pub auf einen gemütlichen Drink zu treffen, war der Laden kurz darauf brechend voll gewesen. Und darum saßen Roxy, Simon, Sue, Terence und Cressida nun stattdessen auf den Barhockern an Woodys Kücheninsel und hatten gerade eine Flasche Rotwein aufgemacht.

				»Das war doch ein Witz, oder?« Terence schaute Simon stirnrunzelnd an. »Dir ist doch nicht etwa langweilig? Mein Telefon klingelt fast rund um die Uhr.«

				»Ich musste sogar meine Nummer wechseln«, stimmte Sue zu. »Auf der alten riefen dauernd stöhnende Männer an.«

				»Habt ihr denn auch irgendwelche Jobangebote bekommen?«, fragte Simon mit etwas gepresster Stimme.

				»Himmel! Milliarden!«, entgegnete Sue lachend. »Ich brauche bestimmt mindestens zwei Wochen, bis ich alle E-Mails gelesen habe. Gott sei Dank habe ich jetzt einen Agenten, der sich um alles kümmert.«

				»Aber ich dachte, Roxy sei deine Agentin?«, fragte Cressida. »Immerhin hast du ihr den Buchvertrag zu verdanken.«

				»Sie will mich nicht. Und ich konnte sie nicht dazu bewegen, es sich noch mal anders zu überlegen.«

				»Glaub mir, es ist besser, wenn dich ein echter Profi vertritt«, meinte Roxy lächelnd.

				»Siehst du? Wenigstens konnte ich sie überreden, mit mir gemeinsam die Garderobe für Interviews und Premierenfeiern auszusuchen.«

				»Was für Angebote hast du denn bekommen?«, erkundigte Simon sich steif.

				»Oooh, also – wo soll ich da anfangen? Graham Norton, Jonathan Ross, Loose Women …«

				Simons Gesicht wurde lang und immer länger.

				»… Desert Island Discs, The One Show, Chatty Man …«

				»Und vergiss das Interview für OK! nicht!«, warf Terence ein.

				»Was denn? ›Terry und Sue zeigen ihr Liebesnest‹?«, fragte Woody grinsend.

				Worauf Terence und Sue verschämt in ihren Schoß guckten.

				»Und du, Cressida?«, versuchte Woody abzulenken, damit sie nicht allzu rot wurden.

				»Ich? Ach, mir könnte es gar nicht besser gehen«, entgegnete sie. »Roxy hat mir eine Kolumne als Kummerkastentante beim Telegraph verschafft, und ich habe noch einige andere Angebote auf dem Tisch. Und dann ruft ständig so ein Gestörter an … Angeblich macht er eine große Fernsehshow – dabei habe ich bis heute nicht verstanden, worum es eigentlich geht!«

				»Und was ist mit dir, Woody?«, wandte Simon sich an seinen Freund.

				Lachend strubbelte Woody sich durch die Haare. »Ach, du weißt schon, bloß der übliche Käse. Ist alles auf direktem Weg im Mülleimer gelandet. Ich bin glücklich und zufrieden mit meinem Leben, herzlichen Dank – mit dem Wind in den Haaren und einer Leitersprosse unter den Füßen … und einem kalten, nassen Schwamm in der Hand!«

				Plötzlich schien Cressida eine Idee zu kommen, und sie wurde ganz aufgeregt. »Hast du dir schon mal überlegt, in die Politik zu gehen?«

				»Mit den vielen Leichen in meinem Keller? Da würde ich ja keine Sekunde überleben«, meinte Woody lachend.

				»Die Politik meinte ich auch gar nicht. Ich meine mehr Lokalpolitik – so was Bodenständiges. Du weißt schon – Teenager motivieren, die Leute zu Straßenfesten zusammentrommeln. Menschen brauchen Woodys – schau dir doch nur mal an, was du für uns getan hast. Wir haben alle daheim im dunklen Kämmerlein gehockt, bis du uns in den Hintern getreten und raus in die Sonne geschleift hast. Lavender Heath ist nicht mehr das, was es mal war, und das hat es nur dir zu verdanken. Wir sind nicht mehr das, was wir mal waren, dank dir.«

				Aber Woody schüttelte den Kopf.

				»Nein, Lavender Heath ist nur dank Roxy nicht mehr, wie es war!« Und damit drehte er sich lächelnd zu Roxy um. »Foxy Roxys werden auf dieser Welt gebraucht. Ich habe zwar die Gruppentreffen initiiert, aber Roxy war es, die uns alle zusammengeschweißt hat. Ohne sie hätte sich keine dieser fantastischen neuen Möglichkeiten eröffnet. Ich kann es nicht anders sagen – sie ist der helle Wahnsinn!«

				»Das kannst du laut sagen!«, pflichtete Terence ihm bei und zog sein Paul-Smith-Hemd gerade.

				»Was hältst du davon, wenn du für ein Amt kandidierst und ich deinen Wahlkampf manage?«, erbot sich Roxy entzückt.

				»Wie denn, du machst die ganze Arbeit, und ich ernte nachher die Lorbeeren dafür?«, fragte Woody. »Das ist doch nicht fair. Nein, das mit der Lokalpolitik ist ein netter Gedanke, Cressida, aber ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Und außerdem hasst die Hälfte des Dorfs mich gerade. Dank meines ›Engagements‹ wühlen sich die Zeitungsfritzen aus der Fleet Street durch den Müll der Leute hier.«

				»Quark mit Soße!«, schnaubte Roxy. »Du bist Lavender Heath.«

				»Wie meinen?«

				Woody schaute sie an, und ihr stockte der Atem. Unmöglich konnte sie ihm erklären, was sie damit meinte – nicht ohne die tiefsten dunkelsten Geheimnisse ihres Herzens zu verraten. Aber jetzt war es zu spät. Sie hatte mal wieder ihre große Klappe nicht halten können, und die anderen warteten darauf, dass sie das weiter ausführte.

				»Hast du viele Kunden verloren wegen Nicola Blunts fiesem Artikel?«, fragte sie.

				»Keinen einzigen.«

				»Und als wir das letzte Mal im Pub was trinken wollten, wie viele Einheimische wollten dir da einen Drink spendieren?«

				»Einige«, musste er mit einem leichten Nicken zugeben.

				»Siehst du? Diesen Mist von Nicola Blunt glaubt doch kein Schwein. Sieh den Tatsachen ins Auge, Woody – die Menschen mögen dich.« Sie holte tief Luft. Es waren nur ein paar Worte, sagte sie sich – eigentlich nichts, wovor man sich fürchten müsste … Nur ein paar kleine, wichtige Worte nach den Millionen und Abermillionen nichtssagenden, unwichtigen Worten, die schon aus ihr herausgeblubbert waren. »Sie mögen dich, wie du wirklich bist«, erklärte sie ihm ganz ehrlich. »Nicht dich im Unterhemd.«

				Wieder schaute Woody sie an, aber diesmal ganz anders. Man merkte, wie sehr ihn diese Bemerkung freute, doch da war noch mehr – ein magischer Funke, der elektrisierend zwischen ihnen übersprang. Einen Moment konnte sie kaum atmen, so überwältigend war dieses Gefühl.

				»Du brauchst nur zu machen, was du ohnehin schon machst«, nahm Cressida den Faden auf. »In Lavender Heath sind die Leute zu verschlossen. Wir alle verbringen viel zu viel Zeit allein und verschanzen uns hinter hohen Zypressenhecken. Es wird allmählich Zeit, dass wir uns zusammentun – und unsere Nachbarn mal etwas besser kennenlernen.«

				Woody nickte nachdenklich. Dann wandte er sich wieder Roxy zu. »Ich mache es, wenn Roxy mitmacht. Was meinst du, Rox? Meinst du, wir kriegen das ganze Dorf zum Feiern?«

				»Bestimmt.« Verzückt lächelte sie ihn an, und Cressida prostete ihnen zu.

				»Ich habe gehört, Chelle und Dwayne sind wieder zusammen«, verkündete Sue.

				»Ist das dein Ernst?«, platzte Roxy heraus. »Das freut mich für sie!«

				»Und dank der Enthüllungsstory über uns wird Nicola Blunt demnächst befördert«, fügte Simon hinzu.

				Es wurde still im Raum. Schließlich brach Sue das Schweigen.

				»Und was ist mit Austin?«, fragte sie fröhlich. »Den habe ich seit neulich im Pub nicht mehr gesehen.«

				»Ohne ihn ist es irgendwie öde«, gestand Terence. »Mir fehlen seine ständigen Beleidigungen.«

				»Er ist wieder in L.A.«, erklärte Woody. »Carmen hat da ein Vorstellungsgespräch.«

				Worauf Terry nur schnaubte. »Wer’s glaubt. Der plant doch sein großes Comeback!«

				»Angebote hat er jedenfalls mehr als genug«, stimmte Woody ihm zu. »Und nicht wie sonst nur romantische Komödien. Jetzt, wo die Leute ihn mit Bierbauch gesehen haben, bekommt er auch ganz andere Angebote: als Bulle oder traumatisierter Kriegsveteran, als heruntergekommener geschiedener Ehemann …«

				»Das würde doch gut zu ihm passen«, meinte Simon nickend – und klang dabei ein kleines bisschen traurig. »Bei seinem Talent muss er auch mal was anderes ausprobieren.«

				»Wobei er immer noch steif und fest behauptet, keine zehn Pferde könnten ihn noch mal zum Schauspielern bewegen.«

				»Schade«, überlegte Terence. Und ausnahmsweise folgte darauf kein »aber«.

				Roxy sah Simon an, der irgendwie niedergeschlagen wirkte. »Hast du keine Angebote bekommen?«, fragte sie vorsichtig.

				Er trank einen großen Schluck Wein. »Das ist der Fluch von Nick, der Natter. Die Zwillinge haben recht: Einmal pervers, immer pervers.«

				»Nur keine Sorge, Alter.« Woody klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. »Bestimmt ergibt sich noch was!«

				»Ja, vermutlich Regale auffüllen bei Waitrose. Wobei, den Laden kenne ich wie meine Westentasche. Ich weiß ganz genau, was wohin gehört.«

				»An Waitrose gibt es nix zu meckern«, erklärte Roxy. »Da würde ich auch arbeiten, wenn’s sein müsste.«

				Worauf Simons Laune sich ein wenig hob. »Hast du auch keine Angebote bekommen?«

				Roxy lachte. »Ich hatte meine fünfzehn Minuten Ruhm, und ich habe ’ne geschlagene halbe Stunde draus gemacht und sie restlos ausgekostet. Jetzt will ich einfach nur noch mein Leben leben.«

				Worauf Woody sie lächelnd anschaute. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und ließ sie dort. Auf einmal waren sie beide die einzigen Menschen im Raum. Roxy spürte seine Berührung heiß durch den Stoff ihres T-Shirts, sie wärmte ihre Haut – wärmte sie bis ins Herz.

				Und dann klingelte Simons Handy. Er stürzte sich darauf, als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, dass es endlich klingelte. »Austin? Ist alles okay?«

				Aufmerksam hörte er bestimmt eine Minute zu, dann legte er auf.

				»Das war Austin«, erklärte er wie benommen. »Er hat Flugtickets für Linda und mich besorgt. Wir sollen unbedingt noch heute zu ihm nach L.A. kommen. Er sagt, er hat mir ein Angebot zu machen, das nicht warten kann.«

				Simons Augen funkelten vor Aufregung.

			

		

	
		
			
				

				ROXY

				Nur vom Licht ihres Fernsehers angestrahlt saß Roxy in ihrem Wonderwoman-Pyjama im Bett und trank eine heiße Schokolade. Sie seufzte tief. Ob ihre Gedanken irgendwann noch mal aufhören würden zu rasen? Da hatte sie sich schon durch eine Ausgabe von Newsnight gequält, in der Hoffnung, dabei vielleicht einzuschlafen – und durch diese andere Politiksendung, mit dem Mann mit den fusseligen weizenblonden Haaren. Sie hatte sich sogar eine ganze Stunde Camping und Co im Shoppingsender angetan – aber alles umsonst. Inzwischen war es beinahe zwei Uhr morgens, und der ersehnte Schlaf ließ immer noch auf sich warten.

				Ob sie nun endgültig den Verstand verlor?, fragte sie sich und nippte noch mal schlürfend am Kakao, wobei sie Wonderwoman versehentlich auf den Kopf kleckerte. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, den Tropfen mit dem Daumen wegzutupfen. War sie so lange irgendwelchen Hirngespinsten nachgelaufen, dass sie Wirklichkeit und Wunschvorstellung schon nicht mehr auseinanderhalten konnte? War sie nun vollends verrückt geworden? Oder hatte es heute Abend wirklich gefunkt zwischen ihr und Woody? Und damals auf der Leiter …? Und im Dog and Duck …? Sie hätte schwören können, dass sie sich das nicht bloß eingebildet hatte! Aber andererseits, warum saß sie dann immer noch allein zu Hause rum?

				Wieder seufzte sie tief, schaltete um und versuchte positiv zu denken, während im Fernsehen die Werbung lief. Es gab doch genügend Schönes, worüber sie nachdenken konnte. Simon und Linda zum Beispiel saßen gerade im Abflugbereich des Flughafens in der First-Class-Lounge und warteten auf ihren Flug nach L.A. Beim Gedanken an Simons Gesicht musste Roxy grinsen … Es hatte nicht viel gefehlt, und er wäre geplatzt vor Aufregung. Den nächsten Teil übersprang sie, als Woody dann die Hand von ihrem Rücken genommen und angeboten hatte, Simon zum Flughafen zu bringen. Der Abend endete unverhofft und ziemlich abrupt, weil Simon schnell packen musste, und Roxy war allein nach Hause gegangen und hatte sich dafür verflucht, allen Ernstes geglaubt zu haben, Woody würde sie bitten, bei ihm zu bleiben.

				Fröhliche Gedanken, ermahnte Roxy sich streng.

				Also dachte sie lieber an Sue … Sue, bei der alle Welt plötzlich Schlange stand. Die Jobangebote flatterten herein wie in einem Taubenschlag, und ihre Garderobe war der Traum einer jeden Frau. Doch Sue machten nicht Ruhm und Reichtum so glücklich; nein, sie strahlte, weil Terry sie rückhaltlos anhimmelte – was jeder Blinde sehen konnte. Und auch Terrys Leben veränderte sich im Sauseschritt.

				Doch das war noch nicht alles, denn selbst der Gedanke an Chelle ließ sie leise lächeln. Spielerfrauen waren ihr zwar generell noch immer nicht unbedingt sympathisch, trotzdem freute sich Roxy sehr, dass Dwayne und Chelle wieder zusammengefunden hatten. So hinterhältig und gemein Nicola auch gewesen sein mochte, ein Gutes hatte die Sache doch gehabt: Sie hatte gezeigt, dass Dwayne Chelle nur verlassen hatte, weil er sie aufrichtig liebte – und es war klar wie Smirnoff, dass Chelle ihn genauso heiß und innig liebte.

				Wieder nippte Roxy an ihrer heißen Schokolade und hätte sie fast postwendend wieder ausgespuckt. Die Werbepause endete gerade mit einem Trailer für die Frühstückssendung This Morning.

				»Kommen Sie in der nächsten Woche zu uns aufs Sofa, wenn wir ganz intim mit einem der angesagtesten Promi-Paare Großbritanniens sprechen … Ja, Suzi-Sue Bunce und Tornado Terry sind unsere ganz besonderen Gäste!«

				Roxy schluckte schnell und prustete dann laut los.

				Siehste?, dachte sie bei sich. Das Leben ist schön.

				Und dann hörte sie es: ein leises Pochen an ihrem Schlafzimmerfenster. Vor Schreck war sie plötzlich wie erstarrt. Was war das? Ein Vogel? Eine kraxelnde Katze, die sich verstiegen hatte? Ein Einbrecher? Und dann wieder. Mehr ein Klopfen als ein Pochen. Womit die Katze raus war. Katzen konnten nicht klopfen (ohne Daumen). Und Vögel schliefen doch nachts, oder nicht? Womit nur noch eine Möglichkeit blieb … Ohne weiter nachzudenken schlug Roxy energisch die Bettdecke zurück und stürzte zum Fenster. Wie bescheuert, ausgerechnet bei ihr einzubrechen, dachte sie angefressen in der Nanosekunde, die sie brauchte, um quer durch das Zimmer zu rasen. Von allen Häusern in Lavender Heath gab es bei ihr sicher die wenigsten wertvollen Schätzchen zu holen (es sei denn, der Einbrecher war auf Top Shop aus, dann war er bei ihr goldrichtig). Und warum sollte der Mistkerl klopfen? Was für ein Einbrecher war das, der erst anklopfte? Ein ziemlich blöder, denn ihr Fenster stand sperrangelweit offen. Warum also nicht einfach die Höflichkeiten beiseitelassen, reinhopsen und sich bedienen? Roxy streckte die Brust raus und wollte dem Einbrecher schon ordentlich Bescheid stoßen, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.

				»Roxy«, flüsterte eine Stimme. Und dann klopfte es wieder.

				»Woody?« Hastig riss sie die Gardine weg, und da stand er – der Mann ihrer Träume, auf einer Leiter vor ihrem Fenster.

				»Hübscher Schlafanzug!«, meinte er grinsend.

				Roxy konnte gar nichts sagen. Und es war nicht Woodys unerwartetes nächtliches Fensterln, das ihr die Sprache verschlug – er hätte auch um Mitternacht an Silvester oder am Mittag zur Mittsommersonnenwende auftauchen können; das war ihr schnuppe. Nein, es war sein unfassbar hübsches Gesicht, seine unwahrscheinlich starken Arme, sein Ich-rette-dich-aus-jeder-Not-Auftreten und seine vollkommen unwiderstehlichen Pheromone, die ihr mal wieder den Atem raubten. Das, und die Tatsache, dass seine Augen selbst im Dunkeln so umwerfend himmelblau strahlten.

				»Ich hab angerufen und geklingelt, aber du bist nicht rangegangen und hast auch nicht aufgemacht.«

				»Der Fernseher läuft«, murmelte sie. Woody schaute über ihre Schulter und lächelte. Worauf Roxy sich fragend umdrehte und auf der Mattscheibe einen mittelalten nackten Hintern prangen sah. Die Swinger von Swindon hatte gerade angefangen.

				»Was machst du hier?«, platzte sie heraus. »Und wo ist dein Eimer?«

				»Der hat Feierabend.«

				»Aber du solltest doch eigentlich am Flughafen sein und Simon abliefern …«

				»War ich, hab ich … und ich bin schon wieder zurück.«

				»Aber meine Fenster sind überhaupt nicht schmutzig. Und es ist auch nicht Donnerstag.«

				Verlegen strubbelte Woody sich durch die Haare und schaute sie an mit einem Blick, bei dem ihr Innerstes zu Wodka-Wackelpudding zerfloss.

				»Du warst so schnell verschwunden. Ich hatte gehofft, du würdest noch ein bisschen bleiben.«

				»Hast du?«

				»Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mitkommen willst zum Flughafen. Wir hätten die beiden abliefern und uns dann noch ein bisschen unterhalten können – allein.«

				»Hätten wir?«

				Einen Moment sagte niemand etwas.

				»Ahhh, du machst es mir wirklich nicht leicht, Rox!«, meinte Woody lachend. »Wobei, ich erinnere mich, dass du mir mal gesagt hast, du seiest nicht so leicht zu haben.«

				Roxy runzelte die Stirn. Was sollte sie gesagt haben? Nicht so leicht zu haben? Das sah ihr aber gar nicht ähnlich! Doch dann fiel es ihr wieder ein: Der erste Abend bei Woody, als sie dachte, sie hätten ein Date, und sie ihn an der Tür schamlos angeflirtet hatte.

				Wieder fuhr Woody sich durch die Haare. »Roxy, ich habe etwas für dich, das ich dir geben möchte«, sagte er. »Eigentlich wollte ich dir das schon längst gegeben haben.«

				Und damit lehnte er sich durch das offene Fenster und drückte ihr etwas in die geöffnete Hand. Wie betäubt schaute sie auf ihre Finger. Darin hielt sie einen Umschlag – mit einer Karte.

				»Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag.«

				»Ich weiß. Mach sie einfach auf.«

				Und das tat sie dann auch.

				Mit zitternden Händen ob Woodys unerwarteter Nähe riss Roxy den verschlossenen Umschlag auf und zog langsam die Karte heraus. Ihr Herz pochte plötzlich viel zu schnell.

				»Das ist ja eine …«

				»Eine Valentinstagskarte«, vollendete er den Satz mit einem Lächeln.

				»Aber es ist doch …«

				»Viel zu spät?«

				»… schon März!«

				Er grinste. »Hätte nicht gedacht, dass du so streng auf die Einhaltung der einschlägigen Regeln pochst.«

				»Tue ich ja gar nicht. Ich bin bloß …« Verdattert starrte Roxy auf die Karte. Es war die vollkommenste Valentinstagskarte, die man sich nur vorstellen konnte: rosarot und verrückt und glitzernd. Ganz verwirrt schaute sie Woody an. »Aber warum nur?«

				Worauf er den Kopf schief legte und sie unverwandt anschaute. »Weil ich ganz verrückt nach dir bin, Roxy«, erklärte er ohne Umschweife.

				»Tatsächlich?« Roxy traute ihren Ohren kaum. Alle möglichen herrlichen Gefühle blubberten in ihr hoch. »Aber warum denn jetzt auf einmal? Warum gibst du mir jetzt eine Valentinskarte?«

				»Am Valentinstag konnte ich sie dir nicht geben«, erklärte er lächelnd. »Da hast du mich angeschrien und mir vorgeworfen, ich sei ein erbärmlicher, heuchlerischer Waschlappen!«

				Roxy wurde rot beim Gedanken an ihren Streit.

				»Und außerdem«, fuhr er fort, »dachte ich, du und Austin, ihr beide würdet …«

				»Poppen?«

				Woody nickte und lachte.

				»Wie dem auch sei …« Er schaute sie an, und irgendwas in ihr fing Feuer. »Ich habe mir gedacht, warum soll ich dir eigentlich nicht im März eine Valentinstagskarte geben? Wenn man jemanden liebt, dann sagt man es ihm doch – oder? Man wartet damit nicht bis zum 14. Februar.«

				Und dann waren sich ihre Gesichter plötzlich sehr nahe, und sie konnte es kaum noch aushalten. Er hatte ihr gerade gesagt, dass er sie liebte, dachte sie ganz schwindelig. Woody hatte ihr allen Ernstes gesagt, dass er sie liebte! Und auf einmal konnte sie ihm nicht so nahe sein, konnte seinen Lippen, seiner atemberaubenden Männlichkeit, nicht so nahe sein, ohne in Ohnmacht zu fallen. Doch dann, sanft, aber bestimmt, legte Woody ihr den Arm um die Taille und schob die andere Hand unter die Haare in ihrem Nacken – und dann beugte er sich das klitzekleine bisschen vor, das sie noch voneinander trennte, und küsste sie.

				Und der Kuss war ganz genau so, wie Roxy ihn sich immer erträumt hatte … nur noch viel schöner – so unendlich viel schöner! Als seine Lippen mit ihren verschmolzen, hätte sie fast laut aufgeseufzt. Sie spürte, wie sie anfing zu schmelzen, zu zerfließen. Und mit einem Mal war sie sehr froh, dass er sie sicher in den Armen hielt. Er war zwar derjenige, der auf einer Leiter stand, aber sie hatte das Gefühl, sie könnte jederzeit das Gleichgewicht verlieren.

				»Alles okay«, flüsterte er, als spürte er, wie ihr die Knie weich wurden. »Ich halte dich.«

				»Manchmal bin ich auch leicht zu haben«, wisperte sie zwischen zwei Küssen. »Manchmal bin ich sehr leicht zu haben!«

				Und dann zog sie ihn sanft über das Fensterbrett ins Schlafzimmer.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn Monate später

			

		

	
		
			
				

				SIMON

				Simon nahm Lindas Hand fest in seine. Es war seltsam. Genial – fantastisch – phänomenal – unglaublich … aber seltsam!

				Es war nicht sein erster Gang über den roten Teppich, aber bisher war er immer nur ein kleiner Nebendarsteller in einer belanglosen Seifenoper gewesen. Damals hatte sich kaum einer um ihn geschert: Gelegentlich buhte jemand in der Menge, und die Fotografen riefen: »Zeig uns deine fiese Fratze!« Aber diesmal war alles anders. Das Geschrei, das Gejohle, das verzweifelte Flehen um Autogramme, all das ließ ihn fast laut auflachen vor Glück. Wobei er sich nicht mal selbst hätte lachen hören … Jedes Mal, wenn er die Frage eines Journalisten beantwortete, brandete derart lauter Jubel auf, dass er nur noch anhand seiner Lippenbewegungen wusste, dass er überhaupt was sagte.

				In seinem brandneuen Tom-Ford-Smoking und der schwarzen Fliege wurde Simon fürsorglich durch die wartende Menge geleitet. Sie hatten schon eine gute halbe Stunde sowie eine ganze Armee headsetbewehrter PR-Leute gebraucht, um Simon den kurzen Weg von der Limo zum Eingang des Kinos zu schleusen, und sie hatten einen straffen Zeitplan einzuhalten. Aber der tickenden Uhr und der übereifrigen PR-Dame zum Trotz grinste Simon wie ein Honigkuchenpferd. Er, Simon Drennan, wurde von einer Pressedame begleitet. Und nicht bloß von einer – nein, von einem ganzen Presseteam! Sosehr er es auch genoss, sich ein wenig betüddeln zu lassen, eigentlich hätte es das gar nicht gebraucht. Ihre Hauptaufgabe schien darin zu bestehen, dafür zu sorgen, dass er charmant war und lächelte. Wäre es jedoch nach ihm gegangen, er hätte höchstpersönlich jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Leicester Square umarmt und sich dann Namen und Anschrift geben lassen, um jedem Einzelnen nachher eine handgeschriebene Weihnachtskarte zu schicken.

				Simon drehte sich zu Linda um und schaute sie an. Er hatte ein wenig Sorge gehabt, der Wahnsinn jenseits der Absperrung könne ihr vielleicht zusetzen. Aber seine Frau lächelte nur gelassen und schwebte wie immer würdevoll über den Dingen. Himmel, sie war wirklich umwerfend schön heute Abend, dachte er, und sein Herz zog sich zusammen. Seit sie sich kennengelernt hatten, war kein Tag vergangen, ohne dass Simon seine wunderbare Frau ansah und sich fragte, wie ein hakennasiger Niemand wie er so ein unfassbares Glück haben konnte. Aber heute Abend sah Linda sogar noch atemberaubender aus als sonst … heute Abend war sie schlichtweg anbetungswürdig.

				Doch dann wurde Simons Blick plötzlich abgelenkt.

				Auf der anderen Seite der Absperrung stand eine allseits bekannte Nachrichtensprecherin der BBC und sah ziemlich verstört aus. Mit ihrem schicken Kostüm und den penibel frisierten Haaren schien ihr das rücksichtslose Hauen und Stechen unter den Journalisten mehr als unangenehm. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?, schien sie sich zu fragen. Warum darf ich nicht einfach hinter meinem Schreibtisch sitzen, so wie sonst auch immer? Doch dann lieferte sie sich ein kurzes, heftiges Gefecht mit den Ellbogen ihrer Nachbarin, um sich gegen das Drängeln zu behaupten, und verteidigte tapfer ihr klitzekleines Fleckchen Pflaster auf dem Leicester Square.

				»Mr Drennan!«, schrie sie. »Ein paar Worte für die BBC?«

				Nervös hielt sie ihm das Mikrofon unter die Nase, fast ebenso sehr, um ihn am Weitergehen zu hindern wie um ihn hineinsprechen zu lassen. Simon konnte ihr die Erleichterung regelrecht ansehen, als er stehen blieb.

				»Mr Drennan, wie fühlen Sie sich als Großbritanniens heißester Hollywood-Export?«

				Simon lächelte nett. »Na ja, so würde ich mich nicht unbedingt bezeichnen …«

				»Aber die Kritiker bejubeln Ihren Film als den Hit des Sommers«, hakte sie nach. »Hätten Sie je erwartet, in einem derart gigantischen Hollywood-Kassenschlager mitzuspielen?«

				»Es ist einfach großartig, überhaupt in einem Film mitzuspielen – geschweige denn in einem, der überall so wohlwollend aufgenommen wird. Offen gestanden warte ich nur darauf, dass irgendwer kommt und mir erklärt, das Ganze sei ein großes Missverständnis – dass sie eigentlich Colin Firth haben wollten und dass er jetzt da ist und ich wieder nach Hause gehen kann.«

				»Sagen Sie uns kurz, wie Sie zu der Rolle des Helden Jake Love gekommen sind?«

				»In zwei Worten – Austin Jones!«, entgegnete Simon lachend. »Als er mir erzählt hat, er hätte die Rechte an Holly Childs’ neuem Roman gekauft und wolle den Film produzieren, tja … da dachte ich noch, er will mir eine kleine Nebenrolle anbieten: als zweiter Typ auf der Party, als dritter Taxifahrer oder so was in der Art. Aber als er mir allen Ernstes die Hauptrolle angeboten hat, musste meine Frau mich erst mal vom Fußboden kratzen.«

				»Und wie sehen Ihre weiteren Pläne aus? Bleiben Sie in Großbritannien oder ruft Hollywood?«

				Simon setzte an, ihr zu antworten, doch die Zeit der BBC war vorbei. Die PR-Dame entführte ihn, fort von den Fernseh-Mikros, zu den wartenden Fotografen. Simon sah Linda an, die ihn aufmunternd anstrahlte, dann seine Hand losließ und sich zu Carmen etwas in den Hintergrund stellte und geduldig wartete.

				Simon trat zu Austin, der schon gestiefelt und gespornt im Smoking auf ihn wartete.

				»Downton!«, begrüßte Austin ihn mit einer männlich-herzlichen Umarmung. Um sie herum zuckte ein Blitzlichtgewitter auf.

				»Deine Wampe ist weg!«, rief Simon durch den ganzen Tumult, als Austin ihn schließlich wieder losließ.

				»Herrenmieder«, meinte er grinsend und haute sich auf den Bauch. »Wollte doch nicht, dass mein Bierbauch dir den großen Auftritt versaut.«

				Die beiden Männer posierten für die Kameras, und dann schlug Austin ihm herzhaft auf den Rücken.

				»Genieß es«, brummte er Simon ins Ohr.

				»Aber das ist doch absurd!«, lachte Simon ungläubig, als er in eine Blitzlichtbatterie blinzelte, die eher an Vegas erinnerte denn an die Londoner Innenstadt.

				»Genieß es und koste es aus, so gut du kannst«, wies Austin ihn an. »Wir sehen uns drinnen.«

				Und dann war er verschwunden.

				Und Simon war allein mit den Fotografen.

				Aber zu seiner großen Verblüffung ließ das Feuerwerk nicht nach. Wenn überhaupt, blitzte und flackerte es sogar noch heftiger als zuvor. Verdutzt blieb Simon stehen und rührte sich nicht vom Fleck, während Welle um Welle wohliger Blitzlichtwärme ihn erfasste und die ganze Welt sich aufzulösen schien im Nebel des euphorischen, allumfassenden Weiß. Das war’s! Endlich war er berühmt! Und Mann, es fühlte sich wirklich UNGLAUBLICH an. Er saugte es auf und atmete es ein, wandte sich von links nach rechts und wieder zurück, bis die Fotografen alle Bilder geschossen hatten, die sie brauchten. Und noch immer ließ das Geschrei nicht nach. Simon posierte und lächelte und lächelte und posierte. Er posierte so lange, bis die Blitzlichter ihm die Netzhaut versengt hatten. Und er lächelte, bis ihm die Muskeln erstarrten.

				»Also gut, das reicht jetzt, Jungs!«, rief einer der PR-Leute. »Mr Drennan kommt noch zu spät zu seiner eigenen Premiere.«

				Worauf die Fotografen tatsächlich die Kameras absetzten und wieder zu Menschen wurden.

				»Viel Glück, Alter!«, riefen einige.

				»Yeah, gut gemacht, Simon. Weiter so!«

				»Danke. Vielen Dank.« Simon war richtig gerührt angesichts der vielen Glückwünsche. Doch da hatten die PR-Fuzzies ihn schon mitgenommen, und plötzlich verebbten Lärm und Chaos des roten Teppichs, und Simon stand im geschützten Foyer des Odeon.

				»Und da ist er, der Mann des Abends!«, jubelte Woody ihm zu, und seine Freunde stürmten auf ihn zu und fielen ihm um den Hals. Die ganze Truppe aus Lavender Heath war da; selbst die Zwillinge drückten sich drüben bei den Süßigkeiten herum und wirkten wesentlich umgänglicher als sonst.

				»Du bist der absolute Hammer!«, rief Roxy begeistert, die sich inzwischen in eine atemberaubende Brünette verwandelt hatte. Glücklich strahlte sie ihn an, mit Woody neben sich, der ihr den Arm fest um die Taille gelegt hatte.

				»Woher willst du das denn wissen?«, zog Simon sie fröhlich auf. »Ihr beide habt euch doch zum Hintereingang reingeschlichen.«

				»Man konnte den Jubel bis zum Pub hören«, erklärte Roxy grinsend.

				Austin schaute sie strafend an. »Ihr wart im Pub?«

				»Um mit Tequila auf euren Erfolg anzustoßen«, protestierte sie.

				»Was soll ich sagen?«, meinte Woody achselzuckend. »Sie ist ein schlechter Einfluss auf zwei Beinen.«

				»Mann, Tequila klingt wirklich gut«, jammerte Austin. »Ich fasse es nicht, dass ihr mich nicht mitgenommen habt.«

				»Du hattest zu tun«, erwiderte Woody lachend. »Mit Baucheinziehen und anderen wichtigen Produzentensachen.«

				»Einer muss es ja machen«, stimmte Austin ihnen etwas enttäuscht zu.

				»Ach, ich weiß nicht«, wandte Cressida ein. »Ich habe meinen kleinen Bummel über den roten Teppich sehr genossen.«

				»Du warst der Hammer, Cress«, kreischte Chelle. »Sieht aus, als wärst du zum Star geboren, stimmt’s, Dwayne?«

				Gehorsam pflichtete Dwayne ihr bei.

				»Quatsch«, protestierte Cressida. »Ich habe bloß einen Fuß vor den anderen gesetzt, bis ich da war, wo ich hinwollte. Ich will damit nur sagen: Was Erfahrungen betrifft, die man so macht im Leben, war das eine wesentlich angenehmere als erwartet.«

				»Ach, hör schon auf, Cress. Du genießt es doch in vollen Zügen! Du hast ja sogar die Fotografen angeblafft, sie sollen nicht so einen Krach machen. Habt ihr das mitgekriegt?«, fragte Chelle das Filmteam, das ganz in der Nähe stand. »Dass ich mit einer Politikerin befreundet bin? Die sind von Sky Living«, erklärte sie. »Sie filmen Dwayne und mich für eine neue Reality-Show. Verrückt, was? Mitkommen«, wies sie das Filmteam an. »Dann könnt ihr uns filmen, wenn wir reingehen und uns auf unsere Plätze setzen!«

				»Gut gemacht, Simon.« Sue umarmte ihn fest, als Chelle und ihr Filmteam in den Kinosaal verschwanden. »Wir haben es immer gewusst, dass du eines Tages Hollywood eroberst.«

				»Ach, wirklich?«, fragte Simon und lachte verblüfft. »Tja, dann wusstet ihr mehr als ich.«

				»Das lag doch auf der Hand«, pflichtete Woody ihr bei. »Dir hat bloß die Chance gefehlt zu zeigen, was in dir steckt.«

				»Gut Ding will eben Weile haben«, fügte Cressida hinzu.

				»Ja, na ja, ganz so lange hätte ich nicht zu warten brauchen, wenn ihr mich fragt.«

				»Aber dann hättest du uns nie kennengelernt!«, gab Roxy zu bedenken. »Stell dir das mal vor! Ich finde, Ruhm und Reichtum haben dich genau zur richtigen Zeit gefunden.«

				»Ja, Si«, rief Austin dazwischen. »Ich meine, wer will schon mit Mitte zwanzig dauernd von leicht bekleideten Starlets belästigt werden?«

				»Mr Jones?« Auf Ellbogenhöhe erschien neben ihm eine PR-Dame.

				»Oje.« Austin verdrehte die Augen.

				»Ich störe nur ungern, aber draußen steht eine Dame und verlangt ultimativ hereingelassen zu werden. Sie sagt, sie sei Journalistin; eine Freundin von Ihnen …«

				»Halte ich für unwahrscheinlich.«

				»Ich fürchte, sie lässt sich nicht so einfach abwimmeln. Sie macht den Security-Leuten gerade die Hölle heiß. Genauer gesagt bedroht sie die Wachmänner.«

				»Nicola«, seufzte Cressida.

				»Nicola? Sicher?«, fragte Sue erstaunt. »Das würde sie doch nicht wagen.«

				»Wetten?«, entgegnete Terence. »Die Frau kennt einfach keine Scham.«

				»Ziemlich sicher. Ich habe sie gesehen, als ich über den roten Teppich gegangen bin. Da hat sie schon Stunk gemacht, weil sie nicht den richtigen Pass hatte. Und sie hat getan, als seien wir befreundet.«

				»Dreck!« Zum ersten Mal seit einem Jahr verschwand das Lächeln aus Simons Gesicht. »Aber müssen wir sie denn nicht reinlassen? Ich meine, immerhin ist sie von der Sunday Post.«

				»Von der Sunday Post?« Die PR-Dame erblasste. »Ach du lieber Himmel! Wir wussten ja nicht … ich meine, man sieht ja immer nur ihre Silhouette. Entschuldigen Sie, Mr Jones. Ich lasse sie sofort rein.«

				»Lassen Sie die Dame da, wo sie ist!«

				»Aber …« Die PR-Tante war ganz perplex.

				»Aber …?« Simon guckte ganz verstört.

				»Aber was?«, fragte Austin mit einem breiten Grinsen. »Zum Teufel mit ihr. Die kann von mir aus draußen bei den Pennern bleiben. Du, Simon Drennan, bist ein Filmstar! Und brauchst dich nicht mit Gelichter wie Nicola Blunt abzugeben.«

				Simon wirkte etwas betreten. »Aber ich möchte nicht unhöflich sein …«

				»Ich mach’s – ich bin für mein Leben gern unhöflich!«

				»Gentlemen, bitte!«, unterbrach Roxy sie streng. »Ehe ihr euch ins Höschen macht, habe ich was für euch, das ich eigens vorbereitet habe.« Und damit verschwand sie fast in ihrer glitzernden Handtasche und kam mit einer leeren, zerknautschten Bierdose wieder zum Vorschein.

				Alle starrten sie nur sprachlos an, und dann prustete Austin plötzlich los.

				»Ist das etwa billiges Dosenbier?« Die PR-Dame rümpfte angewidert die Nase. »Haben Sie das getrunken?«

				»Für Nicola nur vom Feinsten«, meinte Roxy grinsend und reichte Woody die Dose. Dann griff sie abermals in die Handtasche und holte ein Band hervor, auf das eine Karte gefädelt war. Das knüpfte sie mit einer Schleife an die Dose. Um sich dann noch mal in ihre Handtasche zu vertiefen, einen roten Lippenstift herauszukramen und ihn anschließend gekonnt aufzutragen.

				»Geilomat«, staunte Cressida.

				»Du brauchst ja nicht mal einen Spiegel!«, rief Sue beeindruckt.

				Und dann drückte Roxy einen dicken, knallroten Kuss auf die Karte.

				»Wären Sie so nett und bringen Miss Blunt unsere Antwort.« Und damit reichte sie der PR-Frau die leere Bierdose. Alle beugten sich gespannt vor, um die Aufschrift auf der Karte zu lesen. »Für Nicola. Liebste Grüße von der Gurkentruppe«, und darunter Roxys knallroter Lippenabdruck.

				»Gott, ich liebe dich, Roxy«, erklärte Woody und küsste sie heftig. »So eloquent wie ein Wörterbuch – so auf den Punkt wie ein Hammerschlag.«

				Worauf Roxy ihn mit unverhohlenem Stolz anstrahlte.

				Austin wandte sich an die perplexe PR-Frau.

				»Na los, Sie haben die Dame gehört. Bringen Sie das unserer lieben Nicola.«

				Die PR-Dame wirkte etwas verunsichert.

				»Aber Mr Jones, sind Sie sich ganz sicher? Ich meine, wir reden hier von Nicola Blunt.«

				Mit einem verschmitzten Grinsen drehte Austin sich zum Rest der Gruppe um. Ein stillschweigendes Einverständnis schien zwischen allen zu herrschen. »Aber so was von«, verkündete er. »Stimmt’s, Gurkentruppe?«

				»Stimmt!«, riefen alle im Chor.

				Und damit drehten sie sich kichernd um, hakten sich unter und verschwanden gemeinsam im Kinosaal, um Simons großen Moment zu feiern; ein bunt zusammengewürfelter Haufen Stars von gestern … und eine unzertrennliche Gruppe von Freunden.

			

		

	
		
			
				

				Simon Drennan zog mit seiner Familie nach L.A., wo er momentan eine romantische Komödie aus der Feder des legendären Richard Curtis dreht.

				Er ist noch immer ein enger Freund und häufiger Darsteller in Produktionen des ehemaligen Filmstars und heutigen Produzenten Austin Jones.

				* * *

				Sue Bunce und Terence Leggett wurden zweite und fünfter der letzten Staffel von Ich bin ein Star … Holt mich hier raus!, und nach Verlassen des Dschungels bekamen sie ein Angebot für eine eigene Nachmittagstalkshow.

				Sues Autobiografie Zuckersüß schaffte es auf Platz eins der Sunday Times-Bestsellerliste.

				Terence’ neue Serie, geschrieben von Rick Gervais und Stephen Merchant, die beide selbst mitspielen, feiert nächste Woche Premiere auf BBC 1.

				Sue und Terence haben im vergangenen Mai geheiratet.

				* * *

				Chelle und Dwayne Blowers blieben glücklich vereint.

				Sie sind stolze Besitzer eines Chinchillas namens Chanel.

				* * *

				Cressida Cunningham lehnte Simon Cowells Angebot ab, Jurymitglied von Britain’s Got Talent zu werden.

				Sie engagiert sich für eine Organisation, die Jugendliche beim Start ins Leben unterstützt, und berät die Kids online. Außerdem bietet sie kostenlosen Nachhilfeunterricht für Schulkinder in ihrer Nachbarschaft.

				Des Weiteren schreibt sie noch immer ihre Kolumne als Kummerkastentante für den Daily Telegraph.

				* * *

				Nach monatelangem Werben hat Carmen Bonitta endlich Ja gesagt und wird Austin Jones’ Frau. Simon und Woody organisieren angeblich seinen Junggesellenabschied, wobei es nicht leicht ist, zwischen Austins zahllosen Verpflichtungen als Produzent einen freien Abend zu finden.

				Gelegentlich beschießt Austin Paparazzi immer noch mit Dosenbier.

				* * *

				Mit Nicola Blunts Karriere geht es weiterhin steil bergauf.

				Derzeit versuchen zwei große US-amerikanische Fernsehsender sie abzuwerben.

				* * *

				Woody und Roxy haben im Juni in Lavender Heath geheiratet.

				Es war eine kleine, intime Feier mit Familie und engen Freunden. Sie haben keine Exklusivfotos ihrer Hochzeit an ein Hochglanzmagazin verkauft, sondern einfach fröhlich vor dem Dog and Duck posiert. Im Herbst erwarten sie ihr erstes Kind – ein Mädchen.

				Ihrem wachsenden Kugelbauch zum Trotz ist Roxy ständig unterwegs und steht den Frauen im Ort zur Seite, sollte ein dringender modischer Notfall eintreten oder eine Selbstvertrauenskrise. Sie hat ein kleines Café eröffnet, wo sie hinter dem saubersten Schaufenster von Lavender Heath preisgekrönte Kuchen und Torten auf Gemüsebasis anbietet.

				* * *

				Woody putzt weiterhin Fenster.

				Er hat seit Langem keine nackten Tatsachen mehr zu sehen bekommen.

			

		

	
		
			
				

				Von: Charlotte Van Wijk (Quercus Verlag)

				An: Nicola Budd (Quercus Verlag)

				Nicola,

				Roxy Squires hat sich mal wieder gemeldet (siehe unten). Könntest du ihr bitte schonend beibringen, sie soll es einfach lassen?

				Danke

				C

				Von: Roxy Squires

				An: Charlotte Van Wijk (Quercus Verlag)

				Hey, ihr lieben Quercus-Leute,

				ich bin’s mal wieder – Foxy Roxy Squires! Also, ich weiß, dass ihr kein Interesse habt an meinem Buch 1001 Arten einen draufzumachen (und trotzdem um neun im Büro zu sein), aber ich sage euch – das ist ein großer Fehler. Das Ding schreit doch geradezu Mega-Bestseller. Ich rede hier von einem A bis Z des lockeren Lebens, ohne dabei den Job zu verlieren – das ist das Handbuch für die heutige Zeit!

				Jedenfalls wollte ich euch noch eine zweite Chance geben zuzugreifen, ehe es ein anderer macht … anbei also ein paar Auszüge als kleines Appetithäppchen …

				Rox x

				J

			

		

	
		
			
				

				Ihr wollt ordentlich einen draufmachen, müsst aber am nächsten Tag morgens im Büro auf Zack sein – kein Problem. Ihr könnt tatsächlich alles haben. Hier meine Tipps, beides unter einen Hut zu bekommen …

				Vorbereitung ist alles

				Vor einer langen Nacht auf der Piste sollte der Magen ausgekleidet werden. Marathonläufer bereiten sich mit Unmengen Pasta auf den großen Tag vor, aber ich würde lieber zweiundvierzig Kilometer laufen, als mich mit Kohlehydraten vollzustopfen. Allgemein wird oft empfohlen Milch zu trinken, meiner Erfahrung nach erfüllen Cocktails auf Sahnebasis jedoch denselben Zweck. White Russians sind da genau das Richtige … zwei Doppelte, so gegen 18h.

				Ruckedigu, ruckedigu

				Wenn ihr schon glücklich vergeben seid oder als Zivilisten einer festen Beschäftigung nachgeht, denkt ihr vielleicht, man könne auch ohne Highheels auf die Piste gehen. Turnschuhe sind die besten Freunde jeder Partygängerin und verhindern »kaputte Füße« am nächsten Morgen. Aber für Promis kommen flache Treter nicht in die Tüte. Wenn man auf der richtigen Seite der Kamera steht, sollte man nicht mal dran denken, in weniger als Zwölf-Zentimeter-Absätzen aus dem Haus zu gehen. Aber vorher dran denken, Botox in den Ballen zu spritzen.

				Zahnbürste nicht vergessen

				Es gilt, eine ganze Menge Utensilien im Handtäschchen zu verstauen, also Obacht. Sonnenbrille. Zahnbürste und Kaugummi. Brandneue Schminkutensilien. Das alles wird am nächsten Morgen dringend gebraucht, also lieber zweimal nachsehen.

				Flirten nicht vergessen

				Man weiß nie, wann man den Wachmann im Büro mal um einen Gefallen bitten muss, also beim Rausgehen immer schön neckisch lächeln und zwinkern.

				Okay, dann kann die Party ja losgehen. Wer hart arbeitet, darf auch hart feiern!

				Kein Katzenjammer

				Angst, einen wichtigen Termin im Büro zu verschlafen? Die Lösung liegt so nahe – nicht schlafen! Schlaf ist was für Amateure und keine Entschuldigung, einen schönen Abend frühzeitig und abrupt zu beenden. Lieber vom Club schnurstracks ins Büro steppen – bei einigen meiner besten Interviews war ich alles andere als nüchtern.

				Pyjamaparty im Büro

				Solltet ihr doch ein kleines Nickerchen brauchen, haut euch einfach im Büro aufs Ohr. Dazu für alle Fälle einfach eine Bettdecke unter dem Schreibtisch verstauen. Kümmert euch nicht um die Büromäuse (die gibt es überall) – lächelt einfach dem netten Wachmann noch mal zu, zeigt ihm eure Karte (oder was auch immer ihr glaubt, was als Ersatz herhalten könnte) und dann nichts wie an den Schreibtisch für ein kleines Schläfchen. Dann könnt ihr beruhigt einschlummern in dem Wissen, dass ihr, weil es schon so früh ist, auf keinen Fall zu spät kommen könnt.

				Abschleppen lassen

				Das Allerbeste, was einem überhaupt passieren kann, wenn der Weg nach Hause zu lang ist: sich von jemandem abschleppen lassen, der nicht allzu weit vom Büro weg wohnt. Sprich: auf einen kleinen Trunk mit anschließendem Schlummer zu ihm nach Hause gehen. Ein Rundum-Sorglos-Paket mit pünktlichem Erscheinen im Büro und unverfänglichem Sex. Und hey, du bist der Hammer – du hast es dir verdient!

				Von einem Doktor abschleppen lassen

				Extrapunkte gibt es, wenn man sich von einem Arzt (vorzugsweise einem mit griffbereiter Infusion) abschleppen lässt. Erst durchvögeln und dann so lange bequatschen, bis er einen an den Tropf hängt. Ein paar Stunden an der Nadel, und man ist wacher als ein Moderator bei einem Morgenmagazin.

				Von einem Jetpiloten abschleppen lassen

				Sollte kein Arzt zur Hand sein, sich von einem Jetpiloten abschleppen lassen und sich von ihm im Cockpit verführen lassen. In jedem Kampfjet gibt es eine Sauerstoffmaske, und ein paar Züge reinen Sauerstoffs haben dieselbe Wirkung wie ein paar Stunden am Tropf. Und nebenbei hat man die Gelegenheit, langgehegte Top Gun-Fantasien auszuleben …

				Wangenrot und Lippenrot

				Ihr habt es also bis ins Büro geschafft – jetzt kommt euer Übernachtungsgepäck zum Einsatz. Also schnell das hochglänzende Näschen pudern, ehe es zu dem wichtigen Meeting geht. Schminketui rausholen und das Make-up mit einem Spachtel großzügig auftragen. Was schert es uns, wenn wir wie eine Transe aussehen? Hier zählt Quantität, nicht Qualität. Und jede Stunde eine neue Schicht auftragen.

				Zähneputzen mit Red Bull

				Wie heißt es so schön … auch das kleinste bisschen hilft. Und vielleicht nimmt der Körper das Koffein auch übers Zahnfleisch auf.

				Kaugummi kauen

				Der verdeckt nicht nur eine Fahne, man schläft beim Kauen auch nicht so leicht ein.

				Olé Dekolleté

				Immer darauf achten, dass die Schätzchen angemessen präsentiert werden – die lenken von den blutunterlaufenen Augen ab. Alternativ tut es auch ein verboten kurzer Minirock.

				Draußen nur Kännchen

				Ich empfehle einen doppelten Irish Coffee.

				TENS-Maschine anwerfen

				Okay, normalerweise kommen die nur während der Wehen zum Einsatz, aber wusstet ihr, dass man diese netten kleinen Geräte unter der Kleidung tragen kann, wo sie regelmäßig kleine Elektroimpulse abgeben? Perfekt, um zu verhindern, dass man zwischendurch einnickt! Selbst eine kaufen oder günstig bei Boots ausleihen. Ich buche immer im Voraus und lasse mir eine für die Weihnachtspartysaison reservieren.

				© Roxy Squires

				Folgen Sie Roxy auf Twitter:

				@FoxyRoxysquires

			

		

	
		
			
				

				Danke!

				Ein dickes Dankeschön an Mum, Dad und Nige, für ebenso unerschütterliches wie ausdauerndes Babysitten und schamloses Bewerben meiner Bücher.

				Danke auch an Jos, Nicky und den Sevenoaks-Buchladen – sowie Charlotte, Nicola, Maggie, Sarah und alle von Quercus und Ed Victor, die sich um den ganzen komplizierten Kram gekümmert haben.

				Ich danke allen, die mich gefragt haben, wie ich mit dem Schreiben vorankomme, und die mich immer wieder ermutigt haben. Und ich danke Mr Pinot und seinem Freund Mr Grigio – sowie Mrs Galaxy, Mary Landcookie und Miss Yorkshire Tea – ohne sie hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.

				Und schließlich und endlich danke ich den Neunziger-Jahre-Girlies. Ihr seid der Hammer! Ich fand euch großartig und wollte immer so sein wie ihr!

			

		

	
		
			
				

				Eleanor Prescott

				wuchs in London auf und studierte an der Universität von Manchester Literaturwissenschaft und kreatives Schreiben. Nach ihrem Abschluss hielt sie sich mit diversen Jobs über Wasser, bis sie eine Stelle im Bereich von Presse- und Öffentlichkeitsarbeit bei MTV ergatterte. Mittlerweile widmet sie sich ganz dem Schreiben – mit großem Erfolg. Mit ihrem Debütroman »Alice Browns Gespür für die Liebe« eroberte sie auf Anhieb die Herzen der britischen Leserinnen. Eleanor Prescott lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern im englischen Kent. »Ein Kuss unterm Sternenhimmel« ist ihr zweiter Roman.

				Weitere Informationen zur Autorin und ihren Büchern unter www.eleanorprescott.com.

				Mehr von Eleanor Prescott

				Alice Browns Gespür für die Liebe. Roman

				([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)
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